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Herzliche 
Segenswüniche 


zum 


neuen Jahr! 


1 Der Herr ift 
» mein Hirte; mir wird 
25 nichts mangeln! piam 23. 


J. dieſen Tagen werden wieder viele, viele 
gute Wünſche ausgetauſcht; wir Menſchen— 
kinder können unſeren Wünſchen jedoch keine 
Erfüllung verleihen, das vermag allein der HErr. 
Soweit unſere Wünſche im Aufblick zu Gott ges 
ſchehen u. von Herzen kommen, ſind ſie auch 
nicht bloß eine leere Form u. überflüſſig, ſondern 
werden ſie wie Gebete wert gehalten von Gott. 
Hütet euch aber vor gedankenloſem Gerede, das 
ſich für einen Chriſten nicht ziemt. 

Daß im neuen Jahre manches anders wer— 
den wird, iſt ganz gewiß u. darf uns nicht 
ſchrecken; bei der Unſicherheit u. Unbeſtändigkeit 
alles Irdiſchen u. Zeitlichen ſollen wir deſtomehr 
Gottes unveränderliche Güte u. Treue uns zum 
Troſt erwählen! Darum entbiete ich euch heute 
als Neujahrsgruß die unvergleichlich herrlichen 
Worte des 23. Pſalms, den ihr ja alle kennet, in 
welchem David ſeinen HErrn u. Gott als treuen 
Hirten u. Verſorger für Zeit u. Ewigkeit preiſt. 

Durch wie manche ſchweren Erfahrungen 
war David gegangen: Ihr wiſſet ja, wie er von 
Saul hartnäckig verfolgt, trotz ſeiner Unſchuld 
lange Zeit wie ein Wild gehetzt umherirren 
mußte; aber ſeine ſelige Gewißheit, unter der 
Leitung u. dem Schutz der treuen u. ſtarken 
Hand des HEren zu ſtehen, hat ihn in aller 
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I .  / ie Zaflet das 
) 88 Wort Chriſti 
Ei unter euch 
reichlich 
wohnen in 
aller Weisheit, 
Kol. 16, 3, A 


/09. XXIII. Jahrgang. 
Trübſal hoch gehalten. Und wie David ſich in 
völligem Vertrauen auf den HErrn verließ, fo 
hat Gott ja dann auch Davids Sache zu gutem 
Ende geführt. — Werdet auch ſolche Glaubens- 
leute, die allezeit ſingen können: „Sollt' ich denn 
nicht fröhlich ſein, nun ich Sein bin u. Er 
mein!“ — Von deiner Taufe an hat dich der 
gute Hirte nicht aus den Augen gelaſſen; haſt 
du dich aber auch zum Heiland gehalten? Biſt 
du Ihm gehorſam geweſen? ER ſegnet, die den 
HErrn fürchten, die Ihm gehorchen! — „Unter 
Seinem ſanften Stab geh' ich aus und ein und 
hab' unausſprechlich ſüße Weide, daß ich keinen 
Mangel leide; und ſo oft ich durſtig bin, führt 
Er mich zum Brunnquell hin.“ 

Unſere zahmen Schafe ſind arme, ſchwache, 
einfältige Tierlein, die ſich weder zu raten, noch 
zu helfen oder zu ſchützen wiſſen; eben darum 
müſſen ſie ſich zu ihrem Hirten halten. Tun ſie das, 
fo können fie ſicher, fröhlich u. getroſt fein. Aber 
die meiſten meinen, ſie müßten doch auch einmal 
das Weglaufen probieren. — Hat dich der gute 
Hirte auch ſchon aus Dornen herausholen müſſen, 
in die du durch Unarten Ungehorſam, Wildheit, 
Trotz, Lüſternheit u. ähnliches dich verſtrickt hat⸗ 
teſt? Dann ſei umſo dankbarer u. laufe fünf- 
tig nicht mehr fort; damit dich der Wolf nicht 
einſt doch noch erhaſche u. umbringe. 

Auch der Weg derer, die ſich zum einzig guten 
Hirten halten, geht wohl 'mal durch ein enges 
Felſental, mit Nacht u. Grauen; eine aufrichtige 
Seele, die dem HErrn vertraut, darf jedoch nie— 
mals zagen. Sie muß ſich nur an Gottes Ver⸗ 
heißungen halten, ſo wird Er ſie ſogar noch ange— 
ſichts ihrer Feinde zu laben u. zu ſtärken wiſſen. 
— Wer ſich aber in den nötigen Prüfungen be— 
währt, der darf endlich mit an Gottes Tiſch ſitzen 


u. wird im Hauſe des HErrn bleiben immerdar. 


Anſer Kindermiffionsbund, 
Für den „Jugendfreund“ von M. Lindenberg. 

i! Welch' fröhliche Schar von kleinen Mäd— 
chen ſtrömt dort zuſammen! Alle eilen ſie 

in das große Haus, das ſo freundlich hinter grü— 
nen Bäumen hervorſchaut. Die Tür ſteht gaft- 
lich geöffnet. Man braucht heute gar nicht erſt 
zu läuten. Man geht auch gleich über den Flur 
in ein großes Zimmer, das ganz ausgeräumt u. 
nur mit vielen Tiſchen u. Sitzplätzen verſehen 
tt. Nun ſeid ihr ſicher ſchon ganz neugierig u. 
möchtet wiſſen, was hier eigentlich vor ſich geht. 
Das ſollt ihr auch erfahren. Kommt nur mit 
mir. Dort in der Fenſterecke iſt noch ein ſtilles 
Plätzchen. Da dürfen wir ſitzen u. zuſchauen u. 
zuhören. Jetzt ſind die kleinen Gäſte ſcheinbar 
alle verſammelt. Mitten unter ihnen ſteht ein 
liebes Fräulein aus dem Kindergottesdienſte vor 
einem ganzen Berg don angefangenen Hand— 
arbeiten, die ſie 
austeilt an die 


1 


kommt in eigene Neger-Sparbüchfe, u. der kleine 
ſchwarze Junge, der auf der Büchſe kniend ab» 
gebildet iſt, hebt jedesmal die Hände zum Dank 
in die Höhe, wenn wieder ein Lappen verkauft 
iſt u. ein Groſchen hinabplumpſt in ſein kleines 
Negerhaus. Wenn am Abend dann der Tiſch 
ganz leer u. die Büchſe recht ſchwer u. voll iſt, 
wird unter dem Jubel der Kinder der Inhalt 
gezählt u. zur Poſt getragn. Das Los hat vor— 
her die ſechs Glücklichen beſtimmt, die Fräulein 


auf dieſem Gange begleiten dürfen. Die Alteſte, 


die in der Schule am weiteſten iſt, darf ſelbſt 
die Adreſſe auf die Geldpoſtkarte ſchreiben an 
den lieben Herrn Miſſionsinſpektor, der jeden 
Monat ſo viel Geld nach Afrika ſchicken muß, 
damit Kirchen, Schulen u. Wohnhäuſer gebaut 
u. Miſſionare hinausgeſchickt werden können. 
Das ſind, wie ihr wohl ſchon wißt, Miſſionare 
u. Lehrer mit ihren Frauen, die alle den armen 
Schwarzen vom 
lieben Heiland 


verſchiednen 


0 5 f 
erzählen u. ſie 


Tiſche. An je⸗ 
dem ſitzt ſchon 
eine Helferin, 
welche die Sa— 
chen in Empfang. 
nimmt u. den 
Kindern weiter⸗ 
gibt, ſo wie 
ſie meint, daß 
es am paſ⸗ 
ſendſten iſt für 
die Arbeit. 
Die Kleinen 
können nur 
noch ſäumen, u. die Allerkleinſten können noch 
gar nicht nähen. Die ſtricken Seifenlappen u. 
Staubtücher. Aber die Größeren halten wunder— 
ſchön rote Kattunhemdchen u. Kleidchen in den 
Händen, die ſie für kleine ſchwarze Kinder im 
fernen Afrika arbeiten. Das möchten die Klei—⸗ 
nen auch gern. Aber ſie müſſen beſcheiden mit 
den Stricknadeln anfangen u. dürfen nicht zu 
traurig ſein über die langſam wachſenden wei— 
ßen Lappen, die zuletzt unter den heißen Händ— 
chen ganz grau u. ſchmutzig werden. Sie wiſſen 
ja, wenn die ſaure Arbeit zu Ende gebracht iſt, 
wäſcht Fräulein jedes Stück hübſch rein u. um⸗ 
häkelt es mit einer roten Kante. Und dann 
kommt das Allerſchönſte! Wenn im Herbſt der 
große Miſſionsverkauf iſt, für den viele Damen 
ſchöne Handarbeiten einliefern, wird in demſel— 
ben Raum, in dem die Kinder jetzt ſitzen, ein 
eigener Kindertiſch aufgebaut. Darauf liegen 
alle die Seifenlappen u. Staubtücher u. die 
Nadelkiſſen u. Federwiſcher u. alle die anderen 
Kleinigkeiten, die von Kindern gearbeitet ſind. 
Und an dieſem Tiſche drängt es ſich oft ordent— 
lich von Käuferinnen. Das gewonnene Geld 
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beten lehren 
wollen, damit 
die armen Hei— 
denkinder dann 
auch getauft wer⸗ 
den können u. 
Jeſu liebe 
Schäflein wer⸗ 
den. Dazu ein 
wenig mitzuhel⸗ 
fen, muß jedem 
Chriſtenkinde 
eine heilige 
: Pflicht u. eine 
große Freude ſein. Auf dem Beſtellzettel, 
der das Geld an den Herrn Miſſionsinſpek⸗ 
tor begleitet, ſteht unter dem Worte: „A b⸗— 
ſender“ geſchrieben: „Kinder miſ⸗ 
ſionsbund in S.“ Nun wißt ihr auch, wie 
die Verſammlung der kleinen Mädchen ſich nennt 
u. was ſie bedeutet. Zu einem Bunde haben die 
Kinder ſich zuſammengetan, um mit ihren Hel— 
ferinnen u. unter deren Leitung für die Miſſion 
zu arbeiten u. zu beten. Jetzt ſind alle Arbeiten 
verteilt. Fräulein ſieht ſich um: „Wo iſt denn 
Klara? Die fehlt ja ſonſt nie,“ ſagt ſie. „Krank 
iſt ſie nicht. Sie war heute morgen noch in der 
Schule,“ rufen Berta u. Frieda. Da öffnet ſich 
noch einmal die Tür, u. ganz erhitzt tritt Klara 
ein. „Ich mußte erſt noch meine Freundinnen 
abholen. Sie wußten allein nicht herzufinden 
u. wollen auch fo gern mit in unſern Kinder⸗ 
bund,“ entſchuldigt ſie ſich bei Fräulein. Lieb⸗ 
reich ſtreichelt dieſe ihr über den blonden Kraus- 
kopf. „Das iſt ja ſchön,“ ſagt ſie, „daß du uns 
wieder neue Mitglieder angeworben haſt. Er⸗ 
zählt es nur recht vielen Kindern, was wir hier 
tun u. wie fröhlich wir dabei ſind, damit noch 
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immer mehr kleine Mädchen Luſt bekommen, et= 
was von der Miſſion zu lernen u. für das große 
Werk mitzuarbeiten. — Und nun, ihr lieben 
Neuen, — ihr wißt ja ſchon von Klara, was wir 
hier vorhaben. Wollt ihr denn auch verſuchen, 
jeden Abend beim Beten an die armen Heiden 
zu denken? Und wollt ihr hier fleißig mitnähen 
u. ſo oft ihr könnt, auch zu Hauſe kleine ſelbſt— 
erdachte Handarbeiten anfertigen für unſern Ver⸗ 
kauf? Und wenn ihr dazu vielleicht im Hauſe 
keine Zeit habt, 
könnt Ihr dann 
nicht eine kleine 
Sammelbüchſe 
nehmen, wie ich 
ſie gern austeile, 
u. Euch dafür 
Gaben erbitten 
von Patenonkel 
und Tanten und 
auch ſelbſt flei⸗ 
ßig die geſchenk⸗ 
ten oder ver⸗ 
dienten Groſchen 
hineintun, ſtatt 
ſie zu verna⸗ 
ſchen? — Seht, 
das alles ſind 
die Dinge, die 
wir uns geloben 
in unſerm Bund 
fleißig zu tun u. 
zu üben, ſo gut 
ein jeder es kann. 
„Keiner zu klein, 
Helfer zu ſein! 
Das merkt 
euch.“ Emma, 
Anni u. Lisbeth 
verſprechen, daß 
fie treulich ver⸗ 
ſuchen wollen, 
alles zu üben, 
was Fräulein 
eben genannt 
hat. Sie be⸗ 
kommen ihre Arbeit und ihren Platz in Cla⸗ 
ras Nähe, und Fräulein ſagt: „So, nun wol— 
len wir anfangen!“ — Die Kinder legen die 
Arbeiten nieder u. falten die Hände, u. Fräu— 
lein betet zum lieben Heiland, daß Er die kleine 
Arbeit ſegnen wolle, die dieſe Kinder ſo gern 
aus Liebe zu Ihm tun möchten, daß Er aber 
noch viel mehr die große, ſchwere Arbeit der 
Miſſionare draußen in den heißen Ländern ſeg— 
nen u. den armen Heiden die Herzen auftun 
möge, damit ſie alle auch den Herrn Jeſus ken— 
nen lernen u. durch ihn fröhliche, ſelige Kinder 
Gottes werden. Nun wird ein Lied geſungen, u. 
während die Nadeln eifrig auf u. nieder fliegen, 


Der gute Hirte. 
Nach dem Gemälde von B. Plockhorſt, Verlag von Hanfſtaengl's 
Nachf., Berlin. 8 


u. Stich um Stich aneinander reihen, erzählt 
Fräulein aus den Briefen, die ihre liebe Mif- 
ſionars-Freundin aus Afrika ihr geſchrieben hat. 
Sie hat auch wunderſchöne Dinge zu zeigen. 
Heute ſind es Bilder von der Miſſionsſtation u. 
von der Schule, in der die ſchwarzen Mädchen 
unterrichtet werden. Mitten unter den ſchwarzen 
Kindern ſitzt auch eine junge Negerfrau, die auch 
gerne noch leſen u. ſchreiben lernen will, damit 
ſie ſelbſt in der Bibel leſen kann. Sie hat ein 
großes Tuch um 
den Rücken ge⸗ 
ſchlungen. Dar⸗ 
innen trägt ſie 
ihr kleines Kind⸗ 
chen mit ſich her⸗ 
um bei der Ar⸗ 
beit. Das kleine 
kahle Köpfchen 
guckt ganz Deuts 
lich an der Seite 
hervor. Die Kin⸗ 
der müſſen wirk⸗ 
lich lachen über 
die große Frau, 
die noch zur 
Schule geht. 
Aber es iſt ei⸗ 
gentlich garnichts 
zum Lachen. Es 
iſt dieſer jungen 
Mutter ein gro- 
ber Ernſt damit, 
Gottes Wort zu 
lernen u. ihrem 
Kinde eine rechte 
Chriſten⸗ 
mutter zu wer— 
den. Man muß 
ſich über ihren 
Eifer freuen. — 
In einer kleinen, 
mit Watte aus⸗ 
gelegten Schach⸗ 
tel iſt auch 
ein wunder- 
ſchöner, großer afrikaniſcher Nachtſchmetterling 
mitgeſchickt zum Beſehen. Den bewundern die 
Kinder ſehr. Von all dem anderen häßlichen 
Getier, von dem die Miſſionarsfrau erzählt, von 
den böſen Schlangen, von den großen Ameiſen, 
die ihren Zerſtörungsgang geradeswegs durch 
das Haus nehmen, von den ſchlimmen Sand— 
flöhen, die ſich unter die Haut bohren, um dort 
ihre Eier zu legen, die giftige Eiterbeulen ver— 
anlaſſen, u. von den Moskitos (Mückenart), die 
durch ihre Stiche das ſchlimme Fieber verbreiten, 
hören die Kinder mit Staunen u. denken dabei: 
„Wie gut, daß wir das alles hier nicht haben.“ 
Gar zu ſchnell find die feſtgeſetzten zwei Stun⸗ 


den vergangen. Zum Schluß wird noch der Kin- Dann ruft Fräulein: „So, nun geht für heute! 
der Lieblingsvers geſungen: Macht kein Gedränge beim Ankleiden u. kommt 
„In Seine Lieb verſenken Will ich mich ganz hinab. alle das nächſtemal glücklich wieder, am lieb— 
Mein Herz will ich Ihm ſchenken Und alles, ſten mit neuen Freundinnen. Ihr wißt ja, je- 

was ich hab', — den erſten Sonnabend im Monat, von fünf bis 
Ei ja, ei ja! — Und alles, was ich hab'!“ ſieben Uhr, halten wir unſern Kinderbund.“ 


S iſt Neujahrsabend. Der Schuhmachermeiſter, Der wackere, alte — Karl Mandelbaum 
heißt er — Beguckt durch die Brille, vergnügt u. entzückt, Den Tannenbaum, den er jo 
prächtig geſchmückt. — Die Enkel ſind eben ja angekommen, Von ferne hat er ihre 
Stimmchen vernommen. Er ſieht ſie im Geiſt um den Tiſch ſchon ſtehn: „Großvater, wie 
iſt dein Baum ſo ſchön!“ — „Ja, ja, das wird ein Vergnügen geben! Solch liebe Ge— 
ſchöpfchen, die bringen halt Leben.“ Er ſteigt auf ſeinen Dreifuß hinauf, Steckt eilends 
die letzten Lichter noch auf. — Die gute alte Großmutter derweile Backt Hefenküchlein in 
herzlicher Eile, Springt dazwiſchen auch zu den Kleinen hinein, Und ermahnt ſie hübſch 
ruhig u. ſtill zu ſein. „Denn das Chriſtkind, ihr Kinderchen — laßt es euch ſagen — Das 
kann halt gar keinen Lärm vertragen, Drum wer zum Chriſtkindlein kommen will, Muß 
ſtill u. lieb ſein — ganz mäuschenſtill!“ — Da gibt es auf einmal — holderdibolter! — In 
der Weihnachtsſtube ein grauſig Gepolter, Ein Knacken u. Krachen — was mag das ſein? 
— Großmutter ſtürzt mit der Pfanne hinein. — Da hängt der Chriſtbaum, kopfüber, kopf— 
unter, Samt Kugeln u. Lichtern vom Tiſche herunter, Und am Boden — ſie traut ihren 
Augen kaum — Sitzt regungslos Meiſter Mandelbaum. — „Ja,“ ſagt er nachdenklich, „da— 
von iſt's gekommen: Ich hab' meinen alten Dreifuß genommen; Der Fuß hat ſchon lang ſo 
verdächtig geknackt — ‚Der bricht noch 'mal!“ hab ich ja immer geſagt!“ — Großmutter 
ſpricht zwiſchen Weinen u. Lachen: „O Alter, o Alter, was machſt du für Sachen!“ „Ja, 
ja,“ nickt der Alte, „ſo etwas macht warm!“ Und guckt auf ſein Stuhlbein u. reibt ſich 
den Arm. — Dann jagt er: „Ich glaub 's iſt noch glücklich gegangen. Die Apfel, die 
werden bald wieder hangen Und zerbrach auch vom Baumſchmuck manch zierliches Stück 
— Ganz blieb doch mein Knochen, u. das iſt ein Glück!“ — Da wird auch das Mütterchen 
wieder ganz heiter: „Haſt recht, lieber Alter, ſo mach nur hübſch weiter. Das kleine 
Völkchen wartet nicht gern. — Vergiß auch das Licht nicht im Weihnachtsſtern!“ — Er nickt. 
Und kaum iſt ein halb Stündchen verfloſſen, Steht der Chriſtbaum da, von Licht über— 
goſſen, Und einſtimmig erklingt es im Jubelgetön: „Großvater, wie tft dein Baum jo 
ſchön!“ C. L. (Nach Gemälde von A. Lüben, Verlag der Photogr. Gef, Berlin.) 
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Nr. 2. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


3. Januar 1909. 


Der kleine Drachentöter. 
Ein Vater hatte ſeinem kleinen Georg die 
Geſchichte vom bekannten Ritter Georg, 
dem Drachentöter, erzählt. Da holte der Knabe 
ganz begeiſtert ſeinen neuen Säbel und meinte: 


„Ich möchte auch einen Drachen töten.“ Der 
Vater erwiderte: „Wir wollen ſehen, ob du ihn 
zwingſt, wenn einer kommt.“ Nicht lange dar⸗ 
nach bekam Georg Streit mit feinem Schweſter— 
chen wegen ihrer Puppe. — Wißt ihr, der kleine 
Georg ſpielte auch noch gern mit Puppen! — 
Er wollte ſie Gretchen aus der Hand reißen u. 
gebrauchte böſe Worte. 
zu: „Georg, Georg, in deinem Herzen liegt ein 


böſer Drache, dein Neid u. dein Zorn. Jetzt zeig, 
Georg beſann ſich eine 


ob du ihn zwingſt.“ 
Weile, dann gab er der Schweſter ihre Puppe 
wieder u. ſagte ganz freundlich: „Da, Gretchen, 
haſt du deine Puppe wieder, u. wenn du gern mit 
meiner Bahn ſpielen willſt, dann darfſt du nur 
kommen.“ Dann trat er erhobenen Hauptes vor 
ſeinen Vater mit den Worten: „Vater, jetzt habe 
ich den Drachen getötet, jetzt iſt er ganz tot!“ Der 
freute ſich natürlich ſehr über ſolch einen Sieg u, 
meinte, indem er ſeinem tapferen Söhnlein auf 
die Schulter klopfte: „So iſt's recht, jetzt muß ich 
dich zum Ritter ſchlagen, jetzt biſt du auch ein 
Drachentöter — ſich ſelbſt beſiegen iſt der größte 
Sieg!“ K. K. 
Jeſu Heilung des Gichtbrüchigen. 
(Mark. 2, 1—12.) 
Bui. du ſchon einmal krank geweſen, liebes 
Kind? Ich meine nicht ein bißchen unwohl, 
ſo daß man vielleicht einen Tag im Bett liegt u. 
es ganz behaglich findet, ſich von der Mutter 
pflegen zu laſſen u. einen Extraferientag zu 
haben. Ich meine, biſt du ſchon einmal ernſthaft 
krank geweſen, ſo daß du dich ſchwach u. elend 
fühlteſt u. vielleicht große Schmerzen litteſt? 
Es gibt eine Krankheit, die heißt Gicht. 
Ganz leiſe u. allmählich tritt ſie an den Menſchen 
heran; ein leiſes Ziehen im Fuß, ein ſteifes Ge- 
fühl in den Händen, einfache Leute beachten die 
Sache kaum, reiche reiſen vielleicht ins Bad, u. 
nach einigen Wochen iſt alles wieder gut. Aber 


Da rief der Vater ihm 


die Krankheit iſt tückiſch; ſie wiederholt ſich leicht, 
u. bei jedem Anfall tritt ſie ſtärker auf. An den 
Gliedern der Kranken bilden ſich Knoten und 
ſchließlich kommt es ſo weit, daß ſolch ein armer 
Menſch ſich kaum mehr bewegen kann u. am 
ganzen Körper heftige Schmerzen leidet. Wenn 
man ſolch einen Kranken ſieht, kann es einem 
angſt werden. Vielleicht faltet man nachher die 
Hände u. betet: „Behüt uns lieber Herr u. Gott!“ 
Und doch iſt Krankheit noch lange nicht das 
Schlimmſte, was einen Menſchen treffen kann. 
Und doch iſt Krankheit oft der Weg zum Aller— 
herrlichſten, was ein Menſch erleben kann. 

Von ſolch einem armen Gichtbrüchigen, der 
in Kapernaum wohnte, erzählt unſere Geſchichte. 
Er war wohl ſchon lange u. beſonders ſchwer 


krank, denn er konnte ſich gar nicht mehr ſelber 
helfen. Wenr er ſich von einem Platz zum an⸗ 


dern bewegen wollte, mußte man ihn tragen. Er 
hatte wohl ſchon viele Aerzte um Rat gefragt, 
ſchon viele Mittel verſucht, aber nichts hatte ge— 
holfen. So lag er denn auf ſeinem Lager in 
großen Schmerzen, ohne Hoffnung, und wartete 
auf das Ende. Vielleicht hatte er früher viel zu 
tun gehabt, jetzt hatte er Zeit genug darüber 
nachzudenken, mit welchen Sünden er wohl dieſe 
Heimſuchung verdient hatte, u. das war eine 
heilſame Vorbereitung für das, was er erleben 
ſollte. Da, eines Tages ging es wie ein Lauf— 


feuer durchs Städtlein: „Jeſus von Nazareth 
kommt nach Kapernaum!“ 


Auch unſern armen 
Kranken erreichte die Kunde u. ſiehe da, plötzlich 
flackerte in feinem Herzen ein ſchwaches Hoff— 


nungsflämmchen empor, und das Flämmchen 


wuchs u. wurde endlich zur ſtarken Flamme, die 


alle Hinderniſſe überwand. Vor kurzem war Je- 


ſus auch in Kapernaum eingekehrt, u. nachher 
waren die Wunder u. Zeichen, die er getan hatte, 
in aller Leute Mund geweſen. Damals hatte der 
Gichtbrüchige Jeſus nicht geſehen. Sie waren 
alle, alle dem Propheten zugeſtrömt u. hatten 
den armen Kranken liegen laſſen auf ſeinem 
Schmerzenslager. Aber diesmal wollte er die 
Gelegenheit nicht verſäumen, diesmal ſollte ihm 
Jeſus nicht entgehen. Vielleicht würde er, der 
ſo vielen geholfen hatte, auch für ihn Hilfe ha— 


ben. Es hätte ein Herz von Stein dazu gehört, 
dem Kranken ſeine Bitte abzuſchlagen; ſein Zu⸗ 
ſtand war ja zum Erbarmen. Einige gutmütige 
Freunde u. Nachbarn fanden ſich bereit, den 
Gichtbrüchigen in das Haus zu tragen, in dem 
Jeſus Quartier genommen hatte, wahrſcheinlich 
war es das des Petrus, der ja in Kapernaum 
anſäſſig war. Sie legten den Kranken auf eine 
Matraze, vier Männer faßten ſie an den Zipfeln, 
u. langſam, behutſam bewegte ſich der Zug durch 
die Straßen. Jeder unvorſichtige Schritt, jede 
raſche Bewegung verurſachte ja dem Kranken die 
größten Schmerzen. Aber er achtete der Schmerzen 
diesmal nicht. Ihm war's, als müßte er fliegen. 

Da, wie ſie ſchon faſt am Ziele ſind, bleiben die 
Träger plötzlich ſtehen. Ein Stimmengewirr tönt 
ihnen entgegen. Rings um das Haus, in dem 
Jeſus iſt, hat ſich eine große Menſchenmenge 
verſammelt. Sie umdrängen die Tür, ſie bela— 
gern die Fenſter, es iſt unmöglich, mit dem Kran⸗ 
ken durchzukommen. Die Träger bitten, der 
Kranke fleht mit Augen u. Händen, aber nie⸗ 
mand hört auf ſie, niemand macht ihnen Platz. 
Alle ſind nur von dem einen Gedanken erfüllt, 
ins Haus zu gelangen, den Mann zu ſehen, von 
deſſen Taten ganz Galiläa in dieſen Wochen er⸗ 
füllt war. Tiefe Enttäuſchung malt ſich im Ge— 
ſicht des Kranken. Da kommt einem der Träger 
ein Gedanke, ein wenig abenteuerlich zwar, aber 
doch nicht unausführbar. In weitem Bogen, die 
Menſchenmenge umgehend, tragen ſie den Kran— 
ken an die hintere Seite des Hauſes. Dort führt 
von außen eine kleine Treppe zu dem flachen 
Dach empor. Solche flachen Dächer hatten alle 
Häuſer in Kapernaum. Dort konnte die Familie 
miteinander die Abendkühle genießen, u. das Ge⸗ 
ſicht nach Jeruſalem, der heiligen Stadt, gerich- 
tet, die vorgeſchriebenen Gebete verrichten. — 

Die Träger bringen den Kranken hinauf aufs 
Dach. Sie holen Werkzeuge und geben ſich friſch 
an die Arbeit mit Graben u. Hacken. Es iſt ein 
ſchweres Stück Arbeit, das feſtgeſtampfte Lehm⸗ 
dach aufzugraben, aber endlich gelingt es dennoch. 
Und wie das Loch im Dach groß genug iſt, da 
befeſtigen ſie die Matraze an ſtarken Stricken u. 
laſſen den Kranken behutſam nieder, gerade vor 
Jeſu Füße, der drunten in der einzigen Stube 
des Hauſes die frohe Botſchaft verkündigt. Ihr 
könnt euch denken, wie erſtaunt die Leute unten 
in der Stube waren, als plötzlich ein Loch in der 
Dede entſtand. Manch einer mag wohl ges 
lächelt haben über den ſeltſamen Vogel, der da 
auf einmal herniederſchwebte. Aber Einer lä— 
chelte nicht. Mit heißem Erbarmen blickte Jeſus 
zu dem armen Kranken nieder. Und er ſah noch 
etwas anderes als Krankheit, eine Qual u. Not, 
die ärger war als alle äußeren Schmerzen. Und 
Jeſus wußte eine Antwort auf die bange Frage, 
die ihn aus dem Geſicht des Gichtbrüchigen an— 
blickte. Seine Augen leuchten, ſeine Hand hebt 


ſich ſegnend, u. plötzlich klingt es wie eine Stimme 
von oben über die lautloſe Verſammlung: 
„Mein Sohn, deine Sünden ſind 
dir vergeben.“ Das war ein Augenblick, 
den wohl keiner, der in der Stube war, je ver- 
geſſen hat. Und doch, Kinder, denkt euch, es wa— 
ren Leute im Zimmer, die Gottes Nähe in dieſer 
Stunde nicht empfanden, ihre Herzen waren in 
ſolchem Maße von Neid u. Mißgunſt verblendet 
u. verhärtet, daß ſie die heilige Gotteskraft und 
Liebe in Jeſu Worten nicht erkennen konnten. 
Das waren die Schriftgelehrten, die von der 
Neugier hergetrieben in den Ecken herumſtanden 
u. bei ſich dachten: „Was redet dieſer ſolche Got⸗ 
tesläſterung? Wer kann Sünden vergeben, denn 
allein Gott?“ Und Jeſus erkannte, daß ſie alſo 
dachten u. ſprach zu ihnen: „Was gedenket ihr 
ſolches in eurem Herzen? Welches iſt leichter, zu 
dem Gichtbrüchigen zu ſagen: dir ſind deine 
Sünden vergeben; oder: ſtehe auf, nimm dein 
Bett u. wandle?“ Der Heiland will damit ſa⸗ 
gen: Ihr denkt wohl: Große Worte machen iſt 
leicht. Der Jeſus von Nazareth behauptet da 
etwas, was er garnicht beweiſen kann. Damit 
ihr aber ſeht, daß ich die Wahrheit rede, will ich 
meinen Worten jetzt den Beweis auf dem Fuß 
folgen laſſen. Und er ſprach zu dem Gichtbrüchi⸗ 
gen: „Ich ſage dir, ſtehe auf, nimm dein Bett u. 
gehe heim.“ Und alsbald ſtand der Kranke auf, 
nahm ſein Bett und ging hinaus vor allen, alſo 
daß ſie ſich alle entſetzten und prieſen Gott und 
ſprachen: „Wir haben ſolches noch nie geſehen.“ 
Was die Schriftgelehrten auf dieſes Wunder 
hin taten, erzählt Markus nicht. Ich vermute, ſie 
ſind verſtummt und haben ſich aus dem Staub 
gemacht. Auch von dem geneſenen Gichtbrüchigen 
ſteht nichts mehr geſchrieben. Ich bin aber ge⸗ 
wiß, daß er das Herz voll Lob u. Dank heim⸗ 
gegangen iſt, u. daß er dieſen Tag, der ſo elend 
begonnen u. fo herrlich geendet hatte, nicht ein 
getauſcht hätte für ein ganzes langes Leben in 
Geſundheit u. Kraft. Wir aber wollen, wenn 
Krankheit u. Leiden bei uns anklopft, uns nicht 
fürchten, ſondern gläubig ſprechen: „Herr, dein 
Wille geſchehe.“ BR F. H. 
Anſer Nindermiſſionsbund. (Schluß.) 
Order iſt es der erſte Sonnabendnachmittag 
im Monat. Gerade iſt das Fräulein dabei, 
die Haustür offen zu ſtellen u. den großen Klei⸗ 
derriegel an die Wand zu ſchieben, an dem all 
die vielen Kinderhüte u. Jacken Platz finden, da 
huſcht es ſchnell die Treppe herauf. „Nun, Klara? 
Heute willſt du wohl die erſte ſein, weil du neu— 
lich etwas zu ſpät kamſt?“ „Ach, ich wollte 
Fräulein gern um etwas bitten, ehe die andern 
alle kommen,“ ſagt Klara. „Nun, ſo komm mit 
in mein Zimmer und ſage mir, was du auf dem 
Herzen haſt.“ „Ich wollte, — ich möchte ſo 
gern eine kleine ſchwarze Freundin haben. Kann 


Fräulein mir nicht eine nennen? Ich will ihr 
dann einen Brief ſchreiben u. ihr etwas Schönes 
arbeiten. Und ich möchte gerne eins von all den 
kleinen ſchwarzen Mädchen beſonders lieb haben 
u. immer abends für ſie beten.“ Klara iſt dun⸗ 
kelrot geworden bei dieſem Geſtändnis. Aber ſie 
braucht ſich gar nicht zu ſchämen. Fräulein iſt 
To herzlich froh darüber, daß ihre liebe Klara es 


ſo richtig herausgefühlt hat, worauf es dem 


Herrn Jeſus beſonders ankommt, wenn wir 
Miſſion treiben. Geld ſammeln u. fleißig nähen 
u. ſtricken für die Heiden das iſt wunderſchön u. 
ſoll ja nicht unterbleiben. Aber die Hauptgabe 
bleibt immer unſer Herz, unſere dankbare 
Liebe zu dem Heiland, der uns ſelig macht, und 
unfere mitleidige Liebe zu den armen Hei⸗ 
den, die ihn noch nicht haben u. kennen u. die 
ſich immer ängſtigen müſſen vor ihren fal- 
ſchen ausgedach⸗ 
ten Götzen und 
ihren böſen Zau⸗ 
bereien. — So 
ſehr verſtört u. 
in Finſternis 
find ihre armen 
Seelen, daß ſie 
manchmal ihre 
eigenen Kind⸗ 
lein töten, weil 
ſie meinen, daß 
fie verzaubert 
find, Denkt nur 
wie ſchrecklich! 
Das muß uns 
doch erbarmen, 
daß wir alle 
Eifer bekommen 
zu helfen und 
nicht eher zu ru⸗ 


Still ſetzt ſie ſich an ihren Platz u. iſt noch em⸗ 
ſiger als ſonſt u. noch ernſter beim Zuhören und 
»beim Beten u. Singen. Aber ihr Herz iſt bei alle⸗ 
dem ſo leicht u. ſo glücklich, daß man es ihren 
Augen anſieht. Sie darf es heute fo recht emp⸗ 
finden, wie ſelig es iſt, dem Heiland dienen zu 
dürfen. Die Zeit vergeht in gewohnter Weiſe u. 
nur gar zu ſchnell nach Klaras Meinung. Wie 
eilig hat ſie es dann aber, nach Hauſe zu kom⸗ 
men! Sie hat eine liebe gute Mutter, die alle 
ihre Freuden teilt u. die ihr auch gern erlaubt 
hat, ſich eine kleine Negerfreundin zu erbitten. 
Nun muß Mütterchen ſchnell hören, wie die Un- 
terredung mit Fräulein abgelaufen iſt, u. nach 
dem Abendbrot folgt eine große überlegung, was 
Klara der neuen Freundin wohl arbeiten könnte. 
Sie entſcheidet ſich ſchließlich für eine Hand⸗ 
arbeitstaſche aus grauem Kleiderſtoff, auf 
die fie mit gro⸗ 
ßen roten Buch⸗ 
ſtaben die 
Worte ſtickt: 
„Aus Liebe.“ 
Am zweitnäch⸗ 
ſten Sonntage 
iſt alles fertig, 
der Brief ſau⸗ 
ber geſchrieben, 
und in dem 
Täſchchen ſteckt 
ein Beutel mit 
großen, bunten 
Glasperlen. 
Davon kann 
Anna ſich eine 
Halskette auf⸗ 
ziehen, mit der 
die ſchwarzen 
Mädchen ſich ſo 


hen, als bis alle 
Heiden 
Mütter u. ⸗Väter Chriſten⸗Eltern werden, 
die ihre Kindlein in der Taufe gleich zum Hei— 
land bringen, bei dem ſie ſicher geborgen ſind in 
Zeit u. Ewigkeit. — Einen Augenblick ſitzt Fräu⸗ 
lein ganz ſtill u. denkt nach. Dann ſagt ſie: „Da 
haſt du dir etwas Wunderſchönes ausgedacht, du 
liebes Kind! Bei meiner Freundin, der Miſ— 
ſionsfrau, wohnen jetzt fünf kleine ſchwarze Mäd⸗ 
chen, die dort unterrichtet u. erzogen werden. 
Eine durfte ſchon getauft werden, da ſie ſich ſo 
danach ſehnte u. den Heiland ſchon kannte u. lieb 
hatte. In der Taufe hat ſie ihren heidniſchen 
Namen abgelegt u. den Namen „Anna“ bekom⸗ 
men. Soll Anna deine Freundin werden, dann 
ſchreibe ihr nur u. bringe mir den Brief, ich will 
ihn dann weiterbeſorgen.“ Mittlerweile wird es 
draußen auf dem Flur lebendig. Klara drückt 
ihrem Fräulein ſchnell noch einmal die Hand u. 
geht dann mit ihr in das große Nähzimmer. 


gerne putzen. Am 
Sonntagnach⸗ 
mittag zwiſchen 3 u. 4 Uhr iſt Fräulein für ihre 
Kinder zu ſprechen. Darum macht Klara ſich auf 
den Weg zu ihr u. iſt ſehr froh, daß ſie heute 
niemanden dort antrifft u. ihr Fräulein ganz 
für ſich hat. Sie iſt viel zu beſcheiden, um ein 
großes Aufſehen von ihrer Negerfreundſchaft zu 
machen. Es iſt ganz genug, wenn der liebe Hei- 
land es weiß u. Fräulein, die ihr bei allem zu— 
rechthelfen muß. Fräulein findet denn auch alles 
ſehr nett u. verſpricht noch heute abend an die 
Miſſionsfrau zu ſchreiben u. Klaras Gaben ein- 
zuſenden. So wie Klara geſchrieben hat, kann 
Anna den Brief freilich nicht verſtehen, denn ſie 
lernt noch kein Deutſch. Das iſt für ſie eine 
fremde Sprache, wie für euch engliſch u. franzö⸗ 
ſiſch. Ihre afrikaniſche Mutterſprache heißt „Ki⸗ 
ſchamba“, u. ins Kiſchamba wird die liebe Mif- 
fionarin Klaras Brief für Unna überſetzen und 
ebenfalls Annas Antwort an Klara wieder ins 


Deutſche. Darüber vergehen nun viele Wochen, 
u. Klara wird ſchon ein wenig ungeduldig. Aber 


Fräulein tröſtet u. erklärt Klara, wie lange ein’ 


Brief von hier nach Afrika reiſen muß. U. wenn 
er ankommt, hat die liebe Miſſionarsfrau viel⸗ 
leicht noch nicht gleich Zeit ihn vorzuleſen u. zu 
überſetzen. Denkt doch, was die alles zu tun hat! 
Sie muß ihren Mann u. ihre eigenen fünf Kin⸗ 
derchen verſorgen, ihre ſchwarzen Mädchen er— 
ziehen und unterrichten und auch noch die großen 
ſchwarzen Jun⸗ 
gen bei der Haus⸗ 
u. Gartenarbeit 
anſtellen u. über⸗ 
wachen. Oft 
weiß ſie kaum, 
wo ihr der Kopf 
ſteht. Aber ſie 
hat ſich ebenſo 
über Klaras N 
Brief u. ihr liebes | 
volles Kinderherz 
gefreut wie da⸗ 5 
heim Fräulein, 5 = 
u. endlich kommt f 
ein lieber, langer e 
Brief an Klara. 
Anna hat ſich | 
ſehr gefreut und 0 
dankt ihrer neuen 
Freundin herz⸗ 
lich. Und die 
Miſſionsfrau 
ſchreibt weiter, 
neulich wäre 


. 


2 


Anna einmal 
recht bockig und 
mürriſch bei der 
Arbeit geweſen, 
wie das unſern 
deutſchen Mädels 
auch wohl einmal 
paſſieren kann. 
Da hat die Miſ⸗ 
fonarin zu ihr 
geſagt: „Anna, 


zu arbeiten u. ſich von der Arbeit draußen unter 
den Heiden vorleſen u. erzählen zu laſſen, ſind 
Thon ſolch ein Anfang. Hier in S. hat unſer 
Fräulein auch nur mit wenigen Kindern aus 
ihrer Gruppe im Kindergottesdienſt angefangen. 
Dann iſt es gegangen wie im Gleichnis von dem 
Senfkorn. Die Kinder brachten Freundinnen 


mit u. die wieder andere kleine Mädchen, u. jetzt 


ſammelt ſich ſchon eine Schar bis zu 60 Kindern 
im Kinderbund. Für die Knaben werden wir 
will's Gott, im 
Herbſt auch einen 
Miſſionsabend 
einrichten. Da⸗ 
von hoffe ich 
ſpäter einmal zu 
erzählen. Gott 
ſchenke allen 
Kindern ein 
warmes Herz 
für Ihn u. ſeine 
Liebe! Dann 
können ſie gar 


7 nicht anders, als 
ag N kleine Helfer u. 
1 1% Helferinnen für 
| i = ſein Reich zu 
| 10 19 = werden. 
Sy); { . 


Rätſel. 1. Vom 
Himmel kommt 
es zart u. fein, 


Iſt aber doch 
kein Engelein. 


Auf Feldern 
ſiehſt du's weich 
u. dicht, doch 
Korn u. Hafer 
iſt es nicht. Gar 
mancher trägt's 
auf ſeinem Kopf, 
Iſt doch kein 
Hut, u. iſt kein 
Zopf. Geſchla⸗ 
gen ward es 
oftmals ſchon, 


Anna! Beſinne 


Und ſchrie dabei 


dich ſchnell, ſonſt 

muß ich es wohl deiner kleinen Freundin nach S. 
ſchreiben, was du für ein unfreundliches Kind 
biſt.“ Da iſt Anna ſehr erſchrocken und hat 
ſchnell ihre Arbeit wieder angegriffen u. ein 
freundliches Geſicht gemacht. — Nun ſagt einmal, 
ihr lieben Kinder, die ihr dies leſet, habt ihr 
nicht auch Luſt, euch einen Kinder-Miſſionsbund 
einzurichten? Ihr könnt ganz klein u. beſcheiden 
damit anfangen. Vier oder fünf kleine Freun— 
dinnen, die ſich unter Leitung u. Hilfe einer lie— 


ben Mutter oder Tante zuſammentun, um an 
einem beſtimmten Nachmittage für die Miſſion 


nicht einen Ton. 


F. H. 

2. Ein fremder Gaſt die erſten ſind, Der 
kommt weit übers Meer, Doch hüte dich, mein 
gutes Kind, Sonſt beißt er dich gar ſehr. — 
Die dritte winkt dir hoch vom Baum Im gold— 
nen Sonnenſchein, Doch bitter iſt's, man glaubt 
es kaum, Beißt du in ſie hinein. — Doch ziehſt 
du ihr drei Röcklein aus, So ſchmeckt ſie ſüß u. 
gut, Du trägſt zum Vorrat ſie nach Haus In 
Mütze u. in Hut. — Das Ganze bäckt das Müt⸗ 
terlein In froher Weihnachtszeit. Iſt braun u. 
rund u. ſüß u. fein, Nun ratet mir geſcheit! 
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Nr. 3. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


10. Januar 1909. 


An der Küſte von Deutſch-Neuguinea. 


Ich weiß von vielen Kindlein, Weit drin im 
Heid enland, 
Zum Heiland nie ge⸗ 


wan 

Weil ſie ihn gar nicht 1 8 Weil ihnen 
niemand ſagt, 

Wie er in blutigen Tränen Am Glberg hat 


Die haben ihre Händlein 


ezagt. 

Sie lernen keine Sprüchlein, Sie lernen kein 
Gebet, 

Sie haben keine Biichlein, Met vom Heiland 
te 

Kein Chriſttag iſt bei ihnen Und auch kein 
Oſterfeſt, 

Wo Gott ſie danken können, Als kleine 
Himmelsgäſt! . 

Und wenn ſie größer werden, Wen beten ſie 
dann an? 


Ach, einen Klumpen Erden Und einen toten 


Mann. 
Zu einem Holze ſagen Sie: du biſt unſer Gott, 
Und ſtummen Götzen klagen 1 ihre Sünden⸗ 


Der Stein kann ſie nicht sr Das Holz ſieht 
ſie nicht an; 
Du Gott nur kannſt beſcheren Das, was uns 


helfen kann. 
O Herr, laß deine Gnade, Bei ihnen kehren ein, 
Daß auf dem Lebenspfade 


Sie ernſtlich nach 
O Jeſu, ſende Lehrer 


dir ſchrei'n! 
Hinaus mit deinem Wort; 
Gib ihnen will'ge Hörer 


An jedem Heidenort! 
Miſſionar J. Flad. 


Das große Erntefeſt. Matth. 9, 35-38). 

m letzten Sonntag ſprachen wir, liebe junge 

Freunde, miteinander davon, daß unſer Hei— 
land als ein guter Hirte nicht ruhig mitanſehen 
kann, wie die Menſchenkinder den Lockſtimmen der 
Verführung folgen u. ſich wie bezaubert u. be= 
tört ins Verderben der Welt hineinreißen laſſen, 
in ſchändliche Lüſte u. Eitelkeiten aller Art, und 
dem törichten Hochmut verfallen. Wir erfuhren, 
wie Er Seine Stimme der Wahrheit vielmehr 
im Gewiſſen eines jeden erhebt, durch Sein Wort 
uns lehren u. beſſern will u. nicht abläßt, Sich 
der Not gefallener Menſchenſeelen auf allerlei 


Weiſe anzunehmen. Heute vernehmen wir aufs 
neue, wie Ihn die vor Seelenhunger verſchmach⸗ 
tete Menſchheit ſchmerzt, wie Er Leid trägt 
über Leute, denen das Brot des Lebens fehlt, 
denen niemand innere Labung u. Erquickung 
bietet, ſondern die wie Schafe, welche keinen Hir⸗ 
ten haben, ohne Pflege u. Führung zugrunde 
gehen. — Nicht deshalb, weil ihnen nicht zu hel⸗ 
fen wäre, ſondern weil nicht ernſtlich u. nicht 
genug an ihren Seelen gearbeitet wird, find 
viele ihrem Elend preisgegeben! 

Wie ſteht es wohl bei dir ſelbſt? Sorgſt du 
um das Heil deiner eigenen Seele, indem du die 
dir geſchenkten Gelegenheiten redlich benützeſt, das 
Wort Gottes zu hören u. ſtrebſt darnach zu tun? 
— u. gehſt du auch nicht gleichgültig oder hoch— 
mütig wie ein Phariſäer an notleidenden, ver— 
kommenden Seelen achtlos u. herzlos vorüber? — 

O, wenn wir doch mit den teilnehmenden 
Augen unſeres barmherzigen HErrn u. Meiſters 
ſchauen würden! Jeſus erblickt im einzelnen 
Menſchenkinde, wie in den Maſſen des Volkes ein 
hoffnungsvolles Erntefeld, auf dem Gottes Güte 
noch viele reife Garben ſammeln will. Wieviele 
Erziehungs- u. Rettungsarbeit gibt's da in Fa⸗ 
milie u. Schule, auf dem Lande wie in der 
Stadt, in der alten Chriſtenheit wie unter den 
heidniſchen Völkern rings auf dem Erdenrund! 

Ja, die Ernte an Seelen, die für das Reich 
Gottes gewonnen werden könnten, iſt außer— 
ordentlich groß; aber noch immer ſind der treuen 
Arbeiter zu wenige, das iſt ſo ſchmerzlich. Was 
können u. ſollen wir da tun? — Der Heiland 
braucht Leute, die für Gottes Reich vor allem 
beten. Darum fordert Er Seine Jünger auf, den 
HErrn der Ernte, den lieben Vater im Himmel, 
zu bitten, daß Er Arbeiter in Seine Ernte ſende. 
Alſo alle die, welche aus Gottes Barmherzigkeit 
des Lichts u. Heils eines Chriſten ſchon teilhaftig 
u. froh geworden ſind, ſollen liebend u. betend 
derer gedenken, die noch ohne Chriſtus u. damit 
auch noch ohne Gott u. ohne Hoffnung in der 
Welt ſind, die noch in der Finſternis u. im Un⸗ 


heil ſitzen. Der HErr will auch uns, auch euch, 
liebe kleine Leute, aus Gnaden mitgebrauchen bei 
Seinem großen Rettungswerk — nicht nur Seine 
lieben Engel. Auf unſere Bitte u. Fürbitte hin 
können u. ſollen manche nötigen Veranſtaltungen 
erſt getroffen oder wenigſtens beſchleunigt mer- 
den. Und denket nur, Gott will uns alle liebende 
Fürbitte ſogar noch extra belohnen! Obgleich wir 
doch mit derſelben nur ein wenig von unſerem 
Dank abſtatten, den wir dem HErrn ſchuldig find 
für alle Güte u. Treue, die wir von Ihm täg⸗ 
lich u. ſtündlich erfahren! — Wer ernſtlich betet, 
der muß jedoch auch arbeiten; habt ihr den inter— 
eſſanten Bericht vom Kindermiſſionsbund in 
Nr. 1 u. 2 geleſen? Ahnlich könntet u. ſolltet 
auch ihr alle miteinander ſtreben, Jeſu u. Got⸗ 
tes Reich auf Erden zu fördern! B. M. 
Gib uns heiliges Erglühen Deinem Dienſt uns 
ganz zu weih'n; 
Laß den Erdkreis dir erblühen, Und bald eine 
Herde ſein; 
Nimm das Deine, Zeuch in 
alle Herzen ein! 


Komm, erſcheine, 
„Aus dem Kleinften f. len tauſend werden.“ 


ine Konfirmandin hörte ihren Lehrer über 

die Miſſion reden. Herr M., ein warmer 
Miſſionsfreund, verſäumte es nicht, bei dieſer 
Gelegenheit auch das große Defizit der Miſſion 
zur Sprache zu bringen; dann legte er den Kine 
dern mit eindringlichen Worten an das Herz, 
daß es die Pflicht eines jeden Chriſten ſei, zur 
Deckung dieſer Schuldenlaſt nach Kräften beizu⸗ 
ſteuern. Dieſe Mahnung machte einen tiefen Ein⸗ 
druck auf das Mädchen; fie beſann ſich Tag u. 
Nacht, ob nicht auch ſie in ihrem Teile dieſer 
Pflicht nachkommen könne. Plötzlich kam ihr ein 
guter Gedanke. Der reiche Fabrikherr im Nach⸗ 
barhauſe beſchäftigte Laufmädchen, die angefer- 
tigte, beſtellte Arbeiten am Abend in die Häuſer 


austrugen. Da wollte ſie ſich anbieten. Sie teilte 


der Mutter ihren Entſchluß mit, u. dieſe war 
ganz damit einverſtanden. Am frühen Morgen, 
noch vor der Schule ging ſie zum Fabrikherrn. 
Dieſer wollte es mit ihr verſuchen u. gab ihr zu 
nächſt für einen Wochentag einen Auftrag gegen 
eine Entſchädigung von fünf Pfennig. Wie ſüß 
erſchien ihr die kleine Mühe; wurde es ihr doch 
dadurch ermöglicht, etwas Selbſtverdientes für 
die Miſſion zu geben; kaum konnte fie den Augen⸗ 


blick erwarten, in welchem ſie das erſte eigene 


Geld ihrem Heiland opfern durfte. Glückſtrah— 
lend brachte ſie nach Verlauf der Woche ihren 
erſten Lohn einem Miffionar, von welchem fie ge⸗ 
hört hatte, daß er Gaben für die Miſſion eins 
ſammle. „Es iſt ja ſo wenig,“ ſagte ſie ſchüch⸗ 
tern; „aber es macht mich ſo glücklich, wenn ich 
auch etwas dazu beitragen darf, daß den armen 
Heiden das Evangelium gepredigt wird.“ Der 
Miſſionar dachte an das Scherflein der Witwe; 
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er verſicherte das Mädchen, daß der HErr auch 
dieſes Opfer gnädig anſehen werde, denn er ſehe 
das Herz an. An demſelben Abend hatte er Ge— 
legenheit, in einer größeren Verſammlung zu 
ſprechen. Er erzählte dieſe Geſchichte u. fügte 
ernſt u. eindringlich hinzu: „Und du, lieber 
Freund, der du vom HErrn mit irdiſchen Gütern 
geſegnet biſt, geht dir die Not der Heidenwelt 
ebenſo zu Herzen wie dieſer Tochter, welche gleich 
jener Witwe, deren Scherflein in Jeſu Augen ſo 
hoch geachtet war, alles hingab, was ſie ihr eigen 
nennen konnte? Der HeErr ſegnete dieſe Worte 
ſo am Herzen einiger Kapitaliſten, welche ſich bis 
jetzt als Eigentümer, nicht aber als Haushalter 
ihres irdiſchen Gutes angeſehen hatten, daß ſie 
am folgenden Tage dem Miſſtonar namhafte 
Summen zur Deckung des Defizits überreichten. 
Auch das Opfer war über Erwarten reich aus— 
gefallen, ſo daß der Miſſionar die Freude hatte, 
Tauſende an die Miſſionskaſſe abzuliefern. So 
hat ſich das Wort des Propheten: „Aus dem 
Kleinſten ſollen tauſend werden“ buchſtäblich er— 
füllt. Und du, lieber Leſer, wie gehſt du mit 
deinen etwa übrigen Pfennigen um? Sind dir 
die fünf Pfennige des jungen Mädchens nicht 
ein Stachel im Gewiſſen; mußt du dir nicht ſa⸗ 
gen, wie manchmal vergeude ich etwas, gebe es 
für Unnötiges aus, anſtatt durch treues, ſpar— 
ſames Zuſammenhalten etwas für Zwecke des 
Reiches Gottes zu erübrigen. Und wie benützeſt 
du deine Zeit? Haſt nicht auch du in der Woche 
eine Stunde oder auch mehr zur Verfügung, in 
welcher du der Reichsgottesſache in dieſer oder 
jener Weiſe dienen könnteſt? Und wenn jenes 
Mädchen am jüngſten Gericht aus dem Munde 
ihres Heilandes das Wort wird hören dürfen: 
„Ei, du fromme u. getreue Magd, du biſt über 
Wenigem getreu geweſen; ich will dich über viel 
ſetzen; gehe ein zu deines HErrn Freude!“, was 
wird Er dann zu Dir ſagen? E. K. 


Aus 2 Deutſch⸗Neuguinea. 

Aus einem Brief an den Jugendfreund vom 14. Mai 1908. 

3 war ein wunderſchöner Morgen in Neu- 

guinea. Die erſten Sonnenſtrahlen hatten 
die Vöglein aus ihrem Schlafe geweckt; munter 
u. vergnügt zwitſcherten ſie ihre Weiſen; die 
Baumbären u. Nachtvögel dagegen ſuchten ihre 
Löcher u. Verſtecke auf. In dem Walddörflein 
Babatu, das nur aus drei Häuſern beſtand, 
ſchliefen die Leute indes immer noch. Draußen 
aber auf halbem Wege ſchlich eine Schar wilder 
Männer dem ruhigen Dörfchen zu. Alle waren 
bewaffnet mit Speeren, Keulen, Schwertern, 
Bogen u. Pfeilen. Andere trugen ſchwere manns⸗ 
hohe Schilde zur Deckung vor fliegenden Pfeilen 
u. Speeren. — Ihr Anblick flößt Schrecken, ja 
Entſetzen ein, u. man darf gewiß fein, was die— 
fer Rotte unter die Hände kommt, wird unbarm— 
herzig niedergemacht. Sind ſie doch wie Trun— 


kene oder wie von einer unheimlichen, finſteren 
Macht Gejagte. Jetzt haben fie das Dorf er⸗ 
reicht. Raſch wird es umſtellt. Nun ſchlagen ſie 
Lärm zum Kampfe; ſie toben u. drohen ganz 
greulich. Wie aufgeſchreckte Tiger ſtürzen die 
Überfallenen zu ihren Waffen u. wehren ſich 
mit dem Mute der Verzweiflung. Es gelingt 
ihnen auch, einige von den Angreifern zu ver— 
wunden u. kampfunfähig zu machen. Schnell 
eilen die Freunde der Verletzten herbei u. ſchlep⸗ 
pen ſie weg. Die Eingeſchloſſenen atmen etwas 
erleichtert auf. Aber zum zweitenmal kehren die 
Feinde wieder, u. erbitterter als zuvor wird ge— 
ſchlagen u. getobt. Da ſtreckt ein wohlgezielter 


darnieder. Lautlos finft er zuſammen u. ſtirbt. 
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Er hat den Lohn feiner Taten empfangen. Er 


war nämlich nicht bloß 
ein großer, ſtarker und 
kräftiger Mann, ſon⸗ 
dern auch ein Erzböſe⸗ 
wicht, der viel Blut ver⸗ 
goſſen hatte. Kaum ſe⸗ 
hen ſeine Leute, daß ihr 
Stärkſter tot iſt, jo ſu⸗ 
chen ſie zu entwiſchen, 
was ihnen auch gelingt. 
Damit iſt das Dorf der 
Plünderung preisgege⸗ 
ben. Und wie hauſen 
die Sieger! Der eine be⸗ 
mächtigt ſich der Wert⸗ 
ſachen, der Schweine⸗ 
u. Hundezähne, der an⸗ 
dere nimmt ein Beil, 
ein Meſſer, eine Matte 
u. was er eben haben 
kann, ein dritter trägt 
Kochtöpfe, Mulden u. 
dergl. fort. Ja, ſelbſt 
das Dach reißen ſie von 
den Häuſern, zerſtören 
u. demolieren, ſoviel ſie nur können; denn Rache 
iſt ſüß, flüſtert ihnen der Teufel ein. Mit wil⸗ 
dem Geſchrei ziehen ſie endlich von dannen u. 
laſſen einen gemordeten Mann u. ein ruiniertes 
Dorf zurück. — Dies iſt eine Geſchichte, die ſich 
früher oft unter noch grauenhafteren Umſtänden 
faſt täglich wiederholte; denn die Füße unſerer 
Waldleute waren eilend, Blut zu vergießen. Was 
Wunder, wenn kein Vertrauen, keine Liebe, keine 
Sicherheit im Lande war, ſondern nur Feind— 
ſchaft, Mißtrauen, Haß u. Totſchlag. Niemand 
ging unbewaffnet ins Feld, an den Bach oder 
in ein benachbartes Dorf. Zu einem fremden 
Stamme getraute man ſich überhaupt nicht, ohne 
vorher lange Vereinbarungen getroffen zu haben. 

Wie ganz anders iſt es nun doch in wenigen 
Jahren geworden! Heute kann man unbeſorgt 
um Leib u. Leben, um Hab u. Gut ohne jeg- 


Kai⸗ oder Waldleute aus dem Innern von Deutſch— 
Neuguinea auf der Neuendettelsauer Miſſions— 
ſtation Wareo. 


liche Waffe von Dorf zu Dorf, ja, von Stamm 
zu Stamm wandern. Unſere Waldleute gehen 
jetzt im Frieden ihren friedlichen Arbeiten u. 
Geſchäften nach. Verlernt haben fie die Luft 
zum Streiten u. Kriegen, zum Morden u. Tot⸗ 
ſchlagen. Zerbrochen find ihre Spieße u. ver⸗ 
kauft ihre Steinkeulen. Keine weltliche Macht 
u. kein bewaffneter Arm zerbrach fie u. ent⸗ 
wandte ihnen das Schwert. Das wäre vielleicht 
auch möglich geweſen, wäre aber wohl nicht ohne 
Blutvergießen abgegangen; denn wo die Flinten 
kommen, da müſſen die Speere u. Pfeile unter- 
liegen, u. das Schwert von Stahl u. Eiſen über⸗ 


windet das aus Holz geſchnitzte. Aber nein, es 
Speer Aliſi, den Häuptling derer von Babatu, 


war eine friedliche Macht, die ſolche Wandlung 
herbeiführte. Es war das Wort von Jeſu, dem 
Gekreuzigten u. Auferſtandenen, das die Herzen 
der Heiden vom böſen 
Wege abkehrte u. ihre 
Füße auf den Weg des 
Friedens ſtellte. Es 
macht heute ſchon aus 
blutdürſtigen, wilden 
Menſchen, die wie Wölfe 
ſind, Schafe u. Lämmer 
Seiner Weide! 

Miſſ. Wagner⸗Wareo. 


ann 


Auch eine kleine 
Aiſſionarin. 
AU Sonntagsſchul⸗ 

lehrerin hatte in 
ihrer Gruppe geſagt: 
„Kinder, ihr könnt auch 
Miſſionare ſein, wenn 
ihr eure Mitſchülerin⸗ 
nen u. Kameraden in 
die Sonntagsſchule ein⸗ 
ladet u. nicht ruhet, bis 
ſie mitgehen.“ Das 
nahm ſich die kleine Lotte 
recht zu Herzen, u. am 
andern Tag ſagte ſie ganz eifrig zu Nachbars Al— 
fred, der manchmal mit ihr ſpielte: „Alfred, am 
Sonntag mußt du mit mir in die Sonntags- 
ſchule, ich ſoll dich freundlich einladen; ich komm 
dann u. hole dich ab.“ Alfred lachte u. rief: 
„Meinſt du, ich geh' mit dir in d'Sonntagsſchul'? 
— kannſt lang warten!“ Da hielt Lottchen tief 
betrübt ihr Schürzchen vors Geſicht, fing an zu 
ſchluchzen u. konnte nichts mehr ſagen als: „Aber 
ich mein's doch gut, u. die Sonntagsſchullehrerin 
hat's doch g'ſagt.“ Alfred war wohl manchmal 
wild, aber er hatte doch ein weiches Herz, u. wie 
er jetzt ſeine Geſpielin ſo bekümmert ſah, gab 
er ihr die Hand u. ſagte: „Nein, nein, mußt 
nicht weinen; ich geh' ja am Sonntag mit.“ 
Und er hat Wort gehalten, hat ſogar Lottchen ab— 
geholt u. iſt ein treuer Sonntagsſchüler gewor- 
den. — Was doch herzl. Liebe vermag! K. K. 


ei 


, Gin überaus kluger Papagei. | der Papagei nämlich den Kopf auf die Seite 
ine Familie beſaß einen Papagei von ſolchen legte und in den höchſten Tönen ausrief: „Danke, 
außerordentlichen Eigenſchaften, von ſolchem | danke vielmals, dies war gerade das, was mir 


Witz u. ſol⸗ fehlte.“ 
cher Schlag⸗ - - Das kluge 
fertigkeit, Tier hatte 
daß man da⸗ augenſchein⸗ 
ran zweifeln lich die 
konnte, ob Dankſagun⸗ 
die Familie gen, die es 
dem Papa⸗ „„ ; im Laufe 
gei gehöre „ nn des Abends 
oder der Pa⸗ 2 gehört hat⸗ 
pagei der te, im Ge⸗ 
Familie. dächtnis be⸗ 
Als zu halten und 
Weihnachten gleich ange⸗ 
die Beſche⸗ wandt. v. H. 
rung in dem se 
Zimmer Rät T el; 
ftattgefun- 1. Du ſiehſt 
den hatte, es ſtets bei 
in welchem Sonnen⸗ 
auch der ſchein, Am 
kluge Vogel Mittag iſt 
ſich aufhielt, es kurz und 
geriet der⸗ klein; Es 
ſelbe danach wächſt bei 
in ſolche Sonnen⸗ 
Aufregung, untergang 
daß er mehr Und wird 
Lärm mach⸗ gar wie ein 
te als alle Saum fo 
Kinder zu⸗ lang. 2. Ich 
ſammen. bin ein Loch 
Anfangs u. mach ein 
ließ man Loch Und 
ihn gewäh⸗ ſchlüpfe auch 
ren, dann durch dieſes 
aber wurde noch; Kaum 
er uner⸗ bin ich 
träglich, u. a : ee | durch, jo 
1 Oed u. kahl iſt's weit u. breit, Und die Erde wartet ſtille, Daß I 85 


5 ins warme Federkleid Sie der Winter wieder hülle. — Da auf 
Papagei zu einmal, 1 ſacht, Offnet droben ſich der Himmel Und her⸗ meine lange 
beruhigen. nieder durch die Nacht Schwebt das fröhliche Gewimmel. — Schon Schleppe zu. 
Allein alles im weißen Nachtgewand Schaun die Kinder durch die Scheiben, 3. Man 
ſchien ver⸗ Stehn u. blicken wie gebannt In das wunderbare Treiben. — ſieht's auf 
geblich. Wie im raſchen Wirbeltanz All die zarten Flocken ſchimmern, der 
Schließlich Wie im matten Silberglanz Straßen ſchon u. Dächer ſchimmern! Meine Man 
nahm ihn — Dichter, immer dichter fällt's, Höher ſtets wölbt ſich die Decke; hört's in der 
der Haus- Wie ein weicher Schwanenpelz Legt es ſich auf Buſch u. Hecke. — Schlacht, In 
Auch die Bäume — ſeht nur an! — Tragen Mäntel ſchon u. Hau⸗ 9, J 
herr aus ben. Das gibt eine Schlittenbahn, Wunderbar! ihr dürft es den Alpen, 
dem Käfig glauben. — Wie ſind da die Kinder froh! Und die luſt'ge Grete da blinkt es 
heraus und jodelt Voller Wonne „Holdrio! Lieſe, morgen wird gerodelt!“ In ſilberner 
ſtrafte ihn C. Lechler. Nach einem engl. Gemälde im Verlag d. Photogr. Gef. Berlin. Pracht. — 
mit einigen Ein chen u. 
Klapſen. Dies hatte ſich ſchon oft als wirkſam zwei Strichlein Füg zu ihm geſchwind, So tiſch 
bewieſen. Aber heute erfuhr der Hausherr ich zum Frühſtück Es auf meinem Kind. 
Schrecken und freudige überraſchung zugleich; als F. H. 
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Nr. 4. XXIII. 


Manch armes Kindlein muß jetzt frieren, 
Auch manche Tierlein leiden not, 

O, öffnet ihm ein warmes Stübchen 

Und ſättigt ſie mit Korn und Brot! 


— (— 


Ein Tag des Beilands in Napernaum. 
(Markus 1, 21-34.) 

(gest uns heute im Geiſte mit Jeſu in feine 

Heimat Galiläa ziehen. Es war damals ein 
reiches, fruchtbares Land. Mitten darin lag, wie 
ein köſtlicher Edelſtein, der See Genezareth. An 
ſeinen maleriſchen Ufern waren blühende, reich 
bevölkerte Städte: Kapernaum, Bethſaida, Cho- 
razin, Tiberias, Magdala. Ihre weißen Häuſer 
blickten freundlich durch Palmen u. Oelbäume 
hindurch. Ihre Straßen durchzogen zahlreiche 
Handelsleute mit ihren hochbeladenen Maultieren 
u. Kamelen. Auf den blauen Wellen des Sees 
ſchaukelten Hunderte von Booten; denn ein großer 
Teil der Bevölkerung nährte ſich vom Fiſchfang. 

Jeſus war mit den Seinigen nach Kaperna⸗ 
um, Galiläas Hauptſtadt, gezogen, wohl um mit 
dem geſamten Volk noch mehr in Berührung zu 
kommen. Das waren ſelige Tage für die Mutter 
Maria, welche die Verheißungen des Engel Ga— 
briel nun erfüllt ſah. Jeſu Name war in aller 
Mund; Er wurde von allen geehrt u. geprieſen. 
Es war Frühling in Galiläa, u. Frühling auch 
in Jeſu Leben. Seine eifrigſten Zuhörer, wenn 
Er unter blauem Himmel oder in der Synagoge 
predigte, waren natürlich die Jünger, die Er am 
Jordan gewonnen hatte. Noch trieben ſie aber ihr 
Fiſcherhandwerk. Jonas, der Vater von Simon 
u. Andreas, und Zebedäus, der Vater des Johan⸗ 
nes u. Jakobus, waren wohlhabende Fiſcher, mel: 
che eigene Schiffe beſaßen, u. mit Hilfe von Tag⸗ 
löhnern arbeiteten. Doch nun war die Zeit ge— 
kommen, wo Jeſus die ganze Kraft u. Zeit Sei⸗ 
ner Jünger brauchte, um ſie zu Menſchenfiſchern 
zu erziehen. Mit derſelben Ausdauer u. Treue, 
mit der fie ihre Fiſche gefangen, ſollten fie Ier- 
nen, Menſchenſeelen zu gewinnen. 

An jedem Sabbat ging Jeſus mit ihnen 
die Synagoge, wie Er von Jugend auf gewohnt 
war. Wir wollen heute einen Sabbat mit ihm 
in Kapernaum verleben. Frühlingsduft, Sonnen⸗ 
ſchein, Sabbatruhe war um Ihn her. Eine große 
Menge folgte Ihm. „Er lehrt gewaltig, u. nicht 


Der Jugendfreund. 


wie die Schriftgelehrten“, fo ſprachen fie unter⸗ 


17. Januar 1909. 
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einander. Lautlos hörten ſie ihm zu, als Er vor 
ihnen ſtand: ein Königsſohn, der im Auftrage 
Seines Vaters ſie zur Buße rief u. zugleich 
die frohe, holdſelige Botſchaft Seiner Gnade ver— 
kündigte. Da, plötzlich, mitten in Seine Rede 
hinein, ertönte ein gellender Schrei, das Reich des 
Satan war in Unruhe geraten: Es war in ihrer 
Schule ein Menſch, beſeſſen mit einem unſauberen 
Geiſt, der ſchrie u. ſprach: „Halt, was haben wir 
mit Dir zu ſchaffen, Jeſus von Nazareth? Du 
biſt gekommen, uns zu verderben! Ich weiß, wer 
Du biſt, der Heilige Gottes.“ Und Jeſus bes 
drohete ihn u. ſprach: Verſtumme u. fahre aus 
von ihm. Und der unſaubere Geiſt riß u. ſchrie 
laut, u. fuhr aus von ihm. Und ſie entſetzten ſich 
alle, alſo, daß ſie untereinander ſich befragten, u. 
ſprachen: Was iſt das? was iſt das für eine neue 
Lehre? Er gebietet mit Gewalt den unſauberen 
Geiſtern u. fie gehorchen ihm (V. 23— 27). 

Nach dem Gottesdienſt wurde überall das Er— 
eignis beſprochen. Jeſus aber ging in das Haus 
ſeines Jüngers Simon, deſſen Schwiegermutter 
lag u. hatte das Fieber; u. alſobald ſagten ſie ihm 
von ihr. Und er trat zu ihr, u. richtete ſie auf, 
u. hielt ſie bei der Hand, u. das Fieber verließ ſie 
bald, u. ſie diente ihnen. — Welch neues Wunder! 
Die freudigſte Aufregung herrſchte in der Stadt; 
in jedem Hauſe, wo ein Kranker war, kam neue 
Hoffnung in die Herzen. Am Abend aber, da die 
Sonne untergegangen war, brachten ſie zu ihm 
allerlei Kranke u. Beſeſſene, u. die ganze Stadt 
verſammelte ſich vor der Tür (V. 32. 33). Jeſus 
trat zu ihnen hinaus; der Mond verklärte fein teu 
res Antlitz, welch eine Liebe u. welch tiefes Mit⸗ 
leid war wohl darauf zu ſehen! Er legte die 
Hände auf einen jeglichen unter ihnen u. half vie- 
len Kranken, die mit mancherlei Seuchen beladen 
waren; u. trieb viele Teufel aus, u. ließ die Teu⸗ 
fel nicht reden, denn ſie kannten ihn (V. 34). 

O, welch eine Nacht für dich, Kapernaum! es 
war der Himmel auf Erden! es war wohl kaum 
eine Familie darin, die nicht Gott zu loben hatte. 
Mütter umarmten mit Wonne ihre geneſenen 
Lieblinge, Lahme warfen ihre Krücken weg, Blinde 
ſahen mit Entzücken ins Auge ihrer Angehörigen. 

Und Jeſus? o ja, auch Er war glücklich, als 
Er ſich an dieſem Abend zu kurzer Ruhe hin⸗ 


legte. Aber des Morgens vor Tage ſtand Er ſchon 
wieder auf u. ging hinaus in eine Einöde u. betete 
daſelbſt (V. 33). Er wußte, das Volk würde ihn 
mit begeiſtertem Lob überſchütten, Er aber ſuchte 
keine Ehre für ſich ſelbſt; auch wollte Er, daß die 
Heilung des Leibes dieſer armen Menſchen den— 
ſelben noch viel mehr zur Heilung der Seele ver⸗ 
helfe, darum ſuchte er ſobald als möglich die Ein— 
ſamkeit auf, um für ſie zu beten! Denket, welch 
eine Liebe! Nach A. v. Kruſenſtjerna. 


— ä (— 


Ein ſeltſamer Hausgenoſſe. 

8 gibt allerlei Hausgenoſſen, die in einem 
Hauſe u. auch wohl in einem Zimmer fried⸗ 

lich zuſammenwohnen können, nicht zweibeinige 
nur — auch vierbeinige. Da iſt das Miezekätz⸗ 
chen, die kleine Schmeichlerin, der kein Polſter zu 
weich u. kein Sopha zu vornehm iſt, um ihre ge⸗ 
ſchmeidigen Glieder darauf zu betten. Da iſt ihr 
alter Erbfeind der Hund, der, obgleich von Natur 
ſtolzer ſowohl als beſcheidener, doch in manchem 
Haus gleiche Rechte genießt. Auf dem Lande, wo 
die Herzen in dieſem Punkt ein bißchen weiter u. 
die Böden noch nicht mit Parkett u. Linoleum be⸗ 
deckt ſind, auf dem Lande mag's auch wohl ge— 
ſchehen, daß ein „Haushuberchen“, ein munteres 
Lämmchen im wolligen Fell, oder gar ein über⸗ 
mütig Böcklein mit den Kindern des Hauſes 
treppauf, treppab ſpringt u. zwiſchen Tiſchen u. 
Stühlen im Zimmer ſeine Turnkünſte betreibt. 
Das mag ja alles noch angehen. Aber das 
rät wohl keiner, was meine Freunde für einen 
ſeltſamen, freilaufenden Haus- u. Zimmergenoſ⸗ 
ſen hatten. Wer das wiſſen will, muß ſchon mit 
mir ins freundliche Heſſenland wandern. Dort — 
fernab von der Stadt — aber nahe bei einer gro= 
ßen Fabrik ſteht ein hübſches kleines Häuschen, 
das mein Freund, der Monteur Müller mit Frau 
u. Kindern bewohnt. Obſt-⸗ u. Gemüſegärten, 
ſowie einige Morgen Ackerland geben der fleißi— 
gen Hausfrau Gelegenheit, ihre landwirtſchaft— 
lichen Gaben u. Kenntniſſe zu verwerten u. Mann 
u. Kinder mit geſunder Nahrung zu bewirten. 
In ſeinen Freiſtunden greift auch der Monteur 
zu Hacke u. Spaten, u. es iſt ein fröhliches 
Arbeiten die Woche über. Am Sonntag u. zur 
ſtillen Winterzeit bieten einige benachbarte Baus 
ernhöfe freundlichen Verkehr. So wanderten 
denn auch eines Sonntag Mittags die Beſitzer des 
kleinen Häuschens mit ihren beiden Kindern einem 
jener Höfe zu. Aber nicht wie ſonſt empfingen 
die Bauersleute mit fröhlichem Willkomm ihre 
Gäſte, ſondern mit trübem Blick und verſtörten 
Mienen. Auf ihre teilnehmenden Fragen öffnete 
der Bauer den Stall u. wies ſchweigend mit der 
Hand hinein. Da lagen auf dickes Stroh gebet— 
tet fünf junge, winzige Schweinchen u. daneben 
die Alte. Aber vergeblich drängten ſich die armen 
quietſchenden Tierchen an die Mutter an — die 


14 


Mutter war tot. „Sie ſind auch verloren,“ ſagte 
die Bäuerin, „ohne die Mutter müſſen ſie ver⸗ 
hungern, die armen Tierchen!“ u. dabei liefen ihr 
die hellen Tränen über die Wangen. „Ein har⸗ 
ter Verluſt iſt's obendrein,“ fügte ſie mit einem 
Seufzer hinzu. „Wenn die Alte nur fo lange ges 
lebt hätte, bis die Tierchen ſelbſtändig u. zum 
Verkauf groß genug geweſen wären.“ Frau Mül⸗ 
ler ſah mit mitleidigem Blick auf die verwaiſten 
Ferkelchen. Das Herz tat ihr weh um die armen 
Tierchen. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Wür⸗ 
den Sie mir eines der Tierchen abtreten?“ fragte 
fie. „Von Herzen gern,“ erwiderte die Bäurin; 
aber was wollen Sie damit tun? Das Fleiſch iſt 
viel zu jung, um geſund u. genießbar zu ſein.“ 
„Ich möchte den Verſuch machen, das Tierchen 
mit der Milchflaſche aufzuziehen.“ ſagte Frau 
Müller. Die Augen der Bäurin leuchteten auf. 
Daran hätte ſie nicht gedacht! Aber, was mit 
einem verſucht werden konnte — warum ſollte 
das nicht auch bei den übrigen gewagt werden? 
Geſagt — getan! Bald lag eines der roſenfarbe— 
nen Schlappöhrchen, wohleingewickelt in ein mars 
mes Tuch, auf dem Arm ſeiner Pflegemutter, 


u. fröhlich zogen Eltern u. Kinder von dannen. 


Die Mädchen tanzten u, ſprangen vor Ver⸗ 
gnügen über die Ausſicht, einen ſolch drolligen 
Hausgenoſſen zu bekommen. Noch größer wurde 
der Jubel daheim, als auf Anordnung der Mutter 
Minnas Puppenwagen herbeigeholt u. der vier 
beinige Fremdling weich u. warm hineingebettet 
wurde. Natürlich wollte jedes die Pflege des 
Wickelkindchens zu ſeiner beſonderen Aufgabe 
machen, u. ein eiferſüchtiger Wettſtreit entſtand. 
Aber die Mutter ſagte: „Es wird abgewechſelt.“ 
Dabei blieb's. „Der Dienſt beim Ferkel“ ſpielte 
nun eine große Rolle im Tageslauf der Kinder. 
Allerlei gab es dabei zu merken u. zu beſorgen. 
Da galt es vor allem darauf zu ſehen, daß Max 
— ſo wurde der Pflegling genannt — allezeit 
warm u. gut gebettet lag u. ſich nicht erkälten 
konnte. Sodann mußte ihm jederzeit zur ganz 
beſtimmten Stunde ſeine Nahrung gereicht wer— 
den. Wann dieſe Stunde herangekommen, das 
wußte Max bald ſo gut oder noch beſſer als ſeine 
jungen Pflegemütterchen. Wenn eine von ihnen 
ſich je einmal in der Zeit verſah, ſo erhob ſich 
hinter den Vorhängen des Puppenwagens ein 
vorwurfsvolles Grunzen, u. Map ſchalt gewaltig 
„uff! uff!“, bis die Milchflaſche erſchien. Und 
noch eins: An Reinlichkeit ſogar mußte Max ge⸗ 
wöhnt werden! Als ein Schweinchen war er auf 
die Welt gekommen, u. ſo mag es ihm wohl recht 
verwunderlich geweſen u. ſauer angekommen 
ſein, etwas zu lernen, was ſeiner angeborenen 
Natur ſo ſehr entgegenging. Aber er lernte, was 
er lernen mußte, mit klugem u. gutem Mut u. 
befand ſich wohl dabei. Sein roſafarbenes, glat- 
tes Körperchen war allezeit blank u. rein, u. wenn 
er je einmal, durch den Zaun blickend, auf der 


Straße ein ſchmutziges Kind erſpähte, dann ſchie⸗ 
nen ſeine kleinen, glänzenden Auglein vor Erſtau⸗ 
nen noch kleiner zu werden u. bekamen einen or- 
dentlich ſpöttiſchen u. verächtlichen Ausdruck. 
„Wenn er durch den Zaun blickte“ — ja! 
Nicht allzulange lag Max in ſeinem Wagen. In 
den erſten Tagen ſchon durfte er im Zimmer 
kleine Ausflüge machen, u. bald war die Zeit er⸗ 
lebt, da er frohgemut mit fliegenden Schlapp— 
ohren u. wunderlich täppiſchen Bewegungen durch 
Haus und 


der Mutter, die ihm erzählte, wie ſie zu dem 
ſeltſamen Hausgenoſſen gekommen waren. So 
ging der Sommer u. Herbſt vorüber. Max 
ſprang, tollte u. ſpielte mit den Kindern in Gar- 
ten u. Haus, wie ein guter Spielkamerad. Aber 
je älter, größer u. fetter er wurde, je weniger 
wollte ſich's doch ſchicken, daß er auch in den 
ohnehin kleinen u. engen Zimmern ſich umtrieb. 
Immer ſchwieriger wurde die Sache. Und 
endlich kam ein böſer, böſer Tag für die betrübten 
Kinder u. 


Garten 
rannte und 
man ſein 
drolliges 

Bellen: 
„Weg! weg!; 
weg!“ bald 

da, bald dort 
vernahm. 
Zuweilen 
auch da, wo 
man es nicht 
gerade haben 
wollte! Einft 
kam der wür⸗ 
dige Pfarr⸗ 
herr zu Be⸗ 
ſuch u. hatte 


den armen 
Max. Da 
erſchien ein 
fremder 
Mann im 
Haus und 
holte Max. 
Als die Kin⸗ 
der aus der 
Schule ka⸗ 
men, war er 
fort. Bittre, 
bittre Trä⸗ 
nen weinten 
ſie um den 
drolligen Ges 
fährten. Ach, 
fie ahnten ja 


ſich eben be⸗ wohl, wer 
haglich auf der ſchlimme 
dem Sofa der Mann ge⸗ 
guten Stube weſen, der 
niedergelaſ⸗ ihren armen 
ſen. Plötzlich Freund ent⸗ 
ſtürmte et⸗ führt hatte. 
was zu der In großem 
halbgeöffne⸗ Bogen gingen 
ten Türe her⸗ ſie noch 
ein, ſchwang nach langer 
ſich, wupp! Zeit um das 
auf das Sofa Haus des 
hinauf, u. biederen 
ehe der Metzgermei⸗ 
Pfarrherr ſters im Dorf 
wußte, wie herum, u. wo 
ihm geſchah, er ihnen un⸗ 
ſaß neben verſehens be⸗ 
ih | 0 K t her mir alle, die ihr mühſeli ir beladen ſeid.“ Bermeit, dr 
Hinterbeinen, Nach We e kein V. Plocgorft Verl. v. Fr. Hanfſtaengls Nchf. Berlin. u er ſtatt 
roſig, rund des gewohn— 


u. nudeldick ein junges Schwein u. guckte ihm 


aus liſtigen Auglein ſo ruhig ins Geſicht, als 
wollte es ſagen: „Ich gehöre auch zur Familie.“ 

Die Kinder lugten durch die Türe u. wiſchten 
ſich die Tränen vor Lachen. Vater u. Mutter 
aber — in großer Not u. Verlegenheit — ſetz⸗ 
ten den unbeſcheidenen Eindringling an die Luft 
u. entſchuldigten ſich gar ſehr. Doch der Pfarr- 
herr lachte herzlich u. freute ſich über den Bericht 


ten freundlichen Grußes grimmig⸗anklagende 
Blicke. Und lange, lange noch, wenn ihr Auge 
die kleine Holzſtätte ſtreifte, welche Max zuletzt 
bewohnt, wurden die fröhlichen Mienen plötzlich 
düſter u. trübe. Der Freund war a 


Preis⸗Rätſel. Fünf decken u. ſchmücken, 
Vier ſchmerzen u. drücken, Drei binden feſter als 
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mit Stricken. — Es wird gebeten, nur jelbftändige | ſenden zu wollen. Termin: 15. Januar 1909. 
Löſungen von Abonnenten unter 15 Jahren ein-D Adreſſe: Jugendfr.-Red. Stuttg., Furtbachſtr. 6. 


„Herein, ihr Damen, nur immer herein, Es ſoll gewiß Ihr Schade nicht ſein! Von den 
ſieben großen Wundern der Welt Sind hier die vier größten ausgeſtellt!“ — Der Direk— 
tor ruft es. Die Damen kommen Und haben kaum feierlich Platz genommen, Da fängt's 
auch ſchon an: „Sie ſehen allhier, Meine ſchönen Damen der Wunder vier.“ — „Mein 
erſtes Wunder — ſieht's nicht aus in der Tat, Wie der allergeheimſte Geheimerat? Der 
ſtärkſte Mann merkt's nicht, daß er nur von Holz, Im ſeidenen Pelzrock fo vornehm u. 
ſtolz. Ja, vornehm: nie ſieht man ihn lecken u. ſchmeicheln, Nie läßt er ſchweifwedelnd 
den Rücken ſich jtreicheln. Nie hat eines Menſchen Ohr noch gegellt, Davon, daß der Puſſi 
ihn angebellt. Denn der Puſſi kann ſchweigen. Ich ſage bloß: Wenn das nicht groß iſt, 
was iſt dann groß? Selbſt der klügſte der Hunde, der Wackel dort, Selbſt er — ja ſehn 
Sie! — er läuft ſchon fort, Damit man nicht ſehen ſoll, wie er erbleicht Vor Scham, wenn 
man ihn mit dem Puſſi vergleicht.“ — „Mein zweites Wunder: Ein Elefant, Direkt im- 
portiert aus dem Mohrenland. Feinfühlender als ein Menſch iſt er Und voller Großmut 
— ja ſehn Sie nur her! — Um niemand einen Anſtoß zu geben, Riß er die Zähne ſich 
aus ſoeben. Wo iſt der Menſch — das möcht' ich wohl wiſſen, Der jemals die Zähne ſich 
ausgeriſſen, Weil er biſſig war u. für andre beſchwerlich? Meine ſchönen Damen, ant— 
worten Sie ehrlich!“ — Mein drittes Wunder ein Löwe iſt, Der nicht nur nicht Ziegen 
u. Lämmer frißt. Mit den ſchrecklichen Tatzen nicht mordet noch raubt, Sondern das 
Freſſen ſich überhaupt Ganz abzugewöhnen längſt iſt beſtrebt, Wie ein Falter von Licht 
u. Luft nur lebt. Sie erkennen hieraus, meine Damen, wie man Auch bei Wenigem 
noch vergnügt ſein kann. Sie ſehn ja, er lacht über's ganze Geſicht Und ſo iſt er immer; 
zweifeln Sie nicht!“ — „Und endlich mein Reiher — ein Prachtexemplar, Steht unbeweg— 
lich ſchon über ein Jahr. Er ſagt, das Fliegen lohne nicht mehr, Seit der Zeppelin fährt 
mit dem Luftſchiff daher. Drum will er nun immer jo ſtehen bleiben Und mit Nachden— 
ken ſich die Zeit vertreiben. — Sie ſehen's ihm ſchon am Schnabel an, Daß er's zu 
was Großem noch bringen kann, Denn der große Schnabel — nur nicht gelacht! — Hat 
ſchon viel berühmte Leute gemacht. Ich hab' es ſelber erfahren an mir. Und nun, 
meine Damen — dort iſt die Tür! Die große Vorſtellung iſt jetzt aus. Kommen Sie alle 
gut nach Haus. Schenken Sie mir bald wieder die Ehr' Und in größerer Anzahl. Em— 
pfehl' mich recht ſehr!“ C. Lechlen. Nach Gem. von Fr. Sonderland. Verl. der Photogr. Gef. Verlin. 
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Ar. 5. XXIII. Der 


Jugendfreund. 


24. Januar 1909. 


* Winterlied. 
Rauhe Tage, friſche Herzen! 
und Haus 

Hängt der Froſt die ſtarren Kerzen. Ei, was 
macht ein Bub' ſich draus! 

Rauhe Tage, frohe Kinder, Nur kein wimmernd 
Weh und Ach! 

Sauſt der Schneewind, nur geſchwinder Sauſen 
wir ihm munter nach. 

Hei, das iſt ein luſtig Leben, Blinkt der Schnee 
und blitzt das Eis; 


überall an Tür 


Hart gefroren, blank und eben Iſt die Bahn, 


man fährt ſich heiß. 
Herm. Kletle. 


—ͤ— 


Aufs Eis. 
Für den „Jugendfreund“ von Agnes Sapper. 

S* war 3 Uhr nachmittags. Rudolf kam 
von der Schule heim. Eilig legte er ſeinen 
Bücherranzen ab u. rief der Mutter, die an 
ihrem Nähtiſch ſaß, zu: „Bitte, Mutter, gib 
mir gleich mein Brot u. meinen Apfel, ich möchte 
die hellen Stunden noch benützen u. auf die Eis- 
bahn gehen!“ „Heute?“ ſagte die Mutter über- 
raſcht, „es taut ja ſchon!“ „Man kann aber noch 
ganz gut Schlittſchuhlaufen, einige von unſerer 
Klaſſe waren vor der Schule draußen auf dem 
See, das Eis iſt noch feſt.“ Die Mutter ſah 
vors Fenſter auf den Thermometer. „Es hat 
ſechs Grad Wärme,“ ſagte ſie. „Das kann ja 
ſein, aber du ſollteſt nur ſehen, wie das Eis dick 
iſt, da hat es noch lang keine Gefahr.“ „Das 
ſagſt du eben, weil du gerne laufen möchteſt, 
aber wiſſen kannſt du es nicht.“ „Du biſt auch 
immer ſo ängſtlich, Mutter, wenn nur der Vater 
daheim wäre, der würde es gewiß erlauben.“ 
„Weil er aber nicht daheim iſt, will ich auch nicht 
die Verantwortung auf mich nehmen.“ „Dann 


ı fehe ich aber auch nicht ein, wozu ihr mir neue 


Schlittſchuhe gekauft habt,“ rief nun Rudolf 
ärgerlich, „alle meine Kameraden dürfen heute 
fahren, u. nur ich ſoll wieder daheim bleiben. 
Ob es morgen noch geht, weiß niemand, u. dann 
iſt's vielleicht aus für den ganzen Winter.“ 
„Weißt du denn gewiß, daß deine Kameraden 
heute noch fahren dürfen?“ „Freilich, die mei⸗ 
ſten haben ihre Schlittſchuhe gleich mit in die 
Schule gebracht.“ Unſchlüſſig ſah die Mutter 
durchs Fenſter. „Ach, ſo gehe eben,“ ſagte ſie 
endlich mit einem Seufzer, „u. verſprich mir, 
daß du recht vorſichtig biſt. Es iſt auch ſchreck⸗ 
lich, daß der Vater ſo wenig daheim iſt u. ich 
immer alles allein entſcheiden u. ſtundenlang 
allein in Sorge u. Angſt daſitzen muß.“ Rudolf 


nahm ſeine Schlittſchuhe vom Nagel, ſchob Brot 


u. Apfel ein u. ging. Die Mutter aber nahm 
ihre Arbeit wieder auf u. ſagte dabei vor ſich 
hin: Nun habe ich wieder zwei oder drei Stun- 
den auszuhalten, wie ſchon ſo oft. Es mag 
wohl fein, daß ich zu ängſtlich bin, aber ohne Ge- 
fahr iſt's einmal nicht, u. um eines bloßen Ver: 
gnügens willen ſollen die Menſchen auch nicht 
ihr Leben aufs Spiel ſetzen. Der See iſt ſo tief, 
u. wie oft iſt ſchon beim Schlittſchuhlaufen ein 
Unglück geſchehen! 

Kaum hatte die Mutter ſich ein paar Minu- 
ten dieſen düſteren Gedanken hingegeben, da 
hörte ſie wohlbekannte Schritte auf der Treppe, 
u. einen Augenblick ſpäter trat Rudolf wieder ins 
Zimmer, grüßte kurz u. hing ſeine Schlittſchuhe 
wieder an ihren Platz. „Nun, was iſt?“ fragte 
die Mutter, im höchſten Grade erſtaunt. „Ich 
fahre nicht.“ „Warum? Du haſt gewiß jemand 
begegnet u. gehört, daß es nimmer ſicher ſei?“ 
„Nein,“ ſagte Rudolf, „im Gegenteil, alle fah— 
ren, aber ſo iſt's für mich keine Freude!“ „Was 


meinft du damit?“ „Wenn du's fo ungern er— 
laubſt u. den ganzen Nachmittag in Angſt biſt 
— obwohl ganz unnötig — dann iſt's keine 
Freude für mich, dann mag ich auch nicht fah— 
ren.“ Damit nahm Rudolf ſeine Bücher und 
Hefte u. machte ſich ſtill an ſeine Arbeit. Auch 
die Mutter ſagte nichts. Es war ihr nur halb 
recht, daß Rudolf zurückkam. Freilich, von der 
Angſt war ſie befreit, aber daß ſie den Sohn 
um ſein Vergnügen gebracht hatte, war ihr leid. 
Da ſaß er nun an der Arbeit, während die Ka— 
meraden alle ſich tummeln durften. Es wäre ihr 
lieb geweſen, wenn es draußen recht geregnet 
hätte, ſtatt deſſen heiterte ſich der Himmel auf, 
es wurde offenbar wieder klar u. kalt, u. ihre 
Sorge war übertrieben geweſen. Ein Sonnen— 
ſtrahl fiel auf Rudolfs Heft, er hob den Kopf, 
ſah zum Fenſter hinaus und ſchrieb dann weiter. 
Nun trat die Mutter zu ihm an den Tiſch, ſtrich 
ihm freundlich mit der Hand über das Haar, 
ſah in ſein Heft und ſagte: „Haſt du einen 
Aufſatz einzuſchreiben, ſoll ich ihn dir diktieren, 
daß du ſchneller fertig wirft?" „Ja, wenn du 
magſt!“ entgegnete Rudolf und reichte der Mut- 
ter das Heft. „Vielleicht bleibt dir dann noch 
ſo viel Zeit, daß wir miteinander ein Spiel 
machen können.“ Rudolf war nicht gewöhnt, 
daß die Mutter ihm am Werktag ſo viel Zeit 
widmete, er fühlte wohl, daß fie ihm das Ver- 
gnügen erſetzen wollte, um das er durch ihre 
Angſtlichkeit gekommen war. „Es braucht dir 
nicht leid zu ſein, Mutter,“ ſagte er jetzt, „es 
wird wieder klar, ich kann noch oft fahren.“ 
Und nun ſetzte ſich die Mutter neben ihn und 
diktierte. So ging die Arbeit raſch von ſtatten, 
aber es kam eine Unterbrechung. Zu ungewohn— 
ter Zeit kam der Vater von ſeinem Bureau heim, 
raſchen Schrittes trat er ins Zimmer und ſor— 
genvoll war ſein Ausdruck, aber ſofort heiterte 
ſich ſein Geſicht auf, als er Mutter und Sohn 
ſo traulich beiſammen ſitzen ſah. „Gottlob, daß 
Rudolf da iſt,“ rief er, „es iſt ein ſchreckliches 
Unglück auf der Eisbahn geſchehen!“ Mutter 
und Sohn ſahen ſich betroffen an. „Das Eis 
iſt an einer Stelle geborſten, während eine große 
Anzahl Knaben darauf fuhren, viele find ein— 
gebrochen u. zwei ſind ertrunken, ſo viel ich 
hörte. Ich war nicht ſelbſt dort, ich eilte heim, 
als ich von dem Unglück hörte und war voll 
Sorge wegen Rudolf. Aber ich tröſtete mich mit 
der bekannten Angſtlichkeit der Mutter,“ ſetzte er 
lächelnd hinzu. 

„Mein Verdienſt iſt es diesmal nicht, daß Ru⸗ 
dolf nicht dabei war,“ entgegnete die Mutter und 
erzählte den Hergang. Da ſah der Vater 
freundlich auf ſeinen Sohn. „Das iſt wacker 
von dir geweſen, Rudolf,“ ſprach er, „Gott ſei 
Dank, der dir ins Herz gegeben hat, umzukehren. 
Wer ein gutes Mütterlein hat, der es ſo ſchwer 
wird, „nein“ zu ſagen u. wenn ſie doch nicht 
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mit gutem Gewiſſen „ja“ jagen kann, der fol! 

ſie auch nicht plagen und überreden, bis ſie nach— 

gibt, ſondern denken: „Die Mutter meint's gut 
mit mir, ich will auf ihren Rat hören.“ 

Wer ſeinen Vater ehrt, der wird deſto länger 
leben, u. wer um des HErrn willen gehorſam iſt, 
an dem hat die Mutter einen Troſt. Sir. 3. 7. 

Jeſu Mitleid mit dem Ausſätzigen. 
Marc. 1, 40-45. 

WW eine hoffnungsfreudige Erregung bes 
ſonders unter den armen Kranken ent— 
ſtand, ſobald es bekannt wurde, daß der 

liebe HErr Jeſus in irgend einen Ort Galiläas 

kommen werde, u. welch ein Danken, Jauchzen 

u. Lobpreiſen ſich erhob, wenn der HErr wieder 

jemand von ſeinem Leiden geholfen hatte — 

davon ſprachen wir das letztemal, als von einem 
jener an Wundertaten fo reichen Tage in Ka⸗ 
pernaum die Rede war. Heute aber dürfen wir 
einen noch tieferen Blick in Jeſu Erbarmen tun. 

Der Heiland war auf dem Rückweg von ſeiner 

berühmten Bergpredigt, in welcher Er mit hohen 

Verheißungen wie die Seligpreiſungen zu Seiner 

Nachfolge aufgemuntert hatte. Nach dieſer Lehr— 

tätigkeit wandte Er ſich wieder mehr dem menfch- 

lichen Elend unter den Kranken zu. 

Sobald der HErr Jeſus ſich wieder einer 
Stadt näherte, ſtrömten die Leute aus allen 
Häuſern Ihm entgegen u. umdrängten Ihn. Als 
der HErr anſcheinend eben in ein Haus eintreten 
will, wankt unvermutet ein Mann ſeitwärts da— 
her, vor dem die Menge entſetzt zurückweicht. — 
„Wie durfte der ſich hier nur her wagen!?“ mer: 
den manche geſchrieen haben, „es iſt ja ein Aus— 
ſätziger!“ — Dieſe Allerelendeſten ſollten nach 
dem Geſetz draußen in der Einöde u. in ihren 
Höhlen bleiben. Sobald ſie einen Geſunden er— 
blickten, mußten ſie ihr Geſicht verhüllen u. ſchon 
von weitem rufen: „Unrein, unrein!“ Denn die 
ſchreckliche Krankheit iſt ſehr anſteckend u. die 
von ihr Befallenen ſehen grauenhaft aus. 

Aber auch bis in die Höhlen der Ausſätzigen 
war das Gerücht von Jeſu Erbarmen gedrungen, 
der noch keinen Kranken von ſich gewieſen, ſon— 
dern alle geheilt hatte. Da war wohl auch in die— 
ſem unheilbaren Kranken neue Hoffnung aufgeſtie⸗ 
gen. — War es doch auch nicht immer ſo troſtlos 
um ihn geſtanden, vielleicht war er einſtmals ſo— 
gar ein blühender, kräftiger Knabe u. Jüngling 
geweſen. Eines Tages jedoch hatte er einen klei— 
nen weißen Fleck etwa an ſeiner Hand entdeckt, 
einen ganz kleinen nur, aber doch war alsbald 
Verzweiflung über ihn gekommen; er hatte ſich 
ſagen müſſen: Ich bin ausſätzig, ich bin verloren, 
zum Verfaulen bei lebendigem Leibe verurteilt! 
Ich muß wie ein Fluchbeladener fort von allen, 
die ich lieb habe; ich werde als ein Scheuſal, als 
ein Auswurf der Menſchheit in die Wüſte ver⸗ 
bannt! — Würde Jeſus auch ſolch einen Ver—⸗ 


worfenen heilen wollen? Daß Er es könne, 
daran zweifelte der Armſte nicht. Darum will 
er, nein muß er es aber auch im Glauben wa— 
gen; eine innere Stimme ſagt ihm: Dieſer, nur 
Dieſer kann dir helfen! Darum eilt er herbei, 
als er Jeſu Triumphzug von ferne erblickt u. 
läßt ſich durch keine Drohung der Menſchen zu— 
rückhalten. Als er den HErın ſelbſt nahe 
ſieht, fällt er im Gefühl ſeiner Niedrigkeit 
und ſeines Elends vor Jeſus aufs Angeſicht 
u. ſpricht an⸗ 
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Moſes (3. Moſe 14. 10) geboten hat zum Zeug 
nis über fie (die dortigen Prieſter).“ Die Prie⸗ 
ſter nämlich folgten dem HErrn Jeſus aus aller: 
lei Neid u. Vorurteil nicht nach; darum wollte 
er ſolch einen Boten aus Galiläa nach Jeruſa⸗ 
lem ſchicken, damit auch ſie gewonnen werden 
möchten, u. zum Glauben bewogen auch ſelig 
würden. Wenn der Ausſätzige ihnen erzählte: 
Der Jeſus von Nazareth hat mich durch die 
Kraft ſeines Wortes gereinigt, ſo mußten ſie doch 
wohl merken: Je⸗ 


betend: „HErr, 
ſo Du willſt, 
kannſt Du mich 
wohl reinigen.“ 
Der Heiland aber 
beſchämt den im 
Staube vor Ihm 
Liegenden nicht, 
ſondern ſtreckt 
voller Erbarmen 
die Hand nach 
ihm aus, rührt 
ihn ſogar ohne 
Furcht an u. 
ſpricht: „Ich will 
es tun, ſei ge⸗ 
reinigt!“ — Da 
war auch dem 
Armſten ſchon 
geholfen; er 
wurde auf der 
Stelle rein! 

Es hätte nun 
nichts näher ge⸗ 
legen, als daß 

von dieſem 
neueſten Hei⸗ 

lungswunder 

großes Aufſehen 
gemacht worden 
wäre; aber das 
war nicht nach 
Jeſu Sinn. — 


ſus iſt ein Pro⸗ 
phet, mächtiger 
als Johannes der 
Täufer, der keine 
Wunder getan 
hat; er iſt ein 
Prophet wie 
Elias u. Eliſa, 
u. es iſt unſere 
Pflicht, uns nach 
ihm umzuſehen. 
Die das dann in 
Aufrichtigkeit ta⸗ 
ten, mußten dar⸗ 
nach aber auch 
weiter zu der Er: 

kenntnis ge— 
langen: Dieſer iſt 
Chriſtus, Gottes 
Sohn! — 

Der Herr Jeſus 
gebot dem Ge: 
heilten zugleich, 
ſich ſchleunigſt zu 
entfernen; weil 
es ſcheinen konnte, 
als ſei Er ſelbſt 
nach der jüdi— 
ſchen Satzung 
unrein gewor- 
den; dann hätte 
der HErr in je: 
ner Stadt vor— 


Der HErr hatte 
noch viel mehr 
als das äußere 
Wohlergehen der Menſchen, die Rettung ihrer 
Seelen im Auge, die durch Glauben an Ihn u. 
Gehorſam gegen 
kann. Darum wollte Er nicht, daß der Glaube 
an Ihn durch bloße Wundergerüchte ſich mehre, 
ſondern das war ihm wichtig, daß ein geſunder 
Herzensglaube aus der unmittelbaren Wirkung 
Seines Wortes erwüchſe. Deshalb ſagte er zu 
dem Geheilten: „Siehe zu, daß du niemand nichts 
ſageſt.“ Und noch hinzufügend, „ſondern gehe 
hin und zeige dich dem Prieſter (dieſes Bezirks) 
und opfere (wenn nun dieſer dich als rein be— 
funden, in Jeruſalem) für deine Reinigung, was 


Krante Mütter aus dem Ausſätzigen⸗Heim zu Purulia in Indien. 
Die Kinder dienen ihren Eltern, haben aber den Keim der 
Krankheit wahrſcheinlich auch längſt in ſich. 


die Gebote allein geſchehen 


erſt nicht weiter 
öffentlich tätig 
ſein können, und 
vielleicht wären auch die Beſitzer des Hauſes noch 
in allerlei Schwierigkeit gekommen. 

Allein der Geheilte übertrat die Weiſungen 
des HErrn, verkündigte in ſeinem Glück vielmehr 
in der Stadt des langen u. breiten, welche Gnade 
ihm widerfahren war. Da mußte der Heiland 
wegen der geſchehenen Berührung des ehemalig 
Ausſätzigen, um den geſetzlichen Geiſt des Volkes 
zu ſchonen, denn für einige Zeit Seine Tätigkeit 
aufgeben u. eine Einöde aufſuchen, wie das le— 
vitiſche Geſetz es vorſchrieb, bis er nach Yänge- 
rer Ausſperrzeit nachweiſen konnte, daß Er ge— 
ſund geblieben ſei. 


Wenn wir das ganze wunderbare Ereignis 
nochmal überſchauen, ſo werdet auch ihr, meine 
lieben jungen Freunde, die Empfindung haben: 


Wie ſehr tief unſer lieber Heiland ſich doch herab- 


neigte, indem Er Sich mit dieſem Ausſätzigen 
gemein machte! — Ferner wollen wir bedenken: 
Der Ausſatz iſt ein Bild der menſchlichen Sünde, 
wie keine ſonſtige Krankheit. Und die Sünde iſt 
zu allen Menſchen hindurchgedrungen! Noch be— 
vor die erſte Spur davon nach außen ſichtbar 
war, wohnte das Gift der Erbſünde ſchon in 
unſerem Herzen. Dann brach es hervor; zuerſt 
gewiſſermaßen als ein ganz kleiner Fleck: Ganz 
wenig Habſucht, ein wenig Selbſtſucht, etwas 
Luſt zum Unreinen uſw. Laſſen wir dieſen klei⸗ 
nen Flecken unbeachtet, ſo wird er ſich mit er⸗ 
ſchreckender Schnelligkeit ausbreiten u. uns zu 
elenden Knechten der Sünde u. des Todes machen. 
Durch den Glauben an Chriſtum u. Sein Ber: 
ſühnen aber können wir von Grund auf geheilt 
werden; wenn auch von der Fußſohle bis aufs 
Haupt nichts Geſundes mehr an uns iſt. 

Sine ausſätzig gewordene Miſſionarin 

8 geheilt. 
D unſer lieber HErr u. Heiland heute noch 

lebt u. von Gottes Thron aus allerorten 

wirkt, auch Ausſätzige geſund macht, davon zum 
Schluß noch ein wunderbares Beiſpiel: 

Fräulein Marie Reed, eine amerikaniſche Mif- 
ſionarin, war, um ſich einer Operation zu unter⸗ 
ziehen, aus Indien nach ihrer Heimat Cincinnati 
zurückgekehrt. Die Operation war glücklich ver⸗ 
laufen, da entdeckte ſie eines Tages an ihrer 
Hand die Spuren des Ausſatzes. Sie mußte 
fi in irgend einem indiſchen Zenana (Frauen⸗ 
gemach) angeſteckt haben. Um ſich volle Gewiß— 
heit über das, was ſie befürchtete, zu verſchaffen, 
fuhr fie nach Newyork zu einem Spezialarzt. 
Er konnte ihr leider nur die Beſtätigung ihrer 
Befürchtung ausſprechen. Ohne noch 'mal nach 
Hauſe zurückzukehren, begab ſie ſich darauf ſo— 
gleich auf ihr Arbeitsfeld nach Indien zurück. 
Von der Reiſe aus ſchrieb ſie einen herzbeweg— 
lichen, aber ergebungsvollen Brief an ihre Lieben 
daheim, daß ſie in dem, was ſie betroffen habe, 
einen Wink des Herrn ſehen müſſe, ihr Leben 
fortan jenen Unglücklichen zu weihen, denen Er 
während Seiner Erdentage auch ſo oftmals 
Seine Teilnahme zugewandt habe. Seither hat 
ſie ganz unter den Ausſätzigen u. für dieſelben 
gelebt, u. ihre Arbeit iſt reichlich geſegnet wor— 
den. Dabei darf ſie aber zugleich rühmen, daß 
ſich des HErrn Macht ganz wunderbar an ihr 
verherrlicht hat. Jede äußere Spur des Aus- 
ſatzes iſt an ihr verſchwunden. Ein Miſſionar, 
der ſie jüngſt ſah, meinte, wenn Fräulein Reed 
in den bibliſchen Zeiten gelebt hätte u. ſich den 
Prieſtern hätte zeigen können, ſo würde ſie ganz 
gewiß für rein erklärt worden ſein. 


Prinz Wilhelm, des deutſchen Kaiſers älteſter Entel. 
Nach Photographie der Hofphotographen Selle u. Kuntze 
in Potsdam, Mitinhaber W. Niederaſtrath, 
vom Kunſtverlag von G. Lierſch u. Co., Berlin S. W. 
Ein Hoch dem Kaiſer! — Wer ſoll es ihm 

ſingen, 
Wer zum fünften Jahrzehnt den Glückwunſch 
ihm bringen? — — 
Ein Botſchafter gut, ein Botſchafter fein: 
Sein eigener Enkelſohn, der ſoll es ſein! 
Wohl ſchaut er faſt trutzlich uns hier entgegen, 
Als wollt' er die Sache ſich noch überlegen. 
Doch ſo treu und klar iſt der Augen Schein. — 
Ja, Büblein, du ſollſt unſer Botſchafter ſein! 
Ein Hoch dem Kaiſer! Du ſollſt es ihm ſagen, 
Unſre treuen Wünſche gleich vor ihn tragen. 
Gott ſegne den Kaiſer auf ſeinem Thron 
Und auch dich, du prächtiger Zollernſohn! 
C. Lechler. 


Rätſel. 
Die erſte Silb' iſt in der Arche einſt gefahren, 
Die zweit' von Rittern ward bewohnt vor vielen 
Jahren. 

Das Ganze iſt 'ne Stadt, die großen Handel hat. 

Rätſelauflöſungen. Preisrätſel v. 
20. Dez. 1908, S. 207: Abendrot — Abend— 
brot. Jahrgang 1909, S. 8: Schnee, Pfeffer: 
nuß; S. 12: Schatten, Nähnadel mit Faden, 
Horn Hörnchen. Druckfehler. Der 
Termin für die Einſendung des Preisrätſels 
in Nr. 4 iſt aus Verſehen falſch angegeben wor- 
den; derſelbe ſoll nun geändert werden vom 
15. Januar auf 15. Februar. = 
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Nr. 6. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


31. Januar 1909. 


Die Träne. 


Ich ſtand bei meiner Mutter, Die mich ſo 
herzlich liebt; 

Sie war ganz ſtill und traurig, Ich hatte ſie 

betrübt. 

Ich hatte meine Hände Auf ihren Schoß gelegt, 

War auch ganz ſtill und traurig, Im Herzen 
tief bewegt. 

Da fiel ein heißer Tropfen Herab auf meine 


Hand; 

Er kam aus ihrem Auge, Ich hab' es wohl er— 
kannt. 

Schnell ſtand ſie auf, die Mutter, Und ſprach 


dabei kein Wort, 

Sie drückte mir die Hände, Und ging dann 
ſchweigend fort. 

Ich habe es verſtanden, Warum ſie hat geweint! 

Ich habe ſie verſtanden, Wie gut ſie's mit mir 
meint; 

Nie mehr will ich betrüben Das gute Mutter— 
herz! 

Nie ſoll ſie wieder weinen Um mich vor Gram 
und Schmerz. 

An dieſe Träne will ich Gedenken immerdar, 

Die Träne, die ein Zeichen So treuer Liebe war. 

15 


an 


„Ich möchte ein Segen werden.“ 

n einer Kindergeſellſchaft wurde einmal 

jedes Kind gefragt, was es werden wolle. Es 
wurden der kindlichen Wünſche gar manche laut; 
als Ziel des Strebens wurde z. B. angegeben: 
Kutſcher, Soldat, Lokomotibpführer, Konditor, 
Briefträger, Jäger, Förſter uſw. Einer unter 
den Knaben hatte ganz ſtill u. nachdenklich da⸗ 
geſeſſen u. noch keinen Wunſch geäußert. Auf 
die Frage, was denn er einmal werden wolle, 
antwortete er etwas zögernd: „Als meine liebe 
Mutter im Sterben lag, ſagte ſie unter Tränen 
zu mir: „Karl, ich habe den Heiland gebeten, 
daß du ein Segen für andere werdeſt.“ Daran 
muß ich immer denken, wenn man mich fragt, 
was ich werden wolle. Ich möchte ein Segen 
werden.“ — Das war ein herzbewegendes Ge— 
ſtändnis, welches die ernſteren unter den Uns 


weſenden ſpäter noch manchmal innerlich be— 
ſchäftigte. Iſt es auch dein höchſtes Ziel u. Stre⸗ 
ben, lieber junger Freund, ein Segen für deine 
Umgebung zu ſein, u. wenn es noch nicht ſo 
wäre, iſt es dir ein Anliegen, daß es ſoweit 
komme? Dann bete mit Jakob: „Ich laſſe dich 
nicht, du ſegneſt mich denn.“ Laß dich zuerſt 
ſelbſt ſegnen von deinem Heiland; wer vom 
HErrn geſegnet iſt, der trägt unbewußt über— 
fließendes Leben in ſich u. darf dann auch an⸗ 
dern zum Segen werden. Merke aber auch: Nur 
den Demütigen gibt Gott Gnade. 

Segne mich, Segne, Jeſu, ſegne mich, 
Schenke mir ein Herz voll Liebe, 

Das mit reinem, warmem Triebe 

Für das Wohl des Nächſten ſchlägt, 
Gerne ſeine Laſten trägt. E. K. 


— ä .v— 


Jeſu Erbarmen mit den Sündern. 
Markus 2, 13—17, 


Kenn war die bedeutendſte Stadt Gali⸗ 
läas; die große Handelsſtraße, die von dem 
Innern Aſiens nach dem Mittelländiſchen Meere 
führte, ging durch ſie hindurch; der rege Verkehr 
brachte der Stadt viel Geld ein. Das römiſche 
Zollhaus lag wahrſcheinlich beim Stadttor, u. 
dort hatte einer der bei den Juden ſo ſehr verhaß— 
ten u. verachteten Zolleinnehmer mit Namen Levi 
ſeinen Amtspoſten. Weshalb waren dieſe Zöll— 
ner wohl ſo verachtet? Nun, ſchon deshalb, weil 
ſie ſich dazu hergaben, im Dienſt der römiſchen 
Regierung von ihren unterdrückten jüdiſchen 
Landsleuten Abgaben zu fordern; außerdem aber 
verlangten die Zollbeamten, welche die betr. Ab— 
gabeſtelle meiſt gepachtet hatten, oft noch viel 
mehr, als ihnen zukam, u. bereicherten ſich auf 
ſolche betrügeriſche Weiſe. Das Herz Levis war 
aber nie ruhig geweſen in ſeiner Sünde; nein, 
eine tiefe Sehnſucht nach Befreiung aus den 
Ketten, die es ſich ſelbſt geſchmiedet hatte, er— 
füllte es. Levi hatte den Herrn Jeſum wohl 
manchmal geſehen u. ſich mächtig zu Ihm hin⸗ 
gezogen gefühlt; ſich aber Jeſu zu nähern, dazu 
hatte er nicht den Mut gefunden, dazu kam er 


ſich zu ſchlecht vor. Hatten doch ſelbſt die Phari⸗ 


ſäer u. Schriftgelehrten, die bei weitem nicht ſo 


„heilig“ waren, wie der Meiſter aus Nazareth, 
kein Wort der Hoffnung oder des Vertrauens 
für ihn, den übel beleumundeten Mann, den Ver⸗ 
räter des Vaterlandes! Armer Levi! wie troſtlos 
muß es in deiner Seele ausgeſehen haben. 

Da kommt eines Tages Jeſus wieder inmit— 
ten Seiner glücklichen Jünger daher. Ach, an 
ihm, dem Verachteten, wird Er vorübergehen! 
— Doch ſiehe, nein, Jeſus bleibt am Zollhauſe 
u. vor Levi ſelbſt ſtehen; was kann Er nur wol— 
len? Er wirft ihm auch keinen verachtenden 
Blick zu, wie es alle ſogenannten (aber nur 
ſcheinbar) Frommen bisher getan; Er hält ihm 
auch keine Strafpredigt; Er ſieht ihn an mit 
einem Blick, der deutlich ſagt: Ich weiß alles, 
Ich verſtehe dich, u. ſpricht zu ihm: Folge Mir 
nach! — Und was tat Levi? In ſeinem Herzen 
war ſchon längſt tiefer Abſcheu vor ſeinem Ge- 
werbe, Sehnſucht nach Reinigung u. Befreiung. 
Er zauderte nicht einen Augenblick, verließ viel— 
mehr ſofort alles, ſtand auf und folgte Jeſu 
nach. 

Der HeErr hatt ſich nicht in ihm getäuſcht. 
Gleich darauf bewies der Mann, wie voll und 
ganz er ſeinem vergangenen Leben den Rücken 
gekehrt hatte, um ein Nachfolger u. Geſinnungs— 


genoſſe Deſſen zu werden, der gekommen iſt, 


Sünder zu erretten u. ſelig zu machen. Er 
mußte ſogleich fein hohes Glück mit denen tei⸗ 
len, die früher ſeine Sünde u. Schande geteilt 
hatten; auch ſie ſollten in dieſe Augen voll er— 
barmender Liebe blicken u. Hoffnung erlangen, 
daß auch für ſie noch ein neues Leben möglich ſei. 
Er richtete Jeſu ein großes Mahl in ſeinem 
Hauſe zu, u. viele Zöllner u. — was bei den 
Juden etwa dasſelbe bedeutete — Sünder ſaßen 
mit ihm zu Tiſche. 

Die Nachricht: der Zöllner Levi iſt ein 
Jünger des Jeſu von Nazareth geworden, ver— 
breitete ſich ſchnell in der ganzen Stadt. Das 
forderte natürlich den Spott der Phariſäer her— 
aus; nun meinten dieſe gehäſſigen Leute, die 
Jeſum immer belauerten, gewonnenes Spiel zu 
haben. Nun hatte Er ſich ſelbſt vor allem Volk 
bloßgeſtellt; nicht einmal den äußeren Anſtand 
bewahrte dieſer Nazarener! Ach, ſie wußten 
eben nicht, daß man wohl die Sünde haſſen, aber 
den Sünder lieben ſoll! 


Bald darnach erſchienen ſie, wohl vor der Tür. 


von Levis Haus, um dort nach aufgehobener 
Tafel beim Heraustreten auf die Straße ihren 


Vorwurf an den Mann zu bringen: Warum 


iſſet u. trinkt Er mit den Zöllnern u. Sündern? 
Als die überraſchten Jünger nicht gleich die rechte 
Antwort fanden, half ihnen der Meiſter ernſt u. 
doch milde aus der Verlegenheit mit den Wor— 
ten: Die Starken bedürfen keines Arztes, ſon— 
dern die Kranken. Ich bin gekommen zu rufen 
die Sünder zur Buße u. nicht die Gerechten. — 
Nicht daß die Phariſäer in Wahrheit ſo ſtark u. 


gerecht geweſen wären! ſie dünkten es ſich nur 
zu ſein u. waren in Wahrheit, in Gottes Augen 
doch elend u. jämmerlich, arm, blind u. bloß. 
Sie hatten keine Ahnung davon, daß u. wie ein 
Strahl göttlicher Liebe ein gebrochenes Sünder— 
herz verwandeln kann! Daß ein ſündenkrankes 
Herz, wenn es ſich dem himmliſchen Arzt über— 
läßt, unter Seiner liebevollen Pflege allmählich 
geſunden u. ſich zu ungeahnter Schönheit und 
Kraft entfalten kann. Ja, hat Jeſus aus dem 
Zöllner u. Sünder Levi, des Alphäi Sohn, ſpä— 
ter Matthäus genannt, nicht einen heiligen Apo⸗ 
ſtel u. Evangeliſten, einen durch feine Nieder— 
ſchrift des Evangeliums für alle Zeiten hervor— 
ragenden Träger der Gottesbotſchaft von der er— 
löſenden Liebe gemacht! n. A. v. Kruſenſtjerna. 


Ein gutes Wort findet eine gute Statt. 
err G. geht über die Straße. Da begegnet 
ihm ein Fuhrmann, der laut fluchend ſeine 

Pferde antreibt. Herr G. empfindet etwas in 
ſeinem Herzen von der Liebe des barmherzigen 
Samariters, u. wie dieſer ſich bemüht, den fran- 
ken Leib zu pflegen u. feine Wunden zu verbin⸗ 
den, ſo läßt jener ſich die Mühe nicht verdrießen, 
an der Seele dieſes Verlorenen zu arbeiten. „Lie- 
ber Freund,“ ſo redet Herr G. den Fuhrmann 
an, „glauben Sie wirklich, daß Sie mit Ihrem 
Fluchen etwas erreichen?“ „Ach,“ erwidert der 
Fuhrmann, „es iſt nun einmal unter uns ſo der 
Brauch; wenn es nicht mehr recht vorwärts gehen 
will, ſo muß der Fluch heraus!“ „Glauben Sie 
denn, daß der allmächtige Gott Ihr Tagewerk 


| Tegnen wird, wenn Sie fo Seine Gebote über— 


treten? Wiſſen Sie nicht, daß Er Seinen Eifer 


wie Feuer kann brennen laſſen, Pf. 79, 5, daß 


Sein Eifer ein verzehrendes Feuer iſt? Zeph. 
1, 18.“ Der Fuhrmann ſchien das einzuſehen; 
nach einer kurzen Pauſe des Beſinnens ſagte er 
etwas zaghaft: „Sie mögen recht haben. Ich 
verſpreche Ihnen, nicht mehr zu fluchen.“ „Mein 
lieber Freund, entgegnete Herr G., „dieſes Ver— 
ſprechen werden Sie ſchwerlich halten können; 
ich bitte Sie um ein anderes.“ Und welches 
wäre das?“ fragte der Fuhrmann erſtaunt. 
„Verſprechen Sie mir,“ bat Herr G., „den HErrn 
alle Tage zu bitten, daß Er Ihnen Kraft gebe, 
dieſe böſe Neigung zu überwinden. Die Anfech— 
tung wird ſich zwar noch öfters wiederholen; 
aber in Seiner Kraft können Sie herrſchen über 
die Sünde. Jeder errungene Sieg erleichert 
Ihnen den folgenden, u. ſo werden Sie mit Got— 
tes Hilfe mehr u. mehr zum Sieger.“ „Ich 
habe heute viel gelernt,“ ſagte der Fuhrmann 
nachdenklich. 

Herr G. drückte ihm warm die Hand. „Möge 
Gott zum Wollen das Vollbringen in Ihnen 
wirken nach Seinem Wohlgefallen.“ Phil. 2, 13. 

So ſchieden die beiden voneinander. Bewegt 


ſchaute der Fuhrmann dem Scheidenden nach. 
Hatte er doch etwas von der Liebe des unbekann— 
ten Freundes geſpürt; er war überzeugt, daß 
dieſer es gut mit ihm meinte. Auch hatten die 
Worte desſelben allerlei Erinnerungen in ihm 
wachgerufen; Erinnerungen an ſeine Jugendzeit 
im Elternhauſe, an ſeinen Konfirmationsunter— 
richt; ja, damals hatte er auch ſo etwas gehört; 
es war das freilich ſchon lange her; jetzt er— 
mahnte ihn leider niemand mehr; und in der 
Kirche, wo das Wort der Ermahnung u. Beſtra⸗ 
fung wie das des Troſtes u. der Aufmunterung 


Das Eulenneſt. 

Dre Knaben befanden ſich mittags auf dem 

Heimweg von der Schule. Unterwegs be— 
ſprachen ſie ſich miteinander, was ſie an dem 
ſchulfreien Nachmittag wohl miteinander vor— 
nehmen könnten. Als ſie an der Kirche vorbei— 
kamen, ſagte Karl: „Du Ludwig, weißt du auch, 
daß es in unſerem Kirchturm Eulen gibt?“ 
Ludwig erwiderte: „Ja, u. gib nur acht, die 
haben wahrſcheinlich ſchon Junge.“ Wilhelm 
hatte mit großem Intereſſe zugehört u. meinte: 
„Junge Eulen habe ich noch nie geſehen, auch 


allen geboten wird, war er ein gar ſeltener Gaſt. 
„Es ſoll anders werden,“ ſeufzte er bei ſich, 
u., an die Worte des Herrn G. denkend, fügte er 
hinzu: „in Gottes Kraft“. Mit dieſem Vorſatz 
fuhr er weiter. 

Geſehen hat unſer Freund den Fuhrmann 
bis jetzt nicht wieder; deshalb wiſſen wir auch 
nicht, ob dieſer ſein Verſprechen gehalten hat; 
das iſt nur Dem bekannt, ohne deſſen Wiſſen 
kein Wort auf unſerer Zunge iſt. Pf. 139, 4. 
Wir hoffen aber, daß die Unterredung nicht ohne 
Frucht geblieben iſt u. daß die Worte des Herrn 
G. im Herzen des Fuhrmanns eine gute Statt 
gefunden haben. Spr. 25, 11. E. K. 


— ͤ — 


Levi (Matthäus) wird zum Jünger berufen. 


Nach Overbeck's Zeichnung. 
noch keine alten; wenn wir nur junge kriegen 
könnten, das gäbe 'mal einen Spaß!“ 

„Nun,“ ſchlug Ludwig vor: „die Kirche iſt 
gerade offen; es wäre am beſten, wir gingen 
ſogleich 'mal die Turmtreppe hinauf u. ſähen 
nach, ob wir welche fangen können.“ Geſagt, 
getan! Mit ſchleichendem Schritt u. gedämpfter 
Stimme machten ſie ſich in den Turm hinauf, 
bis die Stiegen ein Ende hatten. Aber da oben 
ſchien doch kein Eulenneſt zu ſein. Endlich be— 
kam Ludwig den richtigen Einfall: „Seht, dort 
oben in dem runden Loch, da liegt etwas, das 
ein Vogelneſt ſein könnte.“ „Ja,“ flüſterten die 
beiden andern u. konnten ſich kaum vor Begeiſte— 
rung mehr halten. Das iſt das Eulenneſt; wenn 
wir es nur erreichen könnten!“ f 


„Weißt du was,“ ſagte Wilhelm, „der Lud— 
wig iſt der größte von uns, den halten wir beide, 
u. dann ſoll er einmal ſehen, ob in dem Neſte 
etwas iſt.“ So machten ſie's! „Laßt mich nur 
nicht los, ich bin jetzt ſchon im Loch,“ raunte 
ihnen Ludwig zu u. rückte etwas weiter vor; 
aber auf einmal war er wie verſchwunden. War 
er hinabgeſtürzt?! Die beiden Zurückgebliebe⸗ 
nen ſprangen in tödlicher Angſt die Treppe hin⸗ 
ab, um nach ihm auszuſchauen; Ludwig war 
aber noch oben: ſie ſahen ihn oben am Kirchturm 
am Zeiger der Uhr hängen! Es ſchlug gerade 
12 Uhr, u. der Zeiger hatte ihn hinten an den 


plötzlichen Tode bewahrt worden ſei u. gelobte, 
ſein Herz u. Leben dem HErrn aus Dankbarkeit 
zu weihen. Aber er wurde auch achtſamer auf 
die Ermahnungen ſeiner Eltern, die ihm zuvor 
manchmal geſagt hatten: Geh nach der Schule 
auch geradewegs heim! Und laß dich auf keine 
Schlingeleien ein, die deine Kameraden aus— 
hecken! Du brauchſt kein Stubenhocker zu ſein; 
aber wer ſich mutwillig in Gefahr begibt, kommt 
darin um. 

Später iſt Ludwig Pfarrer geworden, und 
jedes Jahr, wenn der Tag der Errettung wie— 
derkehrt, iſt er um die zwölfte Stunde in die 


niederneigen 
pfeift u. wie das ſtürmt, 
Tagen 
drei arme ſchwache Frauen! 


Oſtwind weht ſo bitter kalt Durch den winterliche 
chen Die verlaſſ'nen Vogelneſtchen, Rüttelt an verſchneiten Zweigen, 
Und manch ſchwer beladner Aſt Knackend bricht mit ſeiner Laſt. — Wie das 
Höher ſtets der Schnee ſich türmt! 
Mag wohl keins hinaus ſich wagen! Und doch — ſoll dem Aug' ich trauen? Dort 
Ach, in all den Sturm u. Braus Trieb ſie wohl die Not hin⸗ 


Wald, Schüttelt aus den dürren Aſt⸗ 
Daß ſie tief ſich 


Still iſt's ſonſt. In ſolchen 


aus! — Ob vom nadelſcharfen Wind Froſterſtarrt die Glieder find, Ob die Kniee u. der 


Rücken Noch ſo müde auch vom Bücken, 
muß es gehen! 
der Herd, im Schrank kein Brot: 
warmen Ofen ſitzet, denkt der Armen, 


nöt'ge Pflege“. Winter iſt ein harter Mann; 


Wird kein Reis doch überſehen. 
Bringen ſie kein Holz nach Haus, Geht im Herd das Feuer aus. — Kalt 
Ja, das iſt wohl bittre Not! 
Denen auf dem rauhen Wege 


Weiter, weiter 


O ihr, die ihr an dem 
Fehlt ſo oft „die 
Denkt ihr Reichen, denket dran! C. Lechler. 


Nach einem Gemälde von L. Munthe. Verlag der Photogr. Geſ., Berlin. 


Hoſenträgern erfaßt. Ludwig war beinahe tot 
vor Schrecken. Inzwiſchen kamen auf das Ger 
ſchrei der Knaben Leute herbei, darunter auch 
ein Schieferdecker. Derſelbe holte ſogleich eine 
große Strickleiter u. brachte nach mancher Mühe 
den armen Ludwig, der ſich noch irgendwo 
krampfhaft hatte feſthalten können, ganz bewußt⸗ 
los herunter. 

Ludwig wurde von dem ausgeſtandenen 
Schrecken ſehr krank. Als er wieder auf Beſſe— 
rung war, mußte er ſich geſtehen, daß er nur 
durch Gottes unbegreifliche Gnade vor einem 


Kirche gegangen, um Gott für ſeine wunderbare 
Errettung zu danken. 


Rätſel. Ein großes Kaiſerreich bin ich, 
Doch kopf- u. fußlos werd' ich — hin. 

Preis-Rätſel. Ich üb’ im Dienſt das 
Gegenteil Vom Namen, den ich hab'; Denn 
dieſer heißt: „Werd größer, Stock!“ Doch ich 
— nehm’ jtetig ab. — Nur ſelbſtändig gefundene 
Löſungen von Abonnenten unter 15 Jahren zu⸗ 
läſſig. Termin: 15. Februar. Adr.: Jugend- 
freund-Redaktion, Furtbachſtr. 6. 
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abgeschieden. 


Wie liegt fo Stille hier das Land Im weißen, ſchimmernden Gewand, 
Wo kaum der Herbſtwind noch getobt 


Von aller Unruh 
Und ſeine grimme Kraft erprobt 


Herrſcht Ruhe nun u. tiefer Frieden. — Auch was in ſommerlicher Pracht Und Lebensluſt 


ſich laut gemacht, 
Wie hier der dunkelgrüne See 
der weiten Flur, 
ben. 


holzbepackt, 


Iſt nun ins ſtille Joch gebogen: Das Dörfchen dort, verſteckt im Schnee, 
Mit blankem Spiegeleis bezogen. — Nichts rührt ſich auf 
Mit ſchwerem Flug hoch oben nur Zieht krächzend eine Schar von Na- 
Faſt wie im Traum ſchlägt dann u. wann Die Dorfuhr eine Stunde an. — Sit alles 
Leben denn begraben? — Da rauſcht im Schilfrohr es a. knackt, 
Von Mann u. Weib u. Hund gezogen, Kommt auf der ſpiegelglatten Bahn 


Ein niedrer Schlitten, 


Still wie ein Schattenbild heran Und iſt im Nu vorbeigeflogen. — Dann kehrt die Ruhe 


wieder ein. 


Ich ſchau' ins ſtille Land hinein Und freu' mich, daß auch ihm ein Frieden, 


Nach vieler Monde Müh' u. Saft Nach ſä'n u. ernten eine Raſt Und eine Sabbatruh be— 


ſchieden. C. Lechler. 


Wie feiern wir den Sonntag? (Mart. 3, 0). 


Hr nun bin ich fertig,“ rief die achtjährige 
Eva u. klappte ihr Buch zu, „u. morgen 
iſt Sonntag. Der Sonntag iſt mein allerliebſter 
Tag in der Woche.“ 


„Meiner auch,“ ſagte Hermann, der Quar⸗ 


taner, „am Sonntag braucht man nicht in die 


Schule. Er ſaß immer ein bißchen unten am 
Da war alle Tage der ſchönſte Sonntag, u. die 


Schwanz von ſeiner Klaſſe. „Am Sonntag gibt 
mir die Mutter mein ſchönes Geburtstagsbuch 
aus dem Schrank,“ ſagte Eliſabeth, u. ſah mit 
glänzenden Augen von ihrem Strickzeug auf. 


„Ich freu mich ganz ſchrecklich auf die Geſchichte, 8 
ders. Da mußten Adam u. Eva im Schweiße 


zu der das bunte Bild auf dem Umſchlag 
gehört.“ 


„Am Sonntag darf man auf Papas Schul⸗ 
ter reiten,“ rief der kleine Fritz lebhaft u. ſprang 
von ſeinem Schaukelpferd, „und am Sonntag 


kriegt man etwas Gutes zu eſſen!“ 
Die Geſchwiſter lachten. Das Fritzchen war 
ein kleines Leckermaul. i 
„Vergeßt nur auch nicht das Beſte am Sonn— 


tag,“ ermahnte die Mutter u. ſchaute von ihrem 


Flickkorb zu den Kindern hinüber. 

„Am Sonntag geht man in die Kirche u. am 
Abend ſingt man ſchöne Lieder am Klavier,“ 
ſagte Eliſabeth. Sie war ſchon zwölf Jahre alt 
u. wußte gut, was die Mutter meinte. 

Die Mutter nickte. „So iſt's recht,“ ſagte ſie. 


Nach einem Gemälde im Verlag der Photogr. Geſellſch., Berlin. 


„Daß dies das Beſte am Sonntag iſt, das werdet 
ihr mehr u. mehr einſehen, je älter ihr werdet.“ 
„Aber warum arbeitet man denn am Sonn— 
tag nicht,“ fragte Eva, u. ſetzte ſich zu den Füßen 
der Mutter auf das niedere Schemelchen. 
„Wenn ihr alle mit euern Aufgaben fertig 
ſeid, will ich es euch erklären,“ ſagte die Mutter. 
„Seht, ihr Kinder, wie Adam u. Eva noch im 
Paradies waren, da gab es gar keinen Werktag. 


erſten Menſchen hatten nichts zu tun, als unter 
den Bäumen des Gartens umherzuwandern u. 
ſich an Gottes Güte u. Freundlichkeit zu freuen. 
Nach dem Sündenfall aber wurde das ganz an— 


ihres Angeſichts ihr Brot eſſen. Da mußten ſie 
ackern u. ſäen u. ernten, u. der Acker war oft 
ſteinig, u. das Unkraut wuchs empor unter dem 
Weizen. Das war harte Arbeit für Leute, die 
gar nicht daran gewöhnt waren. Als nun Gott 
ſah, wie ſich die erſten Menſchen plagen muß: 


ten, u. wie fie kaum mehr Zeit hatten, einmal 


empor zum Himmel zu ſehen, da erbarmten ſie 
ihn, denn ſie waren ja doch immer noch ſeine 
Kinder, wenn ſie ihm auch ungehorſam geweſen 
waren, u. er liebte ſie immer noch. 

Da ſprach Gott zu den Menſchen: „Sechs 
Tage ſollt ihr arbeiten u. alle eure Dinge be— 
ſchicken, aber am ſiebenten Tag iſt der Sabbat 
des Herrn, eures Gottes. Da ſollt ihr kein Werk 


tun.“ Seht, ihr Kinder, ſeitdem haben die Men- 
ſchen den Ruhetag als ein liebes, koſtbares Ge— 
ſchenk vom Vater im Himmel. Später hat man 
ihn dann freilich auf den Tag verlegt, an dem 
unſer Heiland von den Toten auferſtanden iſt. 
Der Sonntag ſoll uns ein Tag der Erinnerung 
ſein an das Paradies, in dem unſere Voreltern 
einſt gewohnt haben, der Sonntag ſoll uns ein 
Tag der Hoffnung ſein, an dem wir uns auf 
den Himmel freuen, in dem wir einſt wohnen 
ſollen.“ 

„Aber Mutter,“ ſagte Hermann nachdenklich, 
„die Liſe in der Küche muß am Sonntag doch 
kochen u. Geſchirr waſchen, u. wie die alte Frau 
Müller in Feldheim neulich den Arm gebrochen 
hat, da iſt Vater am Sonntag hingefahren und 
hat ihr den Gipsverband gemacht. Das war doch 
auch gearbeitet.“ 

Die Mutter nickte. „Ja, ſeht ihr, Kinder,“ 
ſagte ſie, „die Liſe muß freilich am Sonntag 
kochen, ſonſt müßten wir alle Hunger leiden, 
aber ich ſorge doch immer dafür, daß alles am 
Samstag ſchon möglichſt vorbereitet wird, damit 
die Liſe Zeit erhält, in die Kirche zu gehen. Und 
am Nachmittag darf fie dann heim zu ihren El- 
tern. Und der Vater macht am Sonntag auch 
nur die allernötigſten Beſuche, u. Sprechſtunde 
hält er gar nicht ab. Wenn der Vater die alte 
Frau Müller bis zum Montag hätte warten laſ— 
ſen, dann hätte ſie wahrſcheinlich bis dahin große 
Schmerzen leiden müſſen, u. vielleicht hätte man 
den Arm überhaupt nicht mehr ſo gut einrichten 
können. Das hätte dann dem lieben Gott gewiß 
nicht gefallen. Werke der Not u. Werke der 
Liebe darf man wohl auch am Sonntag tun. 
Der Heiland hat uns ſelbſt das Beiſpiel dazu 
gegeben. Damals waren die Sabbatgebote ſehr 
ſtreng. Die Juden durften am Sabbat nicht 
das geringſte tun, ohne ſich einer übertretung 
des Geſetzes ſchuldig zu machen. Nun geſchah 
es einſt, daß die Jünger am Sabbat im Feld 
Ahren ausrauften, um ihren Hunger mit den 


Körnern zu ſtillen. Als fie nun die Phariſäer 
gang nicht zur gewohnten Zeit nach Hauſe. 


deswegen ſchalten, verteidigte Jeſus das Tun 
feiner Jünger u. ſprach: „Des Menſchen Sohn 
iſt ein Herr auch über den Sabbat.“ Ein an⸗ 
deres Mal heilte Jeſus am Sabbat einen armen 
Menſchen, der eine verdorrte Hand hatte, u. als 
die Schriftgelehrten ſich wiederum einmiſchten, 
ſprach er das Wort: „Welcher iſt, ſo er ein Schaf 
hat, das ihm am Sabbat in eine Grube fällt, 
der es nicht ergreife u. aufhebe. Wie viel beſſer 
iſt nun ein Menſch denn ein Schaf. Darum 
mag man wohl am Sabbat Gutes tun.“ Seht, 
ihr Kinder, darum iſt der Vater am Sonntag 
zur alten Frau Müller gefahren. Und nun 
müßt ihr eure Abendſuppe eſſen u. zu Bett gehen. 
Wir wollen den lieben Gott bitten, daß er uns 
morgen allen einen geſegneten Sonntag ſchenkt. 


Ein Gottesgericht. 

Ju der Frühe des Sonntags ſah man faſt 

regelmäßig den Feldhannes aus dem Dorfe 
gehen, mit Körben u. Schlingen verſehen, welche 
er ſorgfältig in der Hand trug. Er huſchte wie 
ein Schatten nur ſo an den Häuſern hin, wohl 
weil er wußte, daß er ein unehrliches Gewerbe 
treibe; manches Büblein, welches den Sonntags— 
ſtaat angelegt hatte, lief ihm nach, weil das buck— 
lige Männlein mit dem verſchmitzten Geſicht eine 
eigene Anziehungskraft auf die Jugend ausübte. 
Aber mancher Vater, welcher ſein Kind liebte, 
rief's zurück u. gab ihm die ernſte Weiſung, mit 
dem Feldhannes, welcher auf den Vogelfang aus⸗ 
ging, ſich nicht einzulaſſen. Andere, welche es 
auch mit dem Hannes aufrichtig wohl meinten, 
warnten dieſen. Ein Nachbar fragte ihn z. B. 
einſt: „Höre, Hannes, was haben dir denn die 
Vögel zu leid getan, daß du ſie verfolgſt? Sie 
ſind unſeres Herrgotts beſte Lobſänger, warum 
nimmſt du ihnen denn das kleine unſchuldige 
Leben, noch dazu am lieben Sonntag, wo der 
Menſch von der Arbeit ruhen u. alles Unnötige 
unterlaſſen ſoll!“ 

Der Feldhannes nahm jedoch ſolche u. ähn—⸗ 


liche Ermahnungen leider nicht ſehr zu Herzen. 


Weil er ſein ſchlimmes Geſchäft betrieb, um ſich, 
wie er ſagte, einen guten Tag zu machen, To 
wollte er davon nicht laſſen. Am Sonntag nach⸗ 
mittag, wenn er tüchtig Beute gemacht hatte, 
trug er die Vögel in die Stadt, wo er fie ver— 
kaufte. Nachher ging's ins Wirtshaus, wo er bei 
Spiel u. Trunk die Zeit verbrachte u. ſeinen 
ganzen Erlös zurückließ, bis er am Abend wieder 
in ſein Dorf zurückkehrte. Er treibe es ſchon 
lange ſo, ſagte er in ſeiner barſchen Art zum 
Nachbar: wenn es jemand ärgere u. man ihm dies 
fen Verdienſt mißgönne, fo ſei ihm das gleich: 
gültig. 

Es gibt aber ein Sprichwort vom Krug, wel— 
cher zum Brunnen geht, bis er zerbricht, u. Dies 
ſes ſollte ſich am Feldhannes erfüllen. Eines 
Abends nämlich kam er von feinem Sonntags- 


Seine Frau dachte erſt an nichts Beſonderes, als 
die Nacht verging, ohne das er eintraf. Am 
Morgen fand ihn indes ein Nachbar, welcher zu 
ſeiner Arbeit ausging, in einem Graben an der 
Landſtraße liegen; er eilte hinzu, um den jeden⸗ 
falls betrunkenen Mann aus ſeiner üblen Lage 
aufzurichten. Wie der Hilfsbereite näher kam, 


ſah er zu ſeinem Erſtaunen, daß der Feldhannes 


tot war. Er lag in einem kleinen, vom Regen 


zuſammengelaufenen Bächlein, welches ſo wenig 


Waſſer hatte, daß man kein Hündchen darin er⸗ 
tränken konnte; allein es hatte genügt, um Han⸗ 
nes, welcher ſich von ſeinem ungeſchickten Fall 
nicht mehr erheben konnte, den Tod zu bringen. 
Die Büblein im Dorfe — u. wohl auch die 
Mägdlein — verftanden nun die väterlichen Wars 


nungen; einer von ihnen, welcher indes ein ge— 
achteter u. geehrter Mann wurde, hat die Ge— 
ſchichte mir erzählt, weil fie ihm in feiner Ju 
gend einen unauslöſchlichen Eindruck machte. 
Möchte fie dazu dienen, uns u. andere vor Scha— 
den zu bewahren, denn ſie lehrt uns, daß der 
Herr, langmütig u. geduldig, doch den nicht un- 
geſtraft läßt, welcher Seine Gebote übertritt. 


M. L. 
In Winternacht durch Waldes pracht. 
An einem ruhigen, aber ſchneereichen 


Wintertag durch 


1 


freuen. Lauſcht doch das Ohr auch gern dem an— 
heimelnden Ton der reizend netten Goldhähn— 
chen, wie dem hellen, luſtigen Pinken der Meiſen. 
Weithin hörbar klopft auch und trommelt der 
Specht an dürren Stämmen herum, oder läßt 
plötzlich, entfliehend, feinen wie ſchrillendes Ge: 
lächter tönenden, eigentümlichen Ruf erſchallen. 
Wie ſtimmen alle, alle dieſe Naturlaute To präch⸗ 
tig zum Ganzen. Ebenſo wie die hellen Lock— 
töne der Kreuzſchnäbelſchar, welche in dem dich— 
ten Nadelholzgewipfel umherflattert, hier die 
Samen der Tannenzapfen zu ihrer Nahrung 
ſich auszu⸗ 


Feld u. Wald 
zu ſtreifen, 
rechne ich mit 
zum ſchönſten 
Naturgenuß, 
vollends an der 
Seite eines kun⸗ 
digen Führers, 
ſo daß wir ohne 
Bangen aus⸗ 
ſchreiten können. 
Heute dürfen 
wir einen Forſt⸗ 
gehilfen beglei⸗ 
ten, der die Fut⸗ 
terplätze für das 
Hochwild zu be⸗ 
ſorgen hat. 
Frühe haben 
wir uns hoch⸗ 
geſtiefelt aufge⸗ 
macht. Bei im⸗ 
mer noch hell- 
leuchtendem 
Mond iſt kaum 
dämmernder 
Morgenſchein 
angebrochen; im 
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brechen. Dabei 
ſtäubt der maſ⸗ 
ſige Schnee, im 
Morgenſtrahl 
flimmernd, 
gleich buntſprü⸗ 
henden Funken 


herab. 
Majeſtätiſch, 

funkelnd wie 

flüſſiges Gold, 


ſteigt nun die 
Sonne über die 
Berge empor u. 
überflutet mit 
roſtgem Hauch 
den leuchtend 
reinen Schnee. 
Da u. dort bie⸗ 
ten ſich dem 
Auge bereits 
Fährten von al⸗ 
lerlei Getier. 
Von der nied⸗ 
lichen Spur der 
Waldmaus an 
entgeht dem 
Späherauge des 


Oſten rötet es 
ſich wie ein 
Hauch am Himmel, die freundliche, nachtverſcheu— 
chende Sonne verkündend. Bald darauf ziehen 
derſelben leichte, roſige Wölkchen vorauf, u. nun 
rauſcht durch die Wipfel des winterlichen Wal— 
des in ſanfttönenden Akkorden der leichte Mor- 
genwind. Als gälte dieſer Weckruf für die kleine 
befiederte Vogelwelt — ſo lebendig wird es dar— 
auf, zwitſchernd tönt's nun aus Hunderten von 
Kehlen durch die weittragende Morgenluft. Es 
iſt der Morgenpſalm der Getreuen, die uns auch 
im Winter nicht verlaſſen. Iſt's auch nicht der 
herzgewinnende, traute Sang der Heidelerche 
oder das melodiſche Pfeifen der Droſſel, der 
muntere Schlag der Finken oder gar der bezau— 
bernde, ſchmelzende Ton der Nachtigall, ſo ſind 
es für dieſe ſtrenge Jahreszeit doch Wohlklänge, 
genügend, um das Menſchenherz hoch zu er— 


Nach einem Gemälde der Photogr. Geſellſch., Berlin. 


Forſtwarts auch 
kein Tritt, und 
wir laſſen uns gern über die verſchiedenen Fuß⸗ 
tapfen belehren. Mit Behagen u. ganz beſon⸗ 
derer Vorliebe betrachtet der allzeit ſpürende 
Weidmann das Gefährt des Meiſters Reineke, 
der ſich dorthin geſchnürt; auch das vom Baum- 
marder, welcher in weiten Sätzen durch den tie— 
fen Schnee gehüpft, während die zahlreichen 
Fährten von Reh- u. Hochwild ſein jägerliches 
Herz geradezu mit Stolz erfüllen. Wir nähern 
uns der Wildraufe, die zwar gewöhnlich ſelten 
morgens vom Hochwild aufgeſucht wird. Aber 
wie uns der Forſtgehilfe zuvor ſchon in Ausſicht 
geſtellt hatte, bekommen wir doch ein Rudel halb 
zahm gewordener Hirſche zu ſehen. Nachdem fri⸗ 
ſches Heu aufgeſteckt worden iſt, kommen bald 
einige wahre Prachtmuſter ihres Geſchlechts 
durch das weite, lichte Gehau auf die Raufe lang⸗ 


ſam zu. Eine ziemliche Weile bleibt der das 
Rudel leitende Hochgeweihte, ein kapitaler Zwölf—⸗ 
ender, lugend ſtehen, dann überſpringt er mit 
gewandtem Anſtand den vor ihm liegenden tie— 
fen Graben, u. nun folgen ihm auch die andern 
in kurzen Abſtänden. Vorſichtig nähern ſie ſich, 
ſo daß wir ſie ſogar von unſerem Verſteck aus 
mit dem Momentapparat photographiſch aufneh- 


— 


Was gibt's denn da fü 
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r ein Jammergeſchrei? — Der kleine Hans wird gebadet. 


ab. Um die ängſtlichen Tiere nicht zu ſcheuchen, 
treten wir ganz ſtill unſern Rückweg an. In die 
eigentümliche Schönheit des winterlichen Forſtes 
ganz verſunken, wandern wir noch lange froh— 
gemut u. rüſtig dahin, bis das gaſtliche Forſt⸗ 
haus wieder erreicht iſt. Wie ſtärkend u. genuß⸗ 
reich iſt doch jedesmal ein Gang durch unſeres 
Gottes herrliche Schöpfung! Natürlich kann ein 


ae 


Ei, ei, 


Ich hab' doch gemeint, das Waſchen u. Baden Sei ein Vergnügen, könne keinem was ſcha⸗ 


den! 
alle gemeint. 


Schmerz, Setzen u. ſtellen ſich um ihn her, 


Sollt' ich mich täuſchen? — Doch nein, mir ſcheint, 


Die andern hier haben's auch 


Sie haben für ſeinen Jammer kein Herz, Gar kein Verſtändnis für ſeinen 
Als ob dieſe Sache ein Luſtſpiel wär'. 


Nur 


der warmherz'ge Fips u. der Droll u. der Muff Sind tief erſchüttert u. machen: „Uff! 


uff!“ Und die Dackelchen ſchaun ihren Herren an Mit ſorgenden Blicken: „Haſt du das 
getan? Wirfſt dein eigenes Kind ins Waſſer hinein! Wie kannſt du ſo unbarmherzig 


nur ſein?! 
nen's wiſſen, 


auch leichter gerührt. 
derei. 
u. ſchweigt. 


Haſt du denn gar kein Herz u. Gewiſſen?“ — Ja, ja, die Dackelchen, die kön⸗ 

Was das für ein Jammer u, eine Buß, Wenn man unfreiwillig ins Waf- 
ſer muß. Wer am eigenen Leib einen Schmerz hat geſpürt, 
Schon rüſten zum Heulen ſich alle drei, 
Zwar Fips hätt' gern ſeine Teilnahme gezeigt, Nun hängt er verdrießlich die Ohren 
Doch Droll ſagt: „Was gilt's, wenn der Bub auch jetzt lacht, 


Wird von ähnlichem Anblick 
Da endet zum Glück die Ba⸗ 


Weil er denkt 


„'s iſt vorüber!“ morgen früh — gib nur acht! — Da ſchwemmt man ihn wieder. Drum 


ſei ohne Sorgen, 


Heulen wir heut nicht, ſo heulen wir morgen!“ 


C. Lechler. 


Nach einem Gemälde von M. Weeſe, Verlag der Photogr. Geſellſchaft, Berlin. 


men können. Was iſt's doch etwas Herrliches 
um den edlen Hirſch, wenn er gehobenen Kopfes, 
ſein ſtarkes Geweih ſtolz wiegend, ſo daherkommt. 
Wie zeichnen ſich die mächtigen u. doch To zier⸗ 
lichen Geſtalten der Körper der ſtarken Hirſche 
dunkel u. ſcharf gegen die ſchneeige Umgebung 


| 


ſolcher nur in Begleitung Erwachſener u. in 
möglichſt windſtillen Tagen ohne Gefahr unter: 
nommen werden. 


E Scherzrätſel. In welchem Jall iſt 
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Nr. 8. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


14. Februar 1909. 


Vom Ackerfeld unſeres Herzens. 
Marcus 4, 1-10, 13—20. 

Wi bei uns der Winter noch fein 
ſtrenges Regiment führt, iſt in Paläſtina, 
wenigſtens in geſchützt liegenden Niederun⸗ 

gen, längſt der Frühling eingekehrt. Laſſet uns 

nun heute im Geiſt einmal an die blauen Gewäſ⸗ 
ſer von Tiberias gehen, um dort den Herrn Jeſum 
wie vor Zeiten im Frühling predigen zu hören. 

Vor uns dehnt ſich die weite Waſſerfläche 
des Sees aus. Am Ufer ſieht man da u. dort 
die Fiſcher mit ihren Netzen beſchäftigt, Segel⸗ 
ſchiffe fahren hin u. her, um zwiſchen den bei⸗ 
den Ufern den Verkehr zu vermitteln. Ganz 
nahe, nur wenig höher gelegen als der See, liegt 
die blühende Stadt Kapernaum mit ihren vielen 
ſtattlichen Häuſern, reich an Zinnen u. Kuppeln, 
von wogenden Palmen u. ſchlanken Zypreſſen 
vielfach überſchattet. Unſer Herr Jeſus iſt von 
ſeiner Mutter Hauſe an den See herabgekommen, 
da ſetzt er ſich auf einen der zahlreichen großen 

Baſaltſteine. Er kann nicht lange ſtillen Betrach⸗ 

tungen nachhängen; ſchon kommen Leute, die ihn 

hören möchten. Die Menge wächſt raſch. Da tritt 
der HErr in ein Boot, das am Uferrande angeket— 
tet liegt, u. erzählt den Leuten von dort aus ein 

Gleichnis. Es iſt die alltägliche Geſchichte eines 

Bauern feiner Heimat u. handelt vom Szen. 

Er vergleicht dabei die vor ihm ſtehende Ver— 

ſammlung ſelbſt mit viererlei Ackerfeld, die ein⸗ 

zelnen Zuhörer mit Teilen dieſes Feldes. Er, 
der Herr Jeſus ſelbſt, iſt der Säemann, ſein 
göttliches Wort iſt der Ewigkeitsſamen. 

. „Indem der Säemann fäete, fiel etliches an 

den Weg, da kamen die Vögel u. fraßen's auf.“ 

Der Weg iſt nicht die Landſtraße, ſondern ein 

ſog. Richtweg, der eigentlich nicht da ſein ſollte; 

jedes Jahr entſteht der Fußpfad von neuem durch 
die Unart gewiſſer Leute, die rückſichtslos ge— 
radeaus gehen, um ſich einen Umweg zu er— 
ſparen; ihr werdet auch ſolche gewiſſenloſe Leute 

u. ſolche Wege kennen, benützet ſie nicht! Der 

Acker iſt auch an der Stelle dieſes verbotenen 

Weges richtig bearbeitet, gedüngt u. eingeſät 


worden, ſo daß er wohl reichlich tragen könnte; 
aber auf dem härtlichen Wegboden hat die Egge 
den Samen doch nicht ſo recht verſenken helfen 
können. Da haben es nun die Vögel leicht. — 
Welche Leute meint der HErr wohl mit dieſer Art 
von Ackerſtück? — Das ſind in erſter Linie die 
zerſtreuten Naturen u. ſolche, die 
ihr Herz wie einen Tretplatzallen 
böſen Einflüſſenoffen halten. Bei 
einer Vermahnung daheim oder im Unterricht in 
Schule oder Kirche laſſen fie ihre Gedanken ans 
derswo herumflattern. Wenn von Gottes Hei— 
ligkeit u. Gericht die Rede iſt, denken ſie etwa 
ans Schlittſchuhlaufen uſw. Die können natür⸗ 
lich nichts Rechtes lernen u. werden. Auch auf 
der Straße u. im Umgang wollen ſie ſich nicht 
vom Leichtſinnigen, Schändlichen oder Rohen 
abwenden, anſtatt das Böſe, wo u. welcherlei Art 
es eindringen will, mit Abſcheu zurückzuweiſen. 

Vielleicht war im Kindergottesdienſt z. B. die 
Rede davon, daß derjenige Schüler, der ſeine 
Arbeiten treu u. fleißig macht, in der Schule 
nicht zu Ausreden u. kleinen Betrügereien ſeine 
Zuflucht zu nehmen braucht. Die Wahrheit die⸗ 
ſer Worte machte Eindruck auf dich, aber ſie 
waren dir unbequem. Auf der Straße beim 
Heimweg ſchon redeten der Satan, deine eigene 
Faulheit u. Feigheit, vielleicht auch ein ſchlechter 
Kamerad zu dir: Ach, ſo ſchlimm iſt's doch nicht: 
das tun ja faſt alle! Oder: „Einmal iſt kein⸗ 


| mal!“ Und fort war der gute Same; aber der 


Herzensacker war von Stund an wieder noch 
etwas härter geworden. Am Sonntag darauf 
war vielleicht vom Lügen u. ſeinen Folgen die 
Rede. Wieder mußteſt du zugeben, daß das Ge— 
hörte nur zu wahr ſei. Aber dann kam auch 
ſchon wieder einer oder der andere der erwähnten 
Geſellen u. machte dich abwendig: „Ach, man 
muß es nur nicht zu ſchlimm machen u. muß ſich 
nicht erwiſchen laſſen; wirft doch nicht jo ein Hei—⸗ 
liger werden wollen!“ — O, ihr zerſtreuten 
Seelen, werdet ſtille vor dem HErrn; ſonſt gehet 
ihr verloren! Und ihr Charakterloſen bedenket: 
Der Welt Freundſchaft iſt Gottes Feindſchaft! 


Fliehet, wenn der Verſucher in irgendwelcher Ge— 
ſtalt naht, unter das Kreuz Jeſu u. bedenket, 
wie Er ſo bitter hat für dieſe Sünden Seiner 
Menſchenbrüder leiden müſſen; wollet ihr Ihn 
durch Freude am Laſterhaften oder Leichtfertigen 
aufs neue kreuzigen?! Gib auch du acht, daß 
der HErr nicht aus Liebe zu deiner armen Seele 
noch den ſcharfen Pflug zum Nachackern ge— 
brauchen muß, nämlich durch Leiden oder Krank- 
heit dich willig machen, Sein Wort aufzunehmen! 

Etliches fiel auf den Fels oder „das Stei— 
nige“, da es wenig Erde hatte; ſo ſchildert der 
HErr in feinem Gleichnis das Weſen eines ans 
dern Teils der Zuhörerſchaft. Bekanntlich iſt 
das paläſtinenſiſche Land ſehr felſig, auch in der 
Nähe des Sees. Wo ſolch ein Felsboden iſt oder 
einzelne Steinblöcke bis an die Oberfläche des 
Ackers heraufreichen, kann nur dann ein frucht⸗ 
bares Ackerfeld hergeſtellt werden, wenn man aufs 
gräbt, den Felſen bloßlegt, ihn mindeſtens einen 
Fuß tief mit allen Mitteln der Gewalt: Pulver, 
Sprengkeil und Hammer entfernt u. bis zu ge— 
höriger Höhe fruchtbare Erde aufſchüttet. Wo 
dieſe mühſame Arbeit nicht getan wird, kann der 
Same zwar zunächſt wohl aufgehen, ja vielleicht 
ſogar bald keimen, aber wenn die heiße Som— 
merzeit kommt, dann hängen die grünen Halme 
bald gelb u. verdorrt zur Erde, anſtatt nahr— 
hafte Körnerfrucht zu tragen; weil die Pflanzen 
eben keine Nahrung aus der Tiefe ziehen können. 

Mit einem ſolchen Lande verglich der HErr 
die oberflächlichen Naturen unter feinen Zuhö⸗ 
rern, die wohl eine Zeitlang für Chriſti Sache 
ſich begeiſtern, aber wenn die Hitze von allerlei 


Trübſal kommt, z. B. Spott der Welt oder. 


Verfolgung, ſo gehen ſie hinter ſich. Außerdem 
iſt bei ihnen das „ſteinerne Herz“ noch nicht 
durch Buße und Losſagung von der Sünde 
herausgeſprengt; es handelt ſich in der Regel um 
fündige Neigungen, um altes ſelbſtſüchtiges u. 
eigenſinniges Weſen, kurz um Eigenliebe aller 
Art. Da muß der HErr oft viel Kreuz, Leiden 
u. ſchwere Erfahrungen ſenden, um uns vom 
Böſen los zu machen u. zum Guten anzutreiben. 
Ein gutes Kind muß von frühe an lernen, 
daß Gottes Gebot höher ſteht als alle eigenen 
Wünſche, u. daß die treue Erfüllung der Pflicht 
allen Vergnügungen vorgeht. Es muß ſich ge⸗ 
wöhnen, ſeinen Willen dem Willen derer, die 
ihm Gottes Stellvertreter ſind, unterzuordnen. 
Das iſt auch die beſte Arznei für ſchwankende, 
wetterwendiſche Charaktere. Dabei darf man 
dann erfahren, daß die dienende Liebe beſſer iſt 
als der Eigennutz, daß Geben ſeliger iſt als Neh— 
men, daß es viel ſchöner iſt, ſich ſelbſt zu ver⸗ 
geſſen u. andere zu erfreuen, anſtatt ſich ſelber 
zu leben. Solches Weſen entſtammt dem Geiſte 
Jeſu Chriſti und bringt herrliche Früchte. 
„Etliches fiel mit unter die Dornen.“ An 
Dornen u. Diſteln iſt das Morgenland außer— 
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ordentlich reich. Man meint manchmal, jener 
Fluch über den Acker nach Adams Fall ſei nir⸗ 
gends ſo ſehr zur Wahrheit geworden, wie hier. 
Der Dornſtrauch bedeckt heute in Paläſtina un= 
abſehbare Strecken, aber auch der Reichtum an 
Diſteln iſt auffallend. Die Diſtel ſucht ſich be⸗ 
ſonders das fruchtbare Ackerland aus. Nicht 
weit von Kapernaum, auf dem Weg nach Da— 
maskus, kann man faſt eine Stunde lang durch 
einen wahren Wald von Diſteln reiten. Welch eine 
Fruchtbarkeit des Bodens, der immer im über— 
fluß tragen muß, und wenns nur Diſteln in Rei⸗ 
tershöhe wären! Welch eine herrliche Ernte könnte 
hier ſtehen, wenn der Boden von Grund aus 
gereinigt u. mit edlem Weizen beſät worden wäre! 

Mit ſolchen Diſtelfeldern verglich der HErr 
einen dritten Teil Seiner Zuhörer. Jeſus hat 
hier jene begabten Naturen im Auge, 
die mit Reichtum an leiblichen oder geiſtigen 
Gütern ausgeſtattet find. Wie Herrliches könn— 
ten ſie ausrichten mit ihren reichen Gaben; aber 
werden die tiefen Unkrautwurzeln ihres irdiſchen 
Sinnes nicht zerſtört, ſondern großgezogen: 
Trägheit, übermut, Sucht ſchnell reich werden 
zu wollen, um genießen zu können — ſo erſticken 
ſie bald alle beſſeren Regungen. Schon viele 
kleine Kinder ſind nicht mehr zufrieden mit den 
ihrem Alter angemeſſenen harmloſen Freuden, 
fie wollen die Vergnügungen der Erwachſenen 
mitmachen; wenn ſie älter werden, ſind ſie „bla— 


ſtert“, d. h. ihre Fähigkeit zu genießen tft ab⸗ 


geſtumpft und muß, um ſie zufrieden zu ſtellen, 
immer mehr durch die koſtſpieligſten Ergötzlich⸗ 
keiten künſtlich gereizt werden. Im Herzensacker 
aber verkümmern u. erſticken unter all den Dor— 
nen u. Diſteln der Habſucht oder des betrüge— 
riſchen Reichtums die Liebe, der Glaube, die 
Hoffnung u. alle ſonſtigen himmliſchen Pflanzen. 
Ach es ſteckt viel Verkehrtes und Böſes in 
dem tiefen u. rätſelhaften Menſchenherzen. Von 
Natur iſt niemand mehr gut, denn die Sünde 
iſt zu allen Menſchen hindurchgedrungen; aber 
bei den Aufrichtigen kann durch treue Arbeit u. 
anhaltendes Gebet das Böſe mit Gottes Hilfe 
überwunden werden. Dann gibt es eine köſt—⸗ 
liche Frucht u. meiſt auch eine reichliche Ernte. 
Glücklich die Kinder, welche mit freudigem Ver⸗ 
trauen u. ganzer Willenshingabe der Einwirkung 
des Heiligen Geiſtes, ſowie der Erziehung durch 
treue chriſtliche Eltern, Lehrer u. Freunde ſich 
hingeben. B. M. 


Ich kenne dieſe Welt noch nicht, Die Sünde 
drohet mir. 
Du aber ziehſt mich durch Dein Licht Zur 
Wahrheit u. zu Dir. 
Allliebender, Für dieſe 
Vatertreu'! 
Sieb’, daß Dir immer inniger Mein Herz ers 
geben ſei! 


Wie dank' ich Dir 


Don meiner erſten Seidenſchürze. 
Hoffart laß weder in deinem Herzen, noch 
in deinen Worten herrſchen; denn ſie iſt ein 
Anfang alles Verderbens. Tob. 4, 14. 
8% es iſt das eine für mich recht beſchämende 
Erinnerung, welche ſich an die Geſchichte 
von meiner erſten ſeidenen Schürze knüpft, 
ſo daß ich eigentlich lieber über dieſelbe ſchweigen 
möchte; aber weil man an der Torheit der Leute 
oft mehr lernen 


Prachtſtück mir ins elterliche Haus. Meine Mut- 
ter hatte große Freude an der ſchönen Schürze 
u. pries die gute Tante ſehr wegen ihrer Güte u. 
Aufmerkſamkeit; der Vater aber zog die Augen- 
brauen etwas zuſammen, ſtand auf, holte die 
Schürze, wickelte ſie wieder ein u. ſchloß ſie nach 
wenigen freundlich-ernſten Worten in ſeinen 
Schreibtiſch. Der gute Vater wußte ſehr genau, 
warum er das tat; ich aber war im ſtillen ganz 

entrüſtet über 


— 


kann, als an 
ihren geſcheiten 
Einfällen ſo 
will ich ſie zu 
Nutz u. From⸗ 
men von jung 
u. alt hier 
doch niederſchrei⸗ 
ben. — Jeder⸗ 
mann ſagte, ich 
fei der Liebling 
meiner Tante u. 
weil ich das 
mehr u. mehr 
auch ſelbſt 
merkte, ſo wurde 
ich ihr gegen⸗ 
über in bezug 
auf alle Wünſche, 
die mich junges 
Ding erfüllten, 
ſehr kühn u. be⸗ 
gehrlich. Als z. 
B. eines ſchö⸗ 
nen Sonntags 
des reichen Mül⸗ 
lers Marie in 
der Kinderlehre 
eine ſeidene 
Schürze trug, 
meinte ich ſogar, 
es wäre eine 
Schande, wenn 
ich nicht bald 
mindeſtens auch 
eine ebenſo 
ſchöne bekomme. 
Die Sache be- 


feine Harther— 
zigkeit u. brach 
in Tränen aus. 
In der darauf: 
folgenden Nacht 
ſchlief ich wenig 


und auch den 
ganzen Sonntag 
über war ich 


noch mißmutig 
u. zerſtreut, na⸗ 
mentlich auch 
während des 
Gottesdienſtes; 
denn die Schürze 
kam mir nicht 
aus dem Sinn. 
Immer wieder 
mußte ich kleine 
Närrin denken: 
„Ach, wie würde 
dir die Schürze 
gut ſtehen? Je⸗ 
dermann würde 
dich bewundert 
haben!“ u. wie 
beneidete ich 
Müllers Marie! 
In den nachfol⸗ 
genden Wochen 
verſuchte ich 
wiederholt, mid, 
beim Vater ein⸗ 
zuſchmeicheln 
oder drang mit 
flehentlichen Bit- 
ten in ihn; aber 
erſt nach ſieben 


ſchäftigte mich 
ſehr, u. ſchnell 
hatte ich einen Plan ausgedacht: ich ging 
einfach zu meiner lieben Tante Berta u. 
trug ihr, wenn auch anfangs etwas verlegen, 
doch bald ſehr eindringlich meinen Wunſch vor. 
Mein Begehren gefiel ihr nicht recht, das konnte 
ich ihr an den Falten ihres Geſichts ableſen; doch 
erwiderte ſie nur: „Ich will mir's überlegen, ſei 
jetzt nur zufrieden!“ Aber ſiehe da, am nächſten 
Samstag abend ſchon brachte die alte Liſe, des 
Dorfes erſte Kleiderkünſtlerin, das gewünſchte 


E 85 Er . 8 
Nach Gemälde von A, Dietrich, Verlag der Photogr. Gef, Berlin. 


> Wochen, an 
einem hoben 


Feſttag, gab er die Schürze für einen Tag frei. 


Ganz glücklich trippelte ich nun neben der guten 
Mutter der Kirche zu. Andere Kirchgänger ka— 
men eben auch in Scharen daher, u. nicht nur 
meine Kamerädinnen bewunderten mich, ſon— 
dern ich merkte wohl, von hundert ſtaunten neun— 
undneunzig mich wegen meiner Schürze an; — 
wie ſchmeichelhaft für mich! Ja, die Schürze 
war aber auch gar zu nett; die ganze Stunde 
über mußte ich die ſchönen Farben u. den Schnitt 


derſelben bewundern u. fie mit den Schürzen 
der anderen vergleichen; ſie war ſogar noch ſchö— 
ner als die von Müllers Marie. Von der Pre- 
digt drang wenig in Sinn u. Herz; ich war von 
meinem vermeintlichen Glück jo erfüllt, daß Beſ—⸗ 
ſeres u. Höheres, zunächſt wenigſtens, keinen 
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erſt, daß die gute Sauce noch in der Küche ſei; 
dienſteifrig eilte ich, dieſelbe zu holen. Schnell 
war ſie angerichtet u. ſchon ſtand ich an der 
Türe — da ſtolperte ich über die Türſchwelle, — 
ich fiel — u. was ſoll ich weiter viel darüber 
ſchreiben —, die ganze fette Brühe lief mir 
über die Schürze, ein ganzer See von Fett tränkte 


Platz bei mir finden konnte. 


aan, Kurt,“ 11 5 Fritz, 1aß uns mal ringen, 
Na, warte nur, ich zeig es dir! 


ho!“ lacht Kurt, „du willſt mich zwingen? 


ein kleiner, frecher Spatz? — Weg da, ihr Buben, machet Platz!“ — 


nis zahlſt du teuer!“ 
hat Feuer Und iſt ſo flink als wie der Blitz. 


Junker Kurt, da irrſt du dich!“ — Nun ringen ſie auf Tod u. Leben, 
„Jetzt muß der Knirps ſich doch ergeben!“ 
Wie er's auch macht, er kriegt ihn nie Und endlich — plumps! — da 


auch hundertmal: 
glatt wie ein Aal. 
liegen ſie! — Der Hans ſchaut zu mit rotem 
Wie Kurt ihn hält ſo feſt am Schopfe. 
Doch der Konrad ſchilt: „Ach was! 


„Läßt du gleich meinen Bruder gehn, 
Laß ſehn, wer ſiegt! 


„Ho⸗ 
Was?! Solch 
„Gib acht! Dies Wag⸗ 
Scharf packt am Kragen er den Fritz. Doch ſieh, der kleine Kerl 


Wer von uns ſei der Stärk're hier.“ 


„Haſt wohl gemeint, du habeſt mich? Mein 
Und denkt der Kurt 
Schlüpft Fritz ihm durch, 
Kopfe. Sein armer Fritz, er kann's nicht ſehn, 
Sonſt“ — — 


's iſt ja nur Spaß!“ Nur 


Spaß? — Ja, ja, noch lachen beide, Doch ſchon ein bißchen ſäuerlich. Drum bin ich ganz 


auf Hänschens Seite. 
ſchnauft, 
Mit Heldenmut nach altem Brauch, 


Und hätt' etwas zu ſagen ich, Sagt ich: 
Für heut iſt wohl genug gerauft!“ — „Ihr habt nun Kraft an Kraft gemeſſen 
Doch ſollt ihr dabei nicht vergeſſen: Maß halten ziert 


„Steht auf jetzt u. ver⸗ 


den Helden auch. Das gilt im Ernſte wie im Spiel, Denn was zu viel iſt, iſt zu viel!“ 


Nach dem Gemälde von L. Knaus. Verlag der Photogr. Geſ., Berlin. 


Als der Gottesdienſt zu Ende war, eilte man, 
hungrig wie man war, ſchnell nach Hauſe. Der 
Feſttag brachte Braten, eine große Seltenheit 
im Hauſe der Eltern. Die Mutter hatte ihn 
ſelbſt fertig gemacht u. ſchon ſtand er dampfend 
u. angenehm duftend auf dem Tiſch u. wurde 

vom Vater in Stücke zerlegt, da bemerkte man 


Herausgegeben von B. Mehmke, Furtbachſtr. 6, Telefon 
Expedition Lindenſtr. 13 (Holland & Joſenhans). 
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meinen teuren Götzen, die Schürze war gründ— 


lich verdorben. So hatte es kommen müſſen; 
denn was wäre aus mir geworden, wenn Gott 
mir hoffärtigem Ding nicht widerſtanden hätte! 
Ja, ich danke heute noch Gott für . 1 5 
bar zufälligen Unfall. 

| 
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Sehnſucht nach dem Frühling. 

Will der Winter nimmer enden? Dauert ewig 
ſeine Pein? 

Immer noch mit vollen Händen 
Schnee auf Flur 

Lieber Frühling, laß dich ſchauen, 
mehr lange fort, 

Stecke Blumen auf die Auen, Schmücke freund⸗ 
lich jeden Ort. 

Bringe auch die Vöglein wieder, Daß wir hören 
Sang und Klang! 

Ach, verſtummt ſind ihre Lieder Schon ſo lange, 
ach, ſo lang! 

Wecke auf zu neuer Wonne Felder, Wälder, 
Berg und Tal! 

Scheinen laß die warme Sonne, Die vertreibt 
des Winters Qual. 

W. Hoffmann. 


Streut er 
und Hain. 
Bleibe nicht 


Jeſu Auferweckung von Jairi Töchterlein. 
Marc. 5, 2224. 35—4g. 
Beute wollen wir wieder im Geiſt an das 
Ufer des Galiläiſchen Meeres gehen u. uns 
dort unter das Volk miſchen, das dicht gedrängt 
am Ufer ſteht. Aller Augen ſind auf ein Segel⸗ 
ſchifflein gerichtet, das hurtig vom entgegen⸗ 
geſetzten Ufer herkommt; bald kann man erken⸗ 
nen, daß einige Männer darin ſitzen, u. unter 
dieſen werden wir auch des geliebten HErrn 
Jeſus gewahr. Als der HErr das Segelboot 
verläßt, gibt es eine Bewegung unter den Nächſt⸗ 
ſtehenden: ein hochangeſehener Jude, der Vor— 
ſteher der Synagoge, namens Jairus, drängt 
ſich nämlich unter den Anzeichen großer innerer 
Aufregung auf den HErrn zu. Es war das 
ſonſt nicht gerade der Schriftgelehrten Art, etwas 
von Jeſu zu begehren, was konnte dieſen Mann 
zum HErrn treiben?! 
Sein einziges Töchterchen, die Sonne ſeines 
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2 cn. 


Lebens, liegt im Sterben. Da nimmt der tief— 
gebeugte Vater keine Rückſicht mehr auf das um⸗ 
herſtehende Volk, ſondern fällt mit der tiefſten 
Ehrenbezeugung dem Meiſter zu Füßen mit den 
Worten: „Meine Tochter iſt in den letzten Zügen; 
du wolleſt kommen u. deine Hand auf ſie legen, 
daß fie geſund werde u. lebe.“ Der Err läßt 
ſich auch nicht vergebens bitten, ſondern geht ſo⸗ 
fort mit Jairus, gefolgt von all den vielen Neu— 
gierigen u. Hilfeſuchenden, die Ihn umdrängen. 


Unterwegs wird der Heiland unverſehens durch 


eine kranke Frau aufgehalten, u. als Er mit der⸗ 
ſelben noch redet, kommen ſchon einige Dienſt⸗ 
boten des armen Jairus, der vor Herzensnot faſt 
vergeht, um zu melden: Deine Tochter iſt ge—⸗ 
ſtorben, was bemühſt du weiter den Meiſter? 
Da blieb Jairus wohl zunächſt wie gelähmt 
ſtehen; der HErr aber, der von Herzen mit ihm 
fühlte u. wohl ſchon vorher gewußt hatte, wie 
es um das Kind ſtand u. was Er mit demſelben 
vorhatte, rief ihm die troſtreichen Worte zu: 
„Fürchte dich nicht, glaube nur.“ — O, wie viel 
Tauſende verzweifelter Herzen haben ſeither ſchon 
dieſe Worte des Lebens aufgerichtet! Ob ſie der 
arme Vater wohl verſtand oder Jeſu nur wie im 
Traum folgte? — Als ſie an das Haus des Jai— 
rus kamen, waren von deſſen Angehörigen an— 
ſcheinend ſchon Klageweiber herbeigerufen worden, 
wie man ſie im Morgenland noch heute findet; die 
ſchrien u. heulten u. machten jo den armen El⸗ 
tern das Wirkliche u. Schmerzliche des Todes 
erſt noch recht fühlbar. Der HErr hatte nur 
Petrus, Jakobus u. Johannes mit hineingenom— 
men u. trieb nun auch alle die zweifelhaft Leid⸗ 
tragenden mit den Worten hinaus: „Was tum— 
melt u. weinet ihr? Das Kind iſt nicht geſtor⸗ 
ben, ſondern es ſchläft.“ Sie verlachten Ihn; 
der Heiland aber ergriff das Kind bei der Hand 
u. ſprach zu ihm: „Mägdlein, ſtehe auf!“ — u. 


alſobald ftand das etwa zwölfjährige Kind auf 
u. konnte wieder gehen! 

Was war das für ein Erwachen für das 
kleine Mädchen! — Beim erſten Augenaufſchlag 
durfte ſie das Antlitz des lieben HErrn ſchauen 
u. Seine Heilandshand fühlen! Und Er ſorgte 
auch ſogleich wie ein zärtlicher Vater für ſie, daß 
ſie etwas zu eſſen bekäme. Sie hat Ihn gewiß 
lieb gehabt u. iſt eine treue Jüngerin Jeſu ge⸗ 
worden. O wenn wir doch auch heute noch den Hei— 
land in der Not ſo herbeirufen könnten, wenn der 
Tod uns ein liebes Schweſterchen oder Brüder— 
chen rauben will! — Aber können u. dürfen wir 
das denn nicht auch heute noch? Wie oft dürfen 


fe nicht umſonſt für das Leben ihrer teuren 
Kranken gebetet haben! da die Arzte hernach nur 
ſtaunend bezeugen: Hier muß eine höhere Hand 
eingegriffen haben; anders können wir uns dieſe 
Wendung nicht erklären! 

Ja, der HErr könnte nach Seiner Liebe u. 
Allmacht in allen Fällen helfen, wenn es gut 
wäre; aber unſer Heiland hat auch Seine weis 
ſen Abſichten, wenn Er eine uns teuere Seele ab— 
ruft. — In des Heilands Erdentagen war es 
wohl eine köſtliche Sache, um Ihn fein zu dür— 
fen; aber nun Er im Himmel weilt, darf man 
wohl fragen, ob es für manches liebe Kind nicht 
viel beſſer iſt, wenn es der HErr ſchon frühe aus 
all der Not u. allen Verſuchungen des Erden— 
lebens zu Sich ruft; namentlich wenn es etwa 


an Leib oder Seele ſchwach iſt. Nur wenige chriſt⸗ 


liche Eltern, die eine tiefere Einſicht in irdiſche 
u. himmliſche Verhältniſſe haben, würden ihre 
erlöſten Lieblinge zurückrufen wollen. Und ſchon 
manche Eltern haben es ſchmerzlich bereut, in 
einer an Eigenſinn grenzenden, kurzſichtigen 
Liebe, Kinder aus dem Tod zurückgebetet zu ha⸗ 
ben! — In den ſchönen Wohnungen des himm— 
liſchen Vaterhauſes (Joh. 14, 2) darf ſolch ein 


Kind allezeit beim HErrn ſein (1. Theſſal. 4, 
14), ja darf Ihn ſchauen von Angeſicht zu An- 


geſicht (1. Kor. 13, 12). Es wird ſie kein Mangel 
u. kein Leid mehr treffen; ja, Gott wird ihnen 
alle Tränen abwiſchen (Offenb. 7, 17). 

Für die Zurückbleibenden iſt das Scheiden 
lieber Angehöriger zwar oft eine ſchwere Prü— 
fung. Wir ſollen jedoch durch den zeitlichen 
Schmerz oft gerade erſt zu Gott hingezogen und 
vom Sichtbaren mehr gelöſt werden. Wenn 
Gott einen unſerer Lieblinge zu Sich holt, dann 
ſucht das Herz der Angehörigen unwillkürlich im 
Geiſte nach dem Ort, wo das Entriſſene weilt, 


beſchäftigt ſich mit dem HErrn, in deſſen Schoß 


es nun ruht. Ja, allmählich wird es denſelben 
klar, daß ſie eigentlich gar nicht von ihren Lie— 
ben getrennt ſind, ſofern ſie von Herzen dem 
HErrn anhangen. Und wie ſchnell kommt die 
Stunde der Wiedervereinigung droben im Lande 
des Lichts u. der ungetrübten Freude im HErrn. 
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geſſen hatte. 


Erſt die Pflicht, dann das Vergnügen. 

Für den „Jugendfreund“ von Käthe Dorn. 
3 war ein wunderſchöner Vorfrühlings— 
tag, die liebe Sonne ſchien gar hell u. 
freundlich in den Garten herab, in welchem 
der kleine zweijährige Karl fröhlich mit ſeinem 
bunten Balle ſpielte. Sein älteres Schweſter— 
chen Klara aber, die ihn beaufſichtigen follte, 
ſaß unterdeſſen im Kinderzimmer u. las in 
ihrem neuen Märchenbuche, das ſie zum Ge— 
burtstag bekommen hatte. Sie war ſo ver— 
tieft in die ſchöne Geſchichte, daß fie ihr Brü⸗ 
derchen, das ſchon längſt ſehnſüchtig darauf 


gewartet hatte, daß ſie zu ihm herauskommen 
gläubige Eltern u. Geſchwiſter es erleben, daß 


u. mit ihm ſpielen möchte, ganz darüber ver— 
Da ging plötzlich die Türe auf 
u. die Mutter ſchaute mit ſehr ernſtem Blicke 
herein. „Aber Klärchen!“ rief fie mahnend, 
„du ſollſt doch auf Karlchen acht geben.“ Klär⸗ 
chen fuhr ſchuldbewußt zuſammen, ſie wußte 
gar wohl, daß ſie unrecht tat. Trotzdem ſuchte 
fie ſich vor der Mutter zu entſchuldigen. „Ich 
wäre ja gleich gegangen,“ ſtotterte fie halb⸗ 
verlegen, „ich wollte bloß raſch meine Ge— 
ſchichte ausleſen — u. Karlchen ſpielt ja auch 
ganz ſchön allein im Garten.“ „Nein, mein 
Kind! du lieſt jetzt nicht weiter,“ ſagte die 
Mutter nicht gerade unfreundlich, aber doch 
ſehr beſtimmt, „das kannſt du dann tun, wenn 
Karlchen ſchläft, jetzt ſollſt du bei ihm bleiben, 
denn du weißt doch, daß er gern fortläuft, 
ſobald er allein iſt.“ Klärchen ſtand zwar ge— 
horſam auf, doch ſie legte das Buch nur ſehr 
ungern fort, denn die Geſchichte war gerade 
gar zu ſpannend geweſen. Sie warf noch 
einen ſehnſüchtigen Blick auf ihr geliebtes 
Buch u. folgte der Mutter langſam u. etwas 
widerwillig über den Hausflur, um in den 
Garten hinab zu gehen. Die Mutter hatte 
indeſſen den Schlüſſelbund genommen und 
ſchickte ſich an, in den Dachſtock hinaufzuſtei⸗ 
gen. Doch vorher rief ſie Klärchen noch ein— 
mal zurück u. ſagte zu ihr: „Höre mein Kind! 
ich habe jetzt etwa ein Stündchen oben in der 
Obſtkammer zu tun, kann ich mich auch wirk— 
lich darauf verlaſſen, daß du unterdeſſen bei 
Karlchen bleiben wirſt? Wenn ihr beide 
recht folgſam ſeid,“ fügte ſie aufmunternd 
hinzu, „bringe ich auch für jedes einen ſchönen, 
rotbackigen Apfel mit herab.“ — Klärchen ver⸗ 
ſprach es u. die Mutter ſtieg beruhigt die 
Bühnentreppe hinauf, während ihr Töchterchen 
mit laut vernehmlichen Schritten die ſteinerne 
Treppe in den Garten hinabtrappte. Doch 
auf der unterſten Stufe blieb ſie lauſchend 
ſtehen, bis die Bühnenkammertür knarrend 
aufging u. hinter der Mutter wieder ins Schloß 
fiel. Noch zögerte ſie ein Weilchen, die gute 
Stimme in ihrem Herzchen riet ihr: „Tue, 
was die Mutter ſagt, ſei ein folgſames Kind 


u. geh zu deinem Brüderchen; auch hätte ſie 
ganz gern den ſchönen Apfel als Lohn gehabt. 
Aber das verlaſſene Märchenbuch lockte noch 
ſtärker. Sie mußte erſt wiſſen, wie die Ge— 
ſchichte ausging; es waren ja nur noch zwei 
Seiten, damit war ſie längſt zu Ende, ehe die 
Mutter wieder herunterkam, u. ſie konnte 
noch lange genug mit Karlchen ſpielen. Und 
huſch! war ſie auf den Zehenſpitzen wieder 
ins Kinderzimmer hinaufgeſchlichen. Dort 
ſetzte fie ſich mit ihrem Buch aufs Fenfter- 
brett, da konnte ſie Karlchen ganz gut neben— 
bei beobachten, 


einer tiefen Stirnwunde u. wimmerte fo herz» 
brechend, daß es ſchrecklich anzuhören war. 
Und Klärchen ſtand dabei, mit noch glühenden 
Wangen vom Leſen und ſtarrte entſetzt auf 
das über u. über blutende Geſichtchen. Es 
war ihr ein ſchrecklicher Gedanke, daß ſie an 
dieſem Unglück die Schuld trug, u. dann zit⸗ 
terte ſie auch vor der Mutter Strafe. Doch 
dieſe warf ihr nur einen ganz traurigen, vor— 
wurfsvollen Blick zu u. ſchritt mit dem armen 
Kinde auf dem Arme raſch ins Haus. Klär⸗ 
chen wagte ihr kaum zu folgen. Ihr kleines 

Herz ſtand förm⸗ 
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u. übrigens ſaß 
er ja jetzt ganz 
ruhig auf einem 
Bänkchen und 
ſpielte mit einer 
Menge aufgele⸗ 
ſener Steinchen. 
Sie ſchlug daher 
ohne weitere Be⸗ 
denken ihr Buch 
wieder auf und 
vertiefte ſich in 
die angefangene 
Geſchichte, und 
zwar mit einem 
ſolchen Eifer, 
daß ſie bald al⸗ 
les andere um 
ſich her vergeſſen 
hatte, auch Karl⸗ 
chen, das Gebot 
der Mutter und 
den verſproche— 
nen Apfel. Sie 
war mit der al⸗ 
ten Geſchichte 
ſchon längſt zu 
Ende u. hatte 
bereits wieder 
eine neue ange⸗ 
fangen, die ge= 


lich ſtill vor 
Schreck, ſo daß 
ſie nicht einmal 
weinen konnte. 
Stumm u. ſcheu 
ſchlich ſie ins 
Haus zurück u. 
ſah in großer 
Herzensangſt 
von weitem zu, 
was nun mit 
dem Brüderchen 
geſchehen würde. 
Während die 
Mutter ihm das 
Blut abwuſch, 
war jemand 
ſchnell zum Dok⸗ 
tor gelaufen u. 
der kam u. nähte 
die Wunde zu. 
Klärchen war es, 
als ob ſie ſelber 
jeden Stich 
fühlte, ſo weh 
tat es ihr mit. 
Doch das war 
noch nicht ein⸗ 
mal das 
Schlimmſte bei 
der ganzen 


rade wunderbar 
ſchön zu werden 
verſprach — als plötzlich vom Garten herauf ein 
ſchrecklicher Schrei erſchallte, der Klärchen un— 
barmherzig aus ihren ſchönen Märchenträumen 
riß. Sie erſchrak bis ins Herz hinein, warf 
ſofort das Buch beiſeite u. ſtürmte in den 
Garten hinab, wohin auch ſchon die Mutter 
ihr auf dem Fuße folgte, denn auch ſie hatte 
den Schreckensſchrei ihres Lieblings gehört. 
Und ehe Klärchen noch zur Stelle war, hielt 
die Mutter auch ſchon das verunglückte Kind 
im Arm. Karlchen hatte, weil es ihm allein 
zu einſam geworden, wahrſcheinlich auf die 
Straße hinausgewollt u. war dabei die Stufen 
am Gartentor hinabgeſtürzt. Er blutete aus 


Nach dem Gemälde von G. Richter, Verl. der Photogr. Geſ. Berlin. 


Sache. Das 

Brüderchen 

wurde krank u. bekam ſo hohes Fieber, daß alle 
dachten, daß es ſterben müſſe. Für Klärchen waren 
dieſe Tage die ſchrecklichſten in ihrem ganzen Le— 
ben u. es war auch hart, was das arme Kind 
alles ertragen mußte. Für ſie war es wirklich am 
allerſchlimmſten dabei, denn nicht nur die 
eigene Angſt um das geliebte zärtliche Brüder— 
chen, ſondern auch die große Sorge der guten 
Eltern bedrückten ihr kleines Kinderherz 
ſchwer. Am allermeiſten aber quälten ſie die 
heftigen Gewiſſensbiſſe, die ſie dabei auszu⸗ 
ſtehen hatte; wenn das Brüderchen ſtirbt, biſt 
du daran ſchuld, klang es ihr immer in den 
Ohren. Sie wußte ſich gar keinen Rat mehr 


in ihrer großen Herzensangſt. Konnte ihr 
denn gar niemand davon helfen? Und da fiel 
ihr plötzlich ein, was ſie tun mußte. Sie 
faltete die kleinen Hände u. betete heiß u. 
innig zum lieben Gott, daß er ihren Ungehor- 
ſam doch nicht ſo hart beſtrafen, ſondern das 
liebe Brüderchen wieder geſund machen möchte, 
ſie wolle ihm auch fortan eine treue Schweſter 
u. den Eltern ein 


trauen verloren hatte. Sie wußte ja aber, 
daß ſie ſelbſt die Schuld daran trug u. wagte 
es daher auch nicht, nach dem Buche zu fragen, 
aber ſie gab ſich alle Mühe, ihr Vergehen 
wieder gut zu machen. Die Mutter hatte 
auch ihr Töchterchen im ſtillen beobachtet u. 
ſich herzlich über ihre Umwandlung gefreut. 
Und als dann ihr Geburtstag kam, da lag 
auf Klärchens 


gutes, folgſames 
Kind ſein. Und 
der liebe Gott 
hatte die Bitte 
des geängſtigten 
Kinderherzens 
erhört, denn bald 
darauf wurde es 
beſſer mit Karl⸗ 
chens Krankheit. 
Wer war glück⸗ 
licher, als unſer 
Klärchen? Und 
wenn der Kleine 
auch noch längere 
Zeit das Bett hü⸗ 
ten mußte, ſo war 
fie doch ſchon 
dankbar für ſeine 
glückliche Rettung 
— u. ſie ſchleppte 
alles mögliche 
herbei, um ihn 
zu unterhalten u. 
zu erfreuen. Aber 
auch als er wie⸗ 
der aufgeſtanden 
war, ſpielte ſie 
mit unermübdli⸗ 
cher Geduld mit 
ihm, ſie war ja 
ſo froh, daß ſie 
es überhaupt jetzt 
durfte, denn wie 
leicht hätte es ge⸗ 
ſchehen können, 
daß ihr liebes 
Brüderchen jetzt 
nicht mehr bei 
ihr war. Nun 
freute ſie ſich, daß 
ſie es wieder 
hatte u. tat ihm alles mögliche zu liebe. Dabei 
wurde ſie auch ſelber wieder mit froh u. glück⸗ 
lich. Nur eines ſchmerzte ſie noch tief. Klärchen 


va 


Wicht? 
Geſicht! 


daß man's faſt hören kann! 
gen, 


dann die Peitſche mächtig, 
knallt! C. Lechler. 


hatte zwar keine beſondere Strafe für ihren | 


Ungehorſam erhalten, aber ihr ſchönes Mär- 
chenbuch war ſeit jenem Tage verſchwunden. 
Und das tat ihr nicht nur deshalb leid, weil 
ihr damit das liebſte Vergnügen genommen 
war, fondern weil fie auch der Mutter Ver— 


Sagt, iſt er's nicht wert, das Malen, Dieſer liebe kleine 
Wie die Augen ſonnig ſtrahlen In dem köſtlichen 
Wie das Näschen ſtumpf und munter Strebt ſo 
luſtig himmelan, Und das liebe Mäulchen drunter Jauchzt, 
In der Mutter Arm geborgen, 
Friſch gewaſchen liegt er hier. 
Wie ein Pfirſich am Spalier! 
bedächtig Schafft er ſich den ſichern Halt, 
Paßt nur auf, ob's nicht bald 
Nach einem Gemälde von Meyer von Bremen. 
Verlag der Photogr. Geſellſchaft, Berlin. 


bar, 


Platze neben all 
den andern ſchö⸗ 
nen Gaben auch 
wieder ihr gelieb⸗ 
tes Märchenbuch. 
So ſehr ſie ſich 
über den Wieder⸗ 
beſitz desſelben 
freute, ſo gelobte 
fie ſich doch im 
ſtillen, fortan nur 
darin zu leſen, 
nachdem ſie all 
ihre anderen 
kleinen Pflichten 
ſorgſam erfüllt 
u. die Erlaubnis 
dazu erhalten 
hatte, — u. Klär⸗ 
chen hat ihr Ver⸗ 
ſprechen treulich 
gehalten. 
Rätſel. 

1. Mein Erſtes 
ſtammt vom 
Berge her und 
wallet hin zum 
fernen Meer; dem 
Zweiten eilſt du 
ſehnend zu und 
ſucheſt in ihm 
Kraft und Ruh, 
doch trifft dich 
oft drin Schmerz 
u. Pein, ja ſelbſt 
Roſig, wie der junge Mor- der Tod ſtellt 
Mit der Linken klug- dort fi) ein. Das 
Schwingt als⸗ Ganze iſt ein tief 
Geleiſe, dient ei⸗ 
nem Wanderer 

zur Reiſe. 
2. Weiblich ſchützt es dich vor Schrecken, 


Männlich wird's dein Haupt bedecken. 


3. Die erſten zwei, ein großer Schatz, Zwei 
treue Warner in Gefahr, Zwei Wächter ſtets 
an ihrem Platz. Und biſt du aller Freude 
So naht die dritte ſanft und lind, Und 
bietet ſich dir freundlich dar. Und iſt vorüber 
Sturm und Wind, Das Ganze blüht im 
Sonnenſchein, Ein lichtes, zartes Blumenkind. 
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Nr. 10. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


28. Februar 1909. 


O Glöcklein zart, o Glöcklein weiß, 
Blühſt fröhlich unter Schnee und Eis! 
Du liebes Glöcklein, hell und fein, 
Du wirſt wohl das Schneeglöckchen ſein. 
Du biſt, mein Glöckchen, auch ein Kind, 
Nur zarter, als wir andern ſind: 
Könnt' ich doch auch ſo weiß und rein 
Wie du, mein liebes Blümchen, ſein. 
Du läuteſt unter Schnee und Eis 
Den Frühling ein zu Gottes Preis. 
Mein Herz möcht' auch ein Glöcklein fein, 
Das Gott lobſinget hell und rein. 
Kletke. 


Dom Hören und Reden. 

(Mart. 7, 31-37.) ; 
Ha ihr ſchon einmal darüber nachgedacht, 
wie wunderbar es iſt, daß der Menſch hören 
kann. Zuerſt wird der Ton von der Ohrmuſchel 


aufgefangen, gelangt dann durch den äußeren 


Gehörgang zum Trommelfell u. von dort durch 
die vielen kunſtvollen Schneckenwindungen und 
Bogengänge des mittleren u. inneren Ohres 
zum Gehörnerv. Dieſer leitet den Eindruck, den 
er empfangen hat, zum Gehirn, u. dann hört 
der Menſch. Dies alles geht ſo blitzartig ge— 
ſchwind vor ſich, daß, wenn 3. B. der Lehrer in 
der Schule eine Frage ſtellt, ſchon im nächſten 
Augenblick die Finger der Kinder in der Luft 
ſind, wenn ſie nämlich überhaupt eine Antwort 
auf die Frage wiſſen. 

Faſt noch merkwürdiger iſt es mit dem Re— 
den. Der Menſch iſt das einzige Geſchöpf, das 
eine Sprache hat. Wenn je u. je einmal ein Ge⸗ 
lehrter behauptet hat, bei irgendwelchen Tier— 
arten, z. B. bei den Affen, eine Sprache beob— 
achtet zu haben, ſo hat ſich dies noch immer 
als Irrtum erwieſen. Das Plappern der Papa— 
geien u. einiger anderen Vogelarten iſt natürlich 
nichts, als eine gedankenloſe Nachahmung des 
vorgeſprochenen Wortes ohne Sinn u. Verſtand. 

Beim Reden geht es umgekehrt zu wie beim 
Hören. Der Wille des Menſchen ſetzt das Ge— 
hirn in Bewegung, u. dieſes leitet den Eindruck 


zu den eigentlichen Sprachorganen, dem Kehl— 
kopf mit ſeinen Stimmbändern, der Mundhöhle 
mit Gaumen u. Lippen, mit Zähnen u. Zunge, 
u. mittels aller dieſer Organe u. der Luft, die 
durch Lunge u. Luftröhre durch ſie hinſtrömt, 
wird der Ton u. das Wort gebildet. 

Seht ihr, Kinder, weil das Gehör u. die 
Sprache ſolch ein Wunder Gottes u. ſolch ein 
koſtbares Gut iſt, darum warten alle Eltern mit 
Spannung darauf, ob ſich beides bei ihren Kin— 
dern geſund entwickelt, u. wenn ſolch ein kleines 
Menſchenkind ſein erſtes Wort formt, dann iſt 
es allemal ein Ereignis in der Familie. Es gibt 
ja leider auch arme Leute, die nicht hören u, reden 
können; man nennt ſie Taubſtumme. Gewöhn— 
lich liegt der Fehler bei ihnen nicht am Sprach— 
organ, ſondern am Gehör. Wenn ein Menſch 
nicht hören kann, kann er auch nicht ſprechen, 
denn die Sprache des Kindes iſt eine Nach 
ahmung deſſen, was es hört. Man hat in neue 
rer Zeit Anſtalten für die Taubſtummen ge 
gründet. Sie werden dort ſchon als kleine Kin 
der aufgenommen, u. man lehrt ſie mit Aufbie 
tung von viel Mühe u. Geduld die Worte vo 
den Lippen abzuleſen u. durch beſtimmte Ste! 
lungen der Sprachwerkzeuge auch ſelbſt zu bil— 
den. In ſolchen Taubſtummenanſtalten iſt oft 
ein fröhliches Leben. Manch ein vollſinniges 
Kind, das gar viel zu murren u. zu klagen hat, 
könnte ſich dort ein Beiſpiel nehmen. Aber Frü- 
her, als es ſolche Anſtalten noch nicht gab, da 
waren die armen Taubſtummen ſchlimm daran. 
Sie waren gleichſam ausgeſchloſſen von der 
menſchlichen Geſellſchaft u. lebten wie ſtumme 
Tiere. Denkt euch nur, wie es euch zumute wäre, 
wenn ihr nie ein freundliches Wort hören, 
nie einen Wunſch oder Gedanken ausſprechen 
könntet. Unſer HErr u. Heiland hat einmal 
ſolch einen armen Kranken durch ein paar ſym— 
boliſche Bewegungen u. das einzige Wort 
„Hephatha“ (das iſt: tue dich auf) geheilt und 
dem Leben zurückgegeben. Da mag im Herzen des 
Geheilten ein Loben u. Danken emporgeſtiegen 
ſein wie der Duft der Blumen im Frühling zum 


W N M M * 


vn 


Himmel ſtrömt nach langer, banger Winternacht. 
— Liebe Kinder, wollt ihr nicht auch zuweilen 


daran denken, daß ihr künſtlich u. fein bereitet 


ſeid, u. dem Vater im Himmel dafür danken? Und 
noch eins, hütet euch, daß ihr das, was Gott euch 
geſchenkt hat, nicht mißbraucht. Es gibt noch 
etwas viel traurigeres als taubſtumm ſein, das 


iſt, wenn ein Menſch ſeine Ohren dazu miß⸗ 


braucht, auf böſe u. ſchmutzige Reden zu hören, 
wenn er feine Sprache dazu mißbraucht, zor⸗ 
nige, neidiſche, lügneriſche Worte zu reden. 
Davor behüt uns, lieber himmliſcher Vater! 
F. H. 


NB. 
richtung des menſchlichen Ohres ſind aus Meyer's 
Konverſationslexikon. Wenn auch 
Leſer etwas davon verſtehen, fo bekommen doch alle 
eine Ahnung vom wunderbaren Bau des Ohres. 


anna 


Wie meine armen Exröpfli”) die weihnachts⸗ 
botichaft verſtanden haben. 
Für den „Jugendfreund“ von Dora Schlatter. 
hr höret doch gern noch einmal etwas vom 
Chriſttag, wenn derſelbe nun auch ſchon 


ziemlich lang geweſen ift; To laſſet euch denn er- 


zählen: Ich kenne 
eine liebe Lehe 
rerin, die eine 
ganz eigenartige 
Schulklaſſe hat. 
Lauter arme 
Tröpfli, in ihrer 
Entwickelung zu⸗ 

rückgebliebene 
oder kranke Kin- 
der, ſitzen dort. 
Die meiſten ſind 
in Armut und 
Elend geboren, 
hatten nie die 
richtige Nahrung 
und ſorgfältige 
Pflege, waren verſtoßen u. verlacht von den Has 
meraden u. wiſſen ſchon viel zu erzählen von des 
Lebens Laſt u. Sorge. Viele können gar nicht 
reden, wenn ſie zur Schule kommen, viele nur 
einzelne Worte u. Laute; es braucht viel Geduld 
u. Liebe, dieſen Kindern die Kunſt des Schrei— 
bens u. Leſens beizubringen, aber ſie ſind alle 
überglücklich in ihrer Schule, hangen mit ihrem 
ganzen Herzen an ihrer Lehrerin. Von ihnen 


7 
Helix. 
Ohrmuschel 


Anthelix 


a Außerer 
Gehörgang. 


Antitragus 


Okrläppchen 
\\b Trommel- 


fell 


e Oberer Bogengang 


e Außerer Bogen® 
gang 

d Hinterer 
Bogengang 


Schema des Labyrinths vom linken Ohr, 
die häutigen Bogengänge und Vorhofssäckchen 
bloßgelegt, vergrößert. 


*) Schweizeriſch, hochdeutſch = „Tröpfchen“ und ſchwäbiſch „Tröpfle 


Die nachſtehenden Abbildungen von der Ein- 


nur die älteren 


fgeſchichte erzählt. 
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\l-Griffelfortsatz 


N Adolf, 


Serkrechter Querschnitt durch den äußern Gehörgang. 


0 
N 


d Knöchernes - © Schneckenspindel 


Spiralplätichen.\ 
d Vorhofs= 
a Pauken-® 

treppe 


e Häutiges 7 
Spiralplättchen 


Die Schneckenhöhle von der Seite her 
aufgebrochen. 


erzählte mir dieſe in einem Briefe, u. ich will 
euch mitleſen laſſen, was ſie ſchrieb: 

„Ich hatte meinen Kindern die Weihnachts⸗ 
Von den Englein wollen ſie 
alle beſonders gern hören, ich glaube, keine Ge— 
ſchichte verſtehen ſie beſſer. Sie begreifen es auch 
ſehr gut, daß ein großer Unterſchied darin liegt, 
in der Herrlichkeit des Himmels zu ſein, oder 
als ein Kind im Kripplein zu liegen, auf hartem 


Stroh. Ich wollte, du ſäheſt einmal, wie groß 

u. klar mich dann die Augen anſehen u. wie ſie 
ſchimmern und 

glänzen. Sie 

NN—́—— verſtehen auch 
ganz gut, daß 


e Oberer halbzirkelförmiger Kanal 
wir das Chriſt⸗ 
kindlein lieb ha⸗ 
ben müſſen, als 
Dank für ſeine 
Liebe u. daß es 
ſich freut, wenn 
wir ihm etwas 
zu lieb tun. Ich 
ſagte ihnen: 
‚Siehſt du, 
nun 
mußt du den 
Gottfried lieb 
haben, und du, Gottfried, den Fritzli u. das 
Fritzli wieder den Adolf uſw., damit das Chriſt— 
kind ſieht, es ſei nicht vergebens ins Kripplein 
gekommen.“ Am Schluß der Stunde ſangen 
wir noch zuſammen: „Ihr Kinderlein kommet!“ 
Sie können ein paar Strophen ganz gut u. 
ſingen furchtbar gern u. eifrig. — Plötzlich, ich 
glaube aus Eifer u. Anſtrengung, wird Fritzli 
ſchneeweiß u. fällt ſtarr u, ſteif von der Bank. 
Er hat ſeinen Anfall des immer wiederkehren— 
den ‚Wehs“. Fritzli iſt ein ganz kleines Büb⸗ 
lein, nicht größer als ein vierjähriges u. zählt 
doch ſchon acht Jahre. Die Kinder waren tief 
erſchüttert u. ſchauten zitternd zu, wie Fritzli 
aufgehoben u. wie eine weiße, kleine Leiche da— 
vongetragen wurde. Am Schluß der Schule 


t augerer halbzirkelförmiger Kanal 
N 


g Eiförmiges Fenster 


h Schnecke 


Innere Kopfschlag: 
ader 


Ne Ohrtrompete 


kam der zwölfjährige Adolf, der ſonſt kaum 


reden kann, zu mir her u. ſagte ganz eifrig u. 
vollſtändig deutlich: „Ich Mutter ſagen, Fritzli 
geſtorben!“ Dabei machte er ein überaus be— 


„ 


trübtes Geſicht. Den folgenden Morgen erſchien | 


Fritzli wieder wie gewohnt. Verdutzt blickte 


Adolf auf ihn, ſtürzte dann zu meinem Pult, 


ſagte etwas, das ich nicht verſtehen konnte u. 
ſchoß plötzlich ohne Hut zur Türe hinaus. Als 
ich ihm nachſah, war er ſchon weit. Sehr bald 
kam er erhitzt u. faſt außer Atem zurück, in 
feiner Hand hielt er ein ganz neues Federn— 
käſtchen mit ſchönem Inhalt u. ein glänzendes 
Pfeifchen. Glückſtrahlend ſtellte er ſeine Schätze 
vor Fritzli hin; er hatte ſie zu Hauſe geholt. Ich 
erkundigte mich, ob er die Sachen verſchenken 
dürfe u. als er mir deutlich gemacht hatte, daß 
ſie ſein durch ihn verfügbares Eigentum ſeien, da 
leuchtete Fritzlis Geſichtchen hell auf u. ſeine 
Augen ſtrahlten ordentlich. Adolf aber ſtand 
daneben, lachte mit dem ganzen Geſicht u. ſonnte 
ſich am Sonnenglanz in Fritzlis Augen. Auch 
der große 16jährige Gottfried ſtieg daher, nahm 
den kleinen Kopf des Fritzlis behutſam in ſeine 
Hände, drehte ihn hin u. her u. ſagte immer 
wieder: „Grüß dich, Fritzli, grüß dich! Das iſt 


gut, daß du wieder da biſt!“ u. dazu lachte er 


glückſelig. Das ſteckte auch die andern Kinder 
an, jo daß Fritzli ſchließlich in einem ganzen 
Ringelkranz von Liebesbezeugungen ſaß u. ich 
faſt fürchten mußte, er werde wieder krank vor 
lauter Glück. Ich aber ſpürte etwas, wie ſelig 
die Liebe macht. Sie hatte meines Adolfs Herz 
berührt. 


Ich habe dem Chriſtkind ſchnell ſagen müſ- 


ſen: Ich danke dir, daß du für meine armen 
Kinder gekommen biſt. Nun ſind ſie nicht mehr 
arm, nun ſind ſie reich durch die Liebe!“ So 
ſchrieb die Lehrerin, u. ihr, liebe Kinder, die ihr 
den „Jugendfreund“ leſet u. nicht arm u. ver⸗ 
kürzt ſeid, wie der Adolf u. der Gottfried — hat 
euer Heiland wohl auch bei euch Frucht gefunden 
von der Art ſolcher Liebe, wie bei ihnen? Habt 
ihr Ihm auch gedankt, indem ihr einem Fritzli 


Liebe tatet? Vergeßt nicht, daß wir dem HEren 


Jeſus danken können, indem wir die li e— 
ben, die mit uns am gleichen Tiſch ſitzen oder 
mit uns zur Schule gehen, heißen ſie nun wie 
ſie wollen, Fritzli oder vielleicht Hans. 


m Horizont aler halbzirkel- 
förmiger Kanal 


n Oberer halbzirkel- 
15 Jförmiger Kanal 
1 Ausserer halbzirkel- 
förmiger Kanal, h 
k Vorhof des 
Labyrinths 


e AmboA 


b Kopf des Hammers INI 


e Langer Fortsatz 
des Hammers. 


Hammers 


Trommelfell, Gehörknöchelehen und 
knöchernes Labyrinth der rechten Seite, 


vergrößert. 


Mummenſchanz der heidniſchen Chineſen zu Neujahr. 
Durch Raben ernährt. 

Die Geſchichte iſt im Jahr 1906 bei der 

Jahresverſammlung der China = Inland» 

Miſſion von Frau Howard Taylor, geb. Geral- 

dine Guineß, erzählt worden. Sie garantiert 


für die Zuverläſſigkeit nachſtehender Tatſachen, 


welche durch mehrere Perſonen der betreffenden 
Orte beglaubigt worden ſind. 

Es iſt einige Jahre her, daß ein neubekehrter 
Chineſe namens Li ſehr beunruhigt wurde durch 
eine Predigt über die Worte: „Das Streben 
nach Reichtum (Habgier) — eine Abgötterei!“ 

„Wie,“ ſagte er ſich, „ich, der ich die Ab— 
götterei verlaſſen habe, könnte wieder zurück— 
fallen, wenn ich mich der Habgier hingeben 
würde!“ Er beſchloß nun, kein Geld mehr in den 
Händen zu behalten u. jeden Beſitz aufzugeben. 
Haus u. Hof übergab er einem Neffen u. wid— 
mete ſich gänzlich der Predigt des Evangeliums. 
Diejenigen, welchen er mit ſeinem Dienſte nützte 
u. welche zuweilen infolge ſeiner Gebete von 
ihren Krankheiten geheilt wurden, erwieſen ihm 
Gaſtfreundſchaft. Seine Arbeit war ſichtlich ge— 
ſegnet von Gott u. zielte darauf ab, eine Kirche 
zu gründen, ſowie einen Zufluchtsort für die 
Opfer des Opiums. Dann u. wann fehienen 


die Hilfsquellen zu verſiegen u. wurde der Glaube 
des alten Li auf eine harte Probe geſtellt. 


In nächſter Nähe lebte einer ſeiner Vettern, 
welcher Oberprieſter eines heidniſchen Tempels 
war u. ihn von Zeit zu Zeit beſuchte, um ihm 
ein wenig Brot u. Reis zu bringen. 

Li empfing ihn immer mit den Worten: 
„Das iſt die Gnade meines himmliſchen Vaters!“ 


Aber dieſe Auslegung gefiel dem Prieſter nicht, 
weshalb er eines Tags zu Li ſagte: „Ich möchte 


wiſſen, was dein himmliſcher Vater dabei zu 
tun hat? Dieſer Reis gehört mir. Wenn ich 
ihn dir nicht bringen würde, würdeſt du bald 


Hungers geſtorben ſein mit deinem himmliſchen 


Vater.“ — „Aber mein himmliſcher Vater iſt es, 


der es dir ins Herz gibt, für mich zu ſorgen.“ 
„Das iſt ſchön und gut, wir werden ſehen, 
was geſchehen wird, wenn ich nicht mehr komme.“ 

Und wirklich kam der Prieſter vierzehn Tage 
lang nicht mehr, trotz der Gewiſſensbiſſe, die er 
empfand, indem er dieſem Greiſe nicht Hilfe 
leiſtete, vor welchem er wegen ſeiner Wohltätig— 
keit alle Achtung hatte. 

Li geriet nun tatſächlich in große Armut. 
Die Vorräte waren bald erſchöpft u. der Tag 
kam, wo er nicht einmal ein Stück Brot für die 
nächſte Mahlzeit hatte. Da kniete er in ſeinem 
Zimmer nieder u. ſchüttete vor Gott ſein Herz 
aus. Er wußte, daß ſein himmliſcher Vater ihn 
nicht verlaſſen konnte u. auch nicht verlaſſen 
würde. Er erinnerte Ihn an das, was der 
Prieſter geſagt hatte, u. bat Ihn, um Seiner 
Ehre willen, ihm auch heute ſein täglich Brot 
zu ſchicken. N 


Zur ſelben Stunde wurde er erhört. Wäh— 

wer hatte ſie gerade über dieſen kleinen Hof ge— 
führt u. ihnen ihren Raub entriſſen zu derſelben 
Zeit, in der Li betete? Dankerfüllt u. überfließend 
ſich das eines fallenden Gegenſtandes miſchte. 


rend er noch auf den Knien war, hörte er in 
der Richtung des Hofes ein ungewohntes Ge— 
räuſch von Krächzen u. Flügelſchlag, in welches 


Er ſtand auf, um nachzuſehen. Ungefähr vier— 
zig Raben u. Geier, in jenem Teil von China 
ſehr gewöhnliche Vögel — flogen über feinem 
Kopf hin. Gerade als er die Augen erhob, fiel 
ein großes Stück Speck, welches ein durch die 
andern verfolgter Vogel hatte fahren laſſen, vor 
ſeinen Füßen nieder. Der Greis hob dieſes un— 
erwartete Gericht auf, indem er ausrief: „Das 
iſt die Gnade meines himmliſchen Vaters!“ Als 
er dann um ſich blickte, um den Gegenſtand zu 
ſehen, deſſen Fall er während ſeines Gebets 
gehört hatte, bemerkte er ein großes Stück Brot 
aus indiſchem Mehl, das dem Schnabel eines 
andern Vogels entfallen war. 

Nun hatte er fein Mittageſſen, ein reich— 
liches u. ausgezeichnetes Eſſen. 


Ein chineſiſches Tempelchen. 


von Freude machte Li Feuer, um fein Eſſen zu bes 
reiten. Der Fleiſchtopf war noch im Kochen, als Li 


ſeinen Vetter, den Prieſter, eintreten ſah mit einer 


Befriedigung, die wir uns leicht vorſtellen können. 
„Nun,“ fragte dieſer etwas ironiſch u. ohne 
etwas zu ſagen von einem Päckchen Reis, das er 
ſorgfältig in ſeinem Armel verſteckt hatte, „hat 
dir dein himmliſcher Vater etwas zu eſſen ge— 
ſchickt?“ „Sieh einmal!“ erwiderte Li lachend, 
u. zeigte auf den Fleiſchtopf über dem Feuer. 
Der Prieſter wollte zuerſt den Deckel nicht 


wegheben. Er war beſtimmt der Meinung, daß 


Augenſcheinlich waren dieſe Raben auf der 


Jagd geweſen u. hatten ihre Beute, überraſcht 
von den ſtärkeren Vögeln, fallen laſſen. Aber 


Ein reiſender Miſſionar vor einer chineſ. Teehütte. 


Expedition 
Bei 


darunter nur Waſſer ſein könne. Aber bald 
ſpürte er einen appetitlichen Wohlgeruch, der 
keine Täuſchung mehr zuließ. Die Neugier zog 
ihn hin, er ſchaute in den Fleiſchtopf u. war nicht 
wenig erſtaunt, das ausgezeichnete Mittageſſen 
zu ſehen, das darin kochte. 

„Wo haſt du denn das gefunden?“ rief er 
nun aus. „Mein himmliſcher Vater hat es mir 
geſchickt,“ erwiderte Li freudig. 

„Er iſt es, der dir ins Herz gegeben hatte, 


mir von Zeit zu Zeit Reis zu bringen, u. als du 
nicht mehr kommen wollteſt, koſtete es ihn keine 


Mühe, einen andern Boten zu finden.“ — Dann 
erzählte er ihm, was geſchehen war. 
Der Prieſter war ſo ergriffen, daß er von 


dieſem Augenblick an heilsverlangend wurde u. 
auch bald ſeinen Heiland durch die Taufe be— 
kannte. Er verzichtete auf den Tempel u. das 


ſchöne Einkommen, das er bisher hatte. Seinen 
Lebensunterhalt verdiente er ſich durch Unter— 
richtsſtunden, u. ſpäter wurde er ein ſehr geach— 
teter Miſſionshelfer. Während der Unruhen im 


Jahre 1900 erduldete er von ſeiten der Boxer 


ſchreckliche Foltern u. beſchloß ſein Leben mit 
dem Märtyrer-Tod. 
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Nr. 11. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


7. März 1909. 


Mit tauſend Gaben Will Gott uns laben; 
Aber eins weiß ich, Das bet' ich fleißig: 
Abba, der auch mein Vater heißt, 
Abba, gib mir den heiligen Geiſt! 
Bei allen Spielen Muß ich's ja fühlen: 
Ich bin nicht ſelig, Nicht innig fröhlich, 
Wenn nicht mein Herz den Schöpfer preiſt. 
Abba, gib mir den heiligen Geiſt! 
Die Verklärung Jeſu. 
Mark. 9, 2—9. 

Son der HErr ſchenkt uns Menſchenkindern 

bisweilen Weiheſtunden zur Stärkung un⸗ 
ſeres Glaubens; unſer lieber Heiland durfte in 
Seinen Erdentagen ſolche gewiß oft erfahren, 
beſonders wenn Er ſich in die Stille zum Ge— 
bet zurüctzog, wie Er das ja ſo häufig tat. 

Eine ganz einzigartige Erquickungsſtunde be— 
reitete der himmliſche Vater Seinem lieben 
Sohne jedoch auf der Höhe des Tabor, kurz be— 
vor Jeſus Sich anſchickte Seinen Leidensweg 
anzutreten. 

Als der HErr in jener Gegend, dem nördlich— 
ſten Teil des heiligen Landes Sich dem Volke 
widmete, ging er, nur von Petrus, Jakobus u. 
Johannes begleitet, den Berg hinauf, um daſelbſt 
die Nacht im Gebet zuzubringen. Da geſchah es 
gegen Morgen, daß Er während des Gebets vor 
Seinen Jüngern derart verklärt wurde, daß nicht 
nur Sein Angeſicht leuchtete, ſondern mit Sei⸗ 
nem ganzen Leibe eine Veränderung vor ſich ging, 
daß infolge des Ihm innewohnenden Glanzes 
ſeine Kleider ſo weiß wurden, wie wir nichts 
Irdiſches kennen. Und dann erſchienen im wei⸗ 
teren Verlauf die Propheten Elias u. Moses. 
Dieſe Häupter des alten Bundes u. Vorläufer 
Jeſu Chriſti begrüßten den HErrn u. sprachen 
mit Ihm von Seinem Ausgang aus der Welt, 
den Er durch Sein Sterben u. Auferſtehen, ſo— 
wie darnach durch Seine Himmelfahrt nehmen 
ſollte. Petrus u. ſeine Gefährten waren ganz 
beſtürzt u. überwältigt. Als ſie von ihrer Be— 
täubung wieder aufwachten, ſahen ſie Jeſum u. 
die beiden Propheten, welche bei Ihm ſtanden. 
Als die letzteren wieder verſchwunden waren, 


meinte Petrus, noch immer ganz entzückt von dem 


ſie niemand mehr als Jeſum allein. 


Geſchauten: „Meiſter, hie iſt gut ſein, laſſet uns 


drei Hütten machen, Dir eine, Moſe eine u. Elias 
eine.“ Aber er wußte nicht, was er redete. über— 
dem kam eine Wolke u. überſchattete ſie, u. ſie 
erſchraken, da die Wolke über ſie hinzog. Und 
es fiel eine Stimme aus der Wolke, die ſprach: 
„Dieſer iſt Mein lieber Sohn, Den ſollt ihr hö— 
ren.“ Bald darnach blickten ſie um ſich u. ſahen 
Als ſie 
aber vom Berge herab gingen, gebot ihnen Je— 
ſus, daß ſie niemand etwas davon ſagen ſollten, 
was ſie geſehen hätten, bis Er auferſtanden wäre. 

Es iſt etwas Wunderbares um ſolch ein 
Offenbarwerden der höheren Welt im ſichtbaren 
Erdenleben. O, es geſchieht vieles zwiſchen Him⸗ 
mel u. Erde, von dem die wenigſten eine Ahnung 
haben u. von dem auch nur beſonders begnadigte 
Seelen etwas ſchauen dürfen. Wie mancher ab- 
ſcheidende Selige darf jedoch Blicke in die herr- 
liche Himmelswelt tun u. den Seinigen noch 
davon Zeugnis geben! 

Manches Kind Gottes darf Gnadenſtunden, 
manchmal ſind es auch nur ſelige Augenblicke, 
zur Stärkung des Glaubens erleben — etwa im 
Gotteshaus, oder ſonſt zu den Füßen treuer 
Zeugen, vielleicht auch in der Einſamkeit des 
Kämmerleins, oder draußen in Wald u. Flur. 
Da ſtehen die himmliſchen Wahrheiten in wun⸗ 
derbarer Klarheit vor unſeren geiſtigen Augen, 
als hätte ſich die obere Welt vor uns aufgetan. 
Der Geiſt des Gebets iſt über die Seele aus— 
gegoſſen u. man möchte nur immer preiſen u. an⸗ 
beten. In ſolchen Stunden liegt die Welt mit 
all ihrem eitlen Glanz u. ihrer törichten Luſt 
tief unter unſeren Füßen. Wir haben eine in⸗ 
nere Freudigkeit, welche die ſchwerſte Pflicht- 
erfüllung uns leicht macht. Schon manche Kon— 
firmanden haben ſolche Gnadenzeit erlebt. Aber 
dann geht es wieder von den Höhen der Ver— 
klärung in das tiefe Tal der armen irdiſchen 
Wirklichkeit hinab u. gilt es Selbſtverleugnung 
üben, den Kampf wider die Sünde wieder auf— 
nehmen u. ſich mit Jeſu Wort ermuntern: Selig 
ſind, die da nicht ſehen, u. doch glauben. 


Anſicht von Lübeck. 


Taborſtunden ſind vergleichbar mit der er— 
quickenden Raſt eines Wanderers, der, nach ans 
ſtrengendem Marſch auf freier Höhe angelangt, 
leicht aufatmen kann u. ſowohl dankbar zurück⸗ 
ſchauen, als ſich der Fernſicht, bis zum Ziel hin, 
freuen. Aber natürlich iſt nicht das Erkennen 
des Zieles genug, ſondern das Erreichen des— 
ſelben iſt noch wichtiger. Nicht das Erkennen der 
Wahrheit genügt, ſondern das Sichüben in der— 
ſelben muß dazu kommen. — „Dies iſt mein 
lieber Sohn, den ſollt ihr hören“, hat Gott der 
Vater uns aus der Wolke zugerufen: Das Hören 
des Wortes u. der demütige Gehorſam gegen 
dasſelbe, das bleibt der ſicherſte Weg zum herr— 
lichen Ziel, das uns Gott geſteckt hat! B. M. 


Was unſer Großvater den Enkeln erzählte. 

Für den Jugendfreund von M. Lindenberg. 

3 war wieder einmal ein Donnerstag-Nach⸗ 

mittag, die ſchönſte Zeit in der ganzen 
Woche. 

In dem behaglichen Wohnzimmer eines ge— 
räumigen Lübecker Paſtorats ſah man um dieſe 
Zeit ſtets ein liebliches Bild. In der Ecke des 
mit einfachem Stoff bezogenen ſchwarzen Sofas 
ſitzt der Senior der Familie u. der Lübecker 
Geiſtlichkeit, ein würdiger, ſchöner alter Herr 
mit ſilberweißem Haar u. mit unendlich tief u. 
milde blickenden braunen Augen. Den Ehren- 
platz neben ihm nimmt heute das älteſte Enkel⸗ 
töchterchen ein. Gegenüber hantiert das liebe 
Tantchen mit den Kaffeetaſſen, u. um ſie herum 
drängt ſich in bunter Reihe die ganze Schar der 
zurzeit in der Stadt anweſenden Enkelkinder, 
braune u. blonde Bubenköpfe, Mädel mit langen 
Zöpfen u. die Kleinchen mit kurzen Löckchen u. 
den großen Kittelſchürzen um. Ei, wie ſie 
ſchmauſen! 
ihnen ſchmeckt. Auch den Kleinen wird am 
Donnerstag die Milch mit einem Tröpfchen 
Kaffee hellbraun gefärbt u. mit einem großen 


Es iſt auch kein Wunder, daß es. 


Stücke Zucker geſüßt, u. der Berg von Milch— 


brötchen u. knuſperigem Zwieback ſchwindet dazu 


gewaltig ſchnell von der Schüſſel. Endlich aber 
iſt der große Appetit geſtillt, die alte Line 
kommt, um das Geſchirr fortzuräumen, u. nun 
heißt es: 

„Großpapa, was ſpielen wir heute? Rätſel 
raten, oder Sprichwörter, oder Geographieſpiel, 
oder gar Poſt u. Reiſe?“ 

„Nein! nein!“ rufen die größeren Jungen 
dazwiſchen. „Großpapa, erzähle! Bitte, er— 
zähle davon, wie die Franzoſen kamen, als du 
ein kleiner Junge warſt.“ 

Großväterchen ſitzt einige Augenblicke ganz 
ſtill. Es ſieht ſo aus, als ob ſeine Gedanken 
ſehr weit verreiſen, in eine ferne Vergangenheit. 
Und das tun ſie auch wohl. Dann beginnt er, 
indem er ſich an die größeren Knaben wendet: 

„Ihr waret ja am Sonntag ſchon oft bei 
mir in der Kirche. Habt ihr beim Hinausgehen 


wohl die ſchwarze Kanonenkugel beachtet, die im 


Mittelſchiff der Kirche an dem Spitzbogen-Ge⸗ 
wölbe an derſelben Stelle eingemauert iſt, die 
ſie damals in der Franzoſenzeit durchbohrt hat?“ 

„Ja!“ riefen Hans u. Karl, „u. rund her- 
um iſt eine Inſchrift gemalt: Am 6. November 
1806.“ 

„Richtig! Ihr wißt ja ſchon, wie traurig 
es damals in unſerem armen deutſchen Vater— 
lande ausſah. Nach der unglücklichen Schlacht 
bei Jena hatte Blücher ſich mit 20 000 Mann 
nach Mecklenburg hinein gerettet. Aber bald 
bedrängten die Franzoſen ihn auch dort ſo ſehr, 
daß er ſich weiter vor ihnen zurückziehen mußte, 
um den Reſt ſeines tapferen Heeres zu erhalten 
für die erſehnte Zeit, wo das Geſchick ſich wen— 
den u. ganz Deutſchland ſich einmütig und frei⸗ 
willig erheben würde, um das harte Joch ſeines 
Bedrängers Napoleon abzuſchütteln. 

Lübeck, wie überhaupt die freien Reichs- 
ſtädte, hatte ſich neutral erklärt. Man fürchtete 
ſich, mit Preußen, das dem Untergange geweiht 
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ſchien, gemeinfame Sache zu machen gegen die 
Franzoſen, die jeden Widerſtand grauſam räch— 
ten u. die Städte, die ſich ihnen endlich ergeben 
mußten, durch ihre Beſatzungen bis auf's Blut 
peinigen und ausſaugen ließen.“ 

„Feige!“ ruft einer der Knaben unwillkürlich 
dazwiſchen, „Das war ſchändlich von den Lü— 
beckern!“ begehrt ein anderer auf. 

„Urteilt nicht zu ſchnell, ihr jungen Hitz⸗ 
köpfe. Denkt euch auch in die Lage des Senats, 

der über das 
Wohl und Wehe 
ſeiner Bürger u. d 
ſeiner Stadt zu ö 
beſchließen u. zu | 
wachen hatte. g | 
Man ſah das 
Elend vor Augen, 
das die Folge 
einer Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen die 
Fremdherrſchaft 


zwungen. Man ließ ihn gewähren, ja, die 
braven Hausfrauen rührten willig die Hände, 
um die erſchöpften Soldaten mit Speiſe u. 
Trank zu erquicken. Die Hausväter hatten es 


i —. 


überall geweſen L 


war. Sollte man 
nicht verſuchen, N 
dieſem Schidfal AS 
zu entgehen, fp= 
lange es möglich 
war? Es mag 
wohl mancher 
junge Ratsherr 
mit den Zähnen 
geknirſcht haben 
in ohnmächtigem 
Grimm, während 
man in der Se⸗ 
natsverſammlung 
ſolche Beſchlüſſe 
faßte. Euer Ur⸗ 
großvater, der 
dort aus dem 10 | 
Goldrahmen ſo N ! 
ſtattlich auf euch 6 
herabſchaut, ſicher 5 
auch. Aber er > 
war damals der 
Jüngſten einer 
und mußte ſich fügen. Erſt zu glücklicherer 
Zeit, als Deutſchland ſich aus der Knechtſchaft 
befreit hatte, durfte er als regierender Bürger— 
meiſter der Stadt ſeine Stimme bei allen wich— 
tigen Entſcheidungen recht vernehmlich erheben. 
Nun, Blücher, der alte Haudegen, kehrte 
ſich einfach nicht an die Beſchlüſſe des Lübecker 
Senats. Not bricht Eiſen, u. die feſten Mau— 
ern, Wälle u. Waſſerläufe, mit denen die alte 
Hanſaſtadt ſich umkränzt hatte, däuchten ihm 
ein ſicherer Zufluchtsort. Er rückte alſo ganz 
einfach ein, hätte ſich nötigenfalls mit den Waf⸗ 
fen in der Hand die Erlaubnis dazu er— 


I 
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umſo eiliger, ihre Wertſachen u. Papiere zu ver— 
graben u. in ihren Warenlagern die beſten Dinge 
vor feindlichen Augen zu verbergen. Der Wein— 
handel, gerade mit ſchweren franzöſiſchen Rot— 
weinen, ſtand in Lübeck von jeher in Blüte, u. 
große Vorräte lagen in den alten Geſchäften auf— 
0 2 mie emfig rührten 
INN 0 N fin nun Küfer und 
un! ; Knechte die 
Hände, um die 
04 m beiten Stücke in 
g | die hinterſten 
12 fen u. mit leeren 
=, g Fäſſern, Schutt 
** ju. Holzblöcken zu 
verbarrikadieren! 
Es war das frei— 
lich vergebene 
feinen Franzoſen⸗ 
; naſen witterten 
RE 7 ſpäter doch der. 
,, reichen Fang u. 
rumorten in den 
. Kellern umher, 
N Br = Winkel unterfucht 
pr hatten. — Einſt⸗ 
weilen glaubte 
man ſie aber noch 
fern, und zur 
rechten Bürgerzeit 
in tiefer Ruhe. 
Die erſchöpften 
Soldaten ſtreckten 
ſich mit Behagen 
auf trockenem, 
reinlichem Lager 
Bürgerinnen 
ſchliefen den feſten Schlaf geſunder Leute, die 
ein ſchweres Tagewerk getan haben. 

Kaum aber graute der Tag des 6. November, 
da füllten ſich die ſtillen Straßen mit lautem Ge— 
töſe. Durch den Morgennebel drangen Wächter— 
Pferdegetrappel u. Kommandorufe, u. überall 
ſchrie man durcheinander: „Die Franzoſen kom— 
men! Sie greifen die Stadt an!“ Als die erſten 
Kugeln von den Wällen herab pfiffen u. der 
Rauch der angreifenden Geſchütze ſich in grauen 
Trauerſchleiern um unſere ſtolzen Kirchtürme 


geſpeichert. Ei, 
la 
Winkel zu ſchaf⸗ 
Mühe, denn die 
1 bis ſie jeden 
lag die alte Stadt 
8 u. die Bürger u. 
rufe u. Trompetenſignale, bald hörte man auch 
hing, eilten die Senatoren auf das Rathaus, um 


für alle Fälle verſammelt u. beſchlußfähig zu 
fein. Ich ſah etwas verwundert drein, wie zärt⸗ 
lich mein Vater die Mutter zum Abſchied um⸗ 
armte u. wie ihre reſoluten Augen dabei voll 
Tränen ſtanden. Das war ſonſt nicht ihre Art, 
u. euer Urgroßvater erſchien mir, nach damaliger 
Sitte, ſtets als das Muſter hoheitsvoller Würde, 
ſobald er die rot⸗ u. goldbetreßte Amtstracht 
angelegt hatte u. ins Rathaus fuhr. Jetzt war 
er ganz der ſorgende Hausvater, dem es ſichtlich 
davor bangte, die Seinen allein zu laſſen. Je⸗ 
doch, die Mutter war eine tapfere und beherzte 
Frau, und bald hörte ich ſie mit kräftiger Stimme 
im Hauſe umher regieren. Da ſchwand mir jede 
Sorge, u. in dem neunjährigen Buben regte ſich 
gewaltig die ſpannende Erregung u. die Neugier 
an dem teilzunehmen, was da draußen vor ſich 
ging. Zur Schule brauchte man nicht zu gehen. 
Das war gerade recht. In einem unbewachten 
Augenblicke ſtahlen mein Bruder u. ich uns die 
Treppe hinab. Leiſe, damit niemand die Glocke 
läuten höre, öffneten wir die ſchwere Haustür 
u. huſchten auf die Straße hinaus. Bei uns 
war es noch ziemlich ruhig u. menſchenleer, 
aber in der Mühlenſtraße tobte die Schlacht. 
Ob wir uns dorthin wagten? Noch überlegten 
wir uns die Sache, da rannte ein Preußenpferd 
die Straße herab auf uns zu. Der Reiter 
ſchwankte im Sattel und von ſeiner Stirn floß 
es blutrot. Schon wollten wir ihn anrufen, ihn 
in unſer Haus laden, um ihn zu verbinden, da 
nahten ſeine Verfolger. Ein Schuß krachte, u. 
Roß u. Reiter brachen ſterbend zuſammen, faſt 
vor unſeren Füßen. Da packte uns das Grauen. 
Bleich u. zitternd ſchlichen wir ins Haus zurück, 
wo die Mutter uns kräftig empfing u. uns mit 
den Kleinen gemeinſam in den Keller einſchloß. 
Dort waren auch wir Ausreißer vor feind— 
lichen Kugeln ſicher. Aber endlos waren die 
Stunden, während man untätig ſaß u. auf das 
unheimliche Getümmel ringsum u. auf den Ka⸗ 
nonendonner lauſchte. ö 

Zu den Mahlzeiten erſchien die Mutter u. 
brachte uns zu eſſen. Blücher habe die Stadt 
nicht halten können, da er keine Munition mehr 
beſaß; ſo berichtete fie. Er ſei durch das Hol— 
ſtentor nach dem Dörfchen Ratekau zu abgezo— 
gen. Aber der Vater ſei noch immer nicht zu⸗ 
rück vom Rathauſe. 

„Bekommt er denn heute gar nichts zu 
eſſen?“ fragten wir mit großem Bedauern. 

„Noch nicht, aber ich werde Rat ſchaffen,“ 
tröſtete uns die kluge Mutter. 

Es war in der Tat das Rathaus zu einer 
Art von Gefängnis geworden für die regieren— 
den Herrn der Stadt. Die Franzoſen hielten 
alle Eingänge beſetzt u. hofften, durch Hunger 
u. Ermüdung den Mut der Stadtväter zu bre— 
chen u. ſie zur Unterſchrift der Kapitulation 
zu zwingen. (Schluß folgt.) 


Rätſel. 
1. Zwei Knechte wollten wandern, 


Zwei 
Müllerknechte keck und fein. Der eine ſprach 
zum andern: „Komm mit, wir wollen wan⸗ 
dern, Bergauf, bergab im Sonnenſchein!“ 
Der andre ſprach mit Grämen: „Ich muß vor 
dir mich ſchämen, Drum lieber ich allein 
will gehn. Vor jedem Bergesrücken Muß 
ich zur Seit mich drücken, Leb wohl, leb wohl, 
auf Wiederſehn!“ Er zog durch grüne Wälder, 
Durch Wieſen, Tal und Felder, Bergunter 
führte ſtets ſein Weg. Viel Blumen ſah er 
blühen, Das Abendrot verglühen, Die Nach— 
tigall ſang im Geheg. Bald ging er ſeiner 
Wege, So langſam und ſo träge, Schlich 
ſtumm und ſtill durch Rohr und Ried; Dann 
ſprang er fröhlich wieder Vom ſteilen Fels 
hernieder, Und ſang dazu ein brauſend Lied. 
Der andere Geſelle, Der wanderte gar 
ſchnelle, Sah viele Länder groß und ſchön. 
In Sonnenſchein und Regen Zog er auf allen 
Wegen, Am liebſten doch auf Bergeshöhn. 
Und zog er durch die Räume, Dann rauſchten 
alle Bäume, Es neigte ſich vor ihm das Korn. 
Er aber rief im Gehen: „Wer kann mir 
widerſtehen?“ Stieß fröhlich in ſein Jäger- 
horn. Nach langen Jahren wieder, Da trafen 
ſich die Brüder Fernab am grünen Meeres— 
ſtrand. Am Herzen ſie ſich lagen, Mein Kind, 
nun ſollſt du ſagen, Ob dir die Knechte ſind 
bekannt. 

2. Die erſte ſitzt in Kaſten, Die zweite ſteckt 
in raſten, In Wagram wohnt die dritte, In 
Nebel ſteckt die vierte. Das Ganze, Glied an 
Glied, Hin durch die Wüſte zieht. 
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Nr. 12. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


14. März 1909. 


Georg Waſhington.“) 
„O Mutter, laß aufs Meer mich zieh'n, 
Nichts kann ans Land mich binden. 
Stark iſt mein Arm, mein Mut iſt kühn, 
Das Glück will ich ſchon finden.“ 
So ſpricht Georg. Sein Mütterlein 
Kann ſeinem Wunſch nicht wehren. 
Da packt ſie ſeine Sachen ein 
Mit vielen heißen Zähren. — 
„Zu Schiff! Zu Schiff! erſchallt der Schrei, 
„Was gibt es noch zu träumen? 
Auf, junger Mann, herbei, herbei, 
Ihr dürft nicht länger ſäumen.“ — 
Georgs Gepäck iſt ſchon an Bord, 
Er hält der Mutter Hände. 
Sie ſucht nach einem Abſchiedswort, 
Der letzten Segensſpende. 
Doch ihre Lippen beben leis, 
Sie weigern ſich zu ſprechen. 
Dem Aug' entſtrömen Tränen heiß, 
Es will das Herz ihr brechen. 
Da ruft Georg: „Nein, Mutter, ich — 
Ich will nicht von dir ſcheiden! 
Du ſtolzes Schiff, fahr' ohne mich! 
Die Mutter darf nicht leiden.“ H. K. 


Dom Meiſter Petz. 

Der Bär iſt in Deutſchland ein ſeltenes Tier 

geworden, das wir nur noch gezähmt von po— 
lackiſchen Bärenführern oder wandernden Menage— 
rien u. Tiergärten her kennen, während er in 
der Schweiz noch wild vorkommt. Gottlob, ſagen 
wir, denn wer möchte dem wilden Geſellen etwa 
wie ihn unſer Bild zeigt, im Walde begegnen? 
Wie indes noch heute jeder Tiergarten ſeinen 
Bärenzwinger hat, ſo waren in früherer Zeit in 
manchen Städten Bärengruben; heute wird man 
ſolche wohl nur noch in Bern antreffen. Aber 
denket, liebe junge Freunde, es iſt noch gar nicht 


2) Aus der Jugendzeit des berühmten 1. Präſidenten der Vereinigten Staaten Nordamerikas (1752-179). 


ſo lange her, daß in Berlin das lebende Vorbild 
des ſtädtiſchen Wappentieres in der Tat frei ums 
herlief. Mit ausdrücklicher Bewilligung König 
Friedrichs I durfte ſich ein gewaltiger Bär, den 
er vom König von Polen zum Geſchenk erhalten 
hatte, frei durch die Reſidenz u. ihre Umgebung 
bewegen. Damit das Tier keinen Schaden an— 
richten konnte, waren ihm die Zähne ausge— 
brochen u. die Vorderpranken halb abgehauen. 
So ſchritt Meiſter Petz auf den Hinterfüßen 
aufrecht durch die Stadt, unfähig, ernſtes Un⸗ 
heil anzurichten, wozu er auch niemals Luſt be— 
zeigte, denn er war ein äußerſt gutmütiger Ge— 
ſelle. Leute, die ihn neckten, wußte er freilich To 
kräftig zu umarmen, daß ihnen der Atem verging, 
u. die ſtärkſten u. biſſigſten Hunde nahmen vor 
ſeinen derben Ohrfeigen Reißaus. Im Laufe der 
Jahre erblindete er, fand ſich aber trotzdem gut 
in der Stadt zurecht, nur daß er gelegentlich 
einmal unter die aufgeſtellten Gewehre der 
Wache geriet u. ſie durcheinander warf, oder ein 
Obſtweib überrannte, wenn es ihm nicht gutwil— 
lig die Körbe zum leckeren Schmauſe bot. Die 
Stimme des Königs kannte er genau, u. ſobald 
ſein Herr ihn rief, kam er, toll vor Freude, her— 
beigeſtürzt u. ſchlug ihm zärtlich die Vorder— 
pranken um den Hals, ein Liebesbeweis, deſſen 
ſich kein anderer Menſch rühmen konnte. Einer 
der merkwürdigſten Streiche, die Meiſter Petz 
verübte, war folgender: Eines Tages ging er 
vom Schloſſe, wo er in einem Verſchlage ſein 
ſtändiges Ouartier hatte, in ein benachbartes 
Haus, ſchlich ſich, von niemand bemerkt, in die 
Magdkammer u. nahm von dem Bette Beſitz. 
Welches Hallo die Magd, als ſie ſich am Abend 
zur Ruhe begeben wollte, erhob, mag man ſich 
vorſtellen. Das ganze Haus, die ganze Nachbar- 
ſchaft lief zuſammen, aber Petz ließ ſich durch 
keinen Lärm ſtören, u. erſt eine gehörige Tracht 
Prügel ſcheuchte ihn von dannen. 


Die Verleugnung des Petrus. 
Marl. 14, 66—72. 

Wir unſer lieber HErr Jeſus im hohen⸗ 

prieſterlichen Palaſt vor Kaiphas u. ſämt⸗ 
lichen Gliedern des Hohen Rats verhört, der 
Gottesläſterung geziehen, zum Tode verurteilt u. 
in ſchändlichſter Weiſe von den Knechten ver— 
ſpottet u. mißhandelt wurde, aber daſtand ohne 
eine Regung des Zornes, nichts als Lieben u. 
Leiden in Seinem Herzen, wie ein Schäflein, das 
vor ſeinen Scherern verſtummt, trugen ſich auch 
im Vorhof ſeltſame Dinge zu. Petrus u. Jo⸗ 
hannes hatten ſich geſchämt, ihren HErrn u. 
Meiſter mit allen anderen Jüngern verlaſſen zu 
haben u. waren, weil Johannes dem Hohenprie— 
ſter bekannt war, mit in des Hohenprieſters Pas 
laſt hineingeſchlüpft. Nun aber kam für Petrus 
eine Prüfung, der er in ſeiner bis dahin nur 
fleiſchlichen Tapferkeit nicht gewachſen war. 

Wenige Stunden vor Seiner Gefangennahme, 
auf Seinem Wege nach Gethſemane, hatte der 
HErr noch zu Petrus die tiefernſten Worte der 
Liebe geſagt: „Simon, Simon, ſiehe, der Sata— 
nas hat euer begehret, daß er euch möchte ſichten 
wie den Weizen. Ich aber habe für dich gebeten, 
daß dein Glaube nicht aufhöre. Und wenn du 
dermaleinſt dich bekehreſt, ſo ſtärke deine Brü— 
der.“ Petrus aber ſprach zu Ihm: „Err, ich 
bin bereit, mit dir ins Gefängnis u. in den Tod 
zu gehen!“ Darauf antwortete der HErr Jeſus: 
„Petrus, ich ſage dir: der Hahn wird heute nicht 
krähen, ehe denn du dreimal verleugnet haſt, daß 
du mich kenneſt“ (Luk. 22, 31—34). Dieſe vor⸗ 
ausgegangene Warnung des HEren läßt uns erſt 
ganz verſtehen, was hernach im Vorhof des 
hohenprieſterlichen Palaſtes geſchah, wovon wir 
jetzt miteinander reden wollen. 

Petrus war immer ſozuſagen der Anführer 
unter den Zwölfen geweſen, u. welch hohen Mut, 
auch welche tiefe Erkenntnis u. welche opferwil— 
lige Liebe hatte er ſchon bewieſen! Was fehlte 
denn da dem bevorzugten Jünger, den der Mei— 
ſter ſelbſt einen Felſen genannt hatte, auf den 
Er Seine Kirche bauen wolle, immer noch, daß 
ihm der Heiland ſagen mußte, er ſei noch nicht 
wirklich bekehrt? Wie kommt es, daß der, welcher 
ſich ſcheinbar höher als alle anderen erhoben 
hatte, nun, in der Stunde der letzten Entſchei— 
dung, unerwartet zum tiefſten Fall, zur Ableug— 
nung ſeiner Jüngerſchaft, kam? 

Es fehlte dem von Feuereifer erfüllten Jüng⸗ 
ling noch die Bewährung; er baute noch allein 
auf ſeine eigene Kraft, u. ſeine Zuverſicht auf 
dieſe mußte erſchüttert werden; denn was iſt mit 
allem Fleiſcheseifer zu erreichen, wenn einmal 
die ſtarken Geiſtesmächte der Finſternis auftre⸗ 
ten: da war — ohne die allezeit ſiegreiche Waffe 
des Gebets — der beſte Bekenner nahe daran, 
ein Verräter zu werden. 

Petrus war an ein Kohlenfeuer herangetre— 


ten, wo die Knechte ſaßen u. ſich wärmten; denn 
es war über Mitternacht hinaus u. fing an, recht 
friſch zu werden. Alle, ſelbſt die Knechte und 
Mägde, waren wegen der außerordentlichen mit 
ternächtlichen Sitzung des Hohen Rats u. der 
Verurteilung Jeſu ſehr erregt, u. eine feindſelige 
Stimmung beherrſchte auch die unverſtändigen 
Dienſtboten. So fragte denn eine der Mägde, 
die Pförtnerinnen-Dienſte verrichteten, als ſie 
Petrus ſich da wärmen ſah: u. du warſt auch 
wie jener (Johannes), der dir Einlaß verſchaffte, 
mit dem Jeſu von Nazareth? Die Frage kam 
für Petrus ſo überraſchend, daß er nicht aus⸗ 
zuweichen wußte, einen feſten inneren Stand 
hatte er aber nicht; ſo geſchah es, daß ihm ſchon 
aus Feigheit die Worte entſchlüpft waren: „ich 
kenne ihn nicht“, noch ehe er ſich eine rechte Ant— 
wort überlegt hatte. Da krähte der Hahn, den 
nahen Morgen verkündend, zum erſtenmal. Pe⸗ 
trus ging, innerlich gewiß geſtraft, in den nach 
der Straße führenden Vorhof hinaus; aber auch 
dort ſagte eine Magd zu denen, welche umher— 
ſtanden: Dieſer iſt einer von ihnen. Da meinte 
Petrus, anſtatt zu bekennen, törichterweiſe, in 
ſeiner Lüge beharren zu müſſen, um nicht auch 
ergriffen u. gebunden zu werden, u. leugnete 
abermals. Nach einiger Zeit aber ſprachen auch 
noch andere: Wahrlich, du biſt deren einer, wie 
die Magd vorhin behauptet hat; denn du biſt 
ein Galiläer, deine Sprache verrät dich. Der 
ganze Haufen der Knechte drang dabei wohl ſchon 
auf ihn ein. Jetzt noch hätte Petrus feinen Lö— 
wenmut mit Gottes Hilfe durch ein gutes Ber 
kenntnis beweiſen können; aber was tat er? Er 
fing in ſeiner Verblendung u. Schwachheit an, 
ſich zu verfluchen u. zu ſchwören: ich kenne den 
Menſchen nicht. Da krähte der Hahn abermal, 
u. in dieſem Augenblick wurde der Heiland wahr- 
ſcheinlich gebunden durch den Hof geführt. Da— 
bei wandte ſich der HErr ſeitwärts u. ſahe Pe⸗ 
trum an, u. Petrus gedachte an des HErrn 
Wort, das Er zu ihm geſagt hatte, ging hinaus 
u. weinte bitterlich. Der Blick des Heilandes war 
ihm durch die Seele gegangen. Das einzig Gute 
blieb, daß Petrus ſich nicht mehr weiter ver— 
teidigte oder entſchuldigte, ſondern ſeinen tiefen 
Fall mit wahrer Zerknirſchung, in göttlicher 
Traurigkeit, welche jene Reue wirkt, die niemand 
gereuet, erkannte. 

Hat man dich auch ſchon in Geſellſchaft von 
Kameraden, die Gott den HErrn u. Seinen lie- 
ben Sohn nicht ehrten u. liebten, ſo angetroffen, 
daß du zu böſen Reden oder Läſterungen wie 
ein ſtummer Hund ſchwiegſt u. ſo den HErrn 
verleugneteſt? Dann gehe auch hin wie Petrus, 
demütige dich, ſchütte dein Herz vor Gott aus 
u. ruhe nicht, bis auch du Vergebung erlangt 
haſt. — B. M. 


Das nebenſtehende Bild iſt nach dem Gemälde von 
Graf Harrach, aus dem Verl, der Photogr. Geſ., Berlin. 


was unſer Großvater den Enkeln erzählte. 
Für den Jugendfreund von M. Lindenberg. 
Schluß. 
Ure tapferes Mütterchen hatte unterdeſſen 
aber nicht tatenlos geharrt. Es war ihr ge= 
lungen, ein altes Frauenzimmer ins Haus zu 
locken, die als Hauſiererin mit heilkräftigen 
Kräutern u. wegen ihrer abſchreckenden Häßlich— 
keit in der ganzen Stadt bekannt war. Bange 
war das alte Weiblein auch nicht, hatte wohl 
ſchon manchen Puff u. Knuff im Leben hin- 
nehmen müſſen, u. die Zunge in ihrem zahn- 
loſen Mund focht noch immer wie ein zwei— 
ſchneidiges Schwert. Sie war, gegen gute Be— 
lohnung, denn auch ſehr bereit, einen Gang auf 
das Rathaus zu unternehmen. Ihr ganzer 
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ſchmauſten u. zechten u. plagten die Hausfrauen 
u. preßten die letzten Groſchen aus den Geld— 
ſäckeln unſerer reichen Stadtherrn. Und das 
Schlimmſte war, daß jeder Handel u. Gewinn 
zugrunde gerichtet u. die Waren ungemein ver- 
teuert wurden durch die ſogenannte Kontinental— 
ſperre.“ 

„Was war denn das?“ fragten die Mädchen. 

„Das war ein ſtrenges Verbot, das die 
Franzoſen ergehen ließen gegen alle Ein- u. 
Ausfuhr über die See, beſonders gegen allen 
Warenaustauſch mit England, das den über— 
ſeeiſchen Verkehr damals zunächſt in Händen 
hielt. Napoleon wollte England dadurch ſchädi— 
gen u. es ſchließlich auch unter ſeinen Willen 
beugen. überall an den Küſten der Oſtſee hiel⸗ 


Warenkorb ten die Fran⸗ 
wurde mit zoſen ſtrenge 
Medizinfla⸗ Wache über 
ſchen vollge⸗ die einlau⸗ 
packt, die fenden Fahr⸗ 
aber diesmal zeuge. Auch 
keine Wer⸗ in unſerem 
mutstropfen Travemünde 
enthielten, ſtanden die 
ſondern Kaf⸗ ſcharf ſchie⸗ 
fee, Schoko⸗ ßenden Po— 
lade, Fleiſch⸗ ſten am 
brühe u. der⸗ Leuchtturm. 
gleichen Die ſchöne 
Stärkungs⸗ alte Ulme, 
mittel. Oben⸗ die wir mit 
auf prang⸗ ihrer rieſigen 
ten zum Blätterkrone 
Schein ei⸗ ſo oft be⸗ 
nige ſtark wundern u. 
duftende ohne die wir 
Kräuterbün⸗ uns den 
del u. Pflä⸗ Travemün⸗ 
ſterchen, und der Leucht⸗ 
in den Fal⸗ turm gar 
ten ihres nicht denken 


Kleides verborgen trug ſie ein Zettelchen mit 
der Nachricht, im Nachbarhauſe würde ein 
Stück Dach abgedeckt, um bei ſinkender Nacht 
eine Leiter hinauszuſchieben, auf der die hohen 
Herrn von einem Dache zum anderen gelangen 
könnten. Die Liſt gelang. Die wunderliche 
Alte mit ihrem lebhaften Mienenſpiel u. ihrem 
Kauderwelſch erregte die Lachluſt der franzöſi⸗ 
ſchen Soldaten, denen fie zum Schein ihre War 
ren anpries. Sie gelangte ungehindert hinein 
u. richtete ihren Auftrag glänzend aus. Die 
Herrn Senatoren ſtärkten ſich aus den Medizin⸗ 
flaſchen u. in ſpäter Abendſtunde hatten wir 
unſern Vater glücklich wieder daheim.“ 

„Und dann, Großvater? — Es hat ja doch 
nichts genützt. Ihr wurdet die Franzoſen ja 
doch nicht los!“ 


„Nein. Damals noch lange nicht. Sie 


können, war ihnen damals im Wege. Sie hie- 
ben ihre Hauptäſte ab, damit ihnen der Aus— 
blick auf Meer u. Fluß nicht gehindert würde.“ 

„Schön, daß ſie nicht davon ausging, — 
daß ſie jetzt noch da ſteht!“ riefen die Knaben. 

„Ja,“ erwiderte Großvater: „Das freut mich 
auch allemale, wenn ich den prächtigen Baum 
ſehe, der mit mir groß und jetzt auch alt gewor— 
den iſt. Es gibt mir viel zu denken, wenn ich 
ihn betrachte. Wie das ſcharfe Franzoſenbeil 
damals die Zweige herunterhieb, ſo zerſtückelte 
die Eroberungsſucht des ehrgeizigen Franzoſen⸗ 
kaiſers unſer Vaterland ohne Gnade u. Erbar— 
men. Ein kahler, faſt erſtorbener Stamm, ſo 
ſtand es da, u. all der von Friedrich dem Großen 
ererbte Siegesruhm, mit dem man ſo ſtolz ge—⸗ 
prahlt hatte, lag nun im Staube. Aber wie in 
der Ulme am Leuchtturm der Lebensſaft ver— 


borgen in den Wurzeln u. in feinem 
Stamme kreiſte, ſo regte ſich auch 
bald neues, geſundes Leben im ver— 
borgenſten Herzen der Deutſchen. 
Und bald brach es hervor. Männer 
wie Arndt u. Stein erhoben ihre 
Stimme, u. fromme Frauen, wie 
die Königin Luiſe, ſchürten den 
glimmenden Funken zu heller Bes 
geiſterung an. Man beſann ſich im 
tiefſten Inneren. In der Knecht— 
ſchaft u. Zerriſſenheit lernte man 
ſich ſehnen nach einem freien, eini⸗ 
gen, kraftvollen Deutſchland. Man 
lernte ſein eigenes kleines Ich dem 
Wohle des Ganzen opfern. Als die 
Ulme am Leuchtturm neue kräftige 
Zweige u. Aſte trieb u. zur Sonne 
emporſtreckte, da rief der König von 
Preußen ſein Volk unter die Waf⸗ 
fen, daß es aufſtand wie ein Mann.“ — — 
Großvater ſaß eine Weile ſinnend, u. die 
Kinder wagten nicht, ihn zu ſtören in ſeinen 
Gedanken. Endlich begann er von ſelbſt wieder. 
„Ich war damals ſehr traurig. Gar gern hätte 
ich mich mit der ganzen Prima zum Eintritt 
in das Lützowſche Freikorps gemeldet. Aber ich 
war noch zu jung, erſt eben 16 Jahre alt, u. 
wurde nicht angenommen. Es war eine große 


Zeit für jeden deutſchen Jüngling, u. ich danke 


Gott, daß ich ſie mit erleben durfte. — Und 
dann erlebte ich ja mehr. Jetzt, wo mein Haar 
weiß geworden iſt, ſtehe ich wieder unter der 


Der Leuchtturm und die große Ulme in Travemünde. 


mächtigen Krone der alten Ulme u. falte ſtill 
die Hände u. danke Gott, daß auch mein Vater— 
land fo breite Aſte nach auswärts treiben durfte 
aus einer friſch grünenden, weiten, ſtarken 
Krone hervor, unter deren Schatten man fried— 
lich u. beſchirmt leben kann. 

Auch an meinem eigenen Stamme darf ich 
fröhliches Wachstum u. Gedeihen ſehen, ehe ich 
abgerufen werde. Ihr ſeid die jungen Sproſ— 
ſen u. Triebe an meinem Lebensbaum. Gott 
ſegne euch alle, daß ihr fromme, tüchtige 
deutſche Männer u. Frauen werdet zu Gottes 
Ehre u. des Vaterlandes Heil. Vergeßt dieſe 
Stunde nicht, wenn ihr ſpäter an den alten 
Großvater denkt u. an unſere Donnerstagnach— 
mittage!“ Der Knaben Augen blitzten, aber 
keiner wagte die Stille dieſer feierlichen Stim— 
mung zu unterbrechen. 

Tantchen tat es ganz ahnungslos. Sie er— 
ſchien mit dem guten Abendbrot und deckte 
nebenan den Eßtiſch. Da fanden die Kleinſten 
plötzlich, daß ſie ſchrecklich hungrig ſeien. Ein 
allgemeines Gelächter folgte dieſem Ausſpruch. 
Man ſetzte ſich zum fröhlichen Schmauſen, u. 
mit dem Schlage ſieben Uhr erſchienen die Müt⸗ 
ter, um ihre kleine Geſellſchaft abzuholen u. 
ſicher heim zu geleiten. 

Rätſel. 

Kennſt du die vier Vögel, mein liebes Kind, 
Sie fliegen ſo ſchnell in Sturm u. Wind Mit 
brauſendem Flügelſchlag. Sie fliegen in Regen 
u. Sonnenſchein, Holt keiner doch den andern 
ein Den ganzen, langen Tag. Doch iſt es ſtill 
in Wald u. Flur, Kein Lüftchen weht in der 
Natur, Dann ruh'n vom Flug ſie aus. Ihr 
Vögel, Vögel, fliegt geſchwind! Ihr ſchafft mir 
Kuchen für mein Kind, Und friſches Brot ins 
Haus. F. H. 


Herausgegeben von B. Mehmke, Furtbachſtr. 6, Telefon 2182. — Verlag des Chriſtlichen Vereins Junger Männer. 
Expedition Lindenſtr. 13 (Holland & Joſenhans). — Druck von J. F. Steinlopf, ſämtlich in Stuttgart. 
Bei Bezug von 40 Expl. Preis jeder Nummer portofrei 1 Pfg. — Nachdruck verboten. 


7 


Nr. 13. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


21. März 1909. 


Wie Hi 5 un Per 
Kann's auch nicht ohne Regen fein. — 
Wir haben gern der Freude Licht; 

Doch geht's auch ohne Leiden nicht! 


Minna. 
Nach dem Leben erzählt von M. Lindenberg. 
ie Konfirmanden waren aus dem Kinder— 
gottesdienſt entlaſſen. In der nächſten 
Woche ſollten ſie mit dem Unterricht bei ihrem 
Paſtor beginnen. Dann kamen fie am Sonne 
tage nicht mehr in die Gruppenunterweiſung 
der Kleinen, ſondern ſaßen während der Haupt- 
predigt links vom Altar auf ihren beſonderen 
Bänken, ſo daß der Paſtor ſeine liebe Schar 
recht vor Augen haben konnte. Ach, die ſchöne, 
wichtige Konfirmationszeit! Wie freuten die 
Kinder ſich darauf u. auf alles, was dahinter 
lag, Befreiung vom Schulzwang, Eintritt in 
ein neues Leben, wo man zu den Exwachſenen 
gehören, ſich ſelbſt etwas verdienen u. allerlei 
Freuden genießen würde, die Kindern verſagt 
blieben. 

So dachten die Kinder. Aber die Erwachſe— 
nen, die treuen Helfer u. Helferinnen, die jetzt 
nach der letzten Gruppenunterweiſung mit ihren 
Konfirmanden vor den Altar traten, der Seel— 
ſorger, der fie dort erwartete, um ein letztes ern= 
ſtes Wort der Mahnung u. Entlaſſung von hei— 
liger Stätte aus an ſie zu richten, die dachten 
anders. Je treuer ſie es meinten, je eifriger ſie 
den Samen des Gotteswortes ausgeſtreut hatten 
in dieſe Kinderſeelen in all den vergangenen 
Wochen u. Jahren, deſto banger klopfte ihr Herz. 
Würde dieſe gute Saat nun weiter fröhlich wach⸗ 
ſen u. gedeihen, wenn ſie der ſteten, regelmäßi— 
gen Pflege der Sonntagsunterweiſung entbehrte? 
Würden dieſe jungen Chriſten als lebendige Re— 
ben am Weinſtock die Frucht bringen, die der HErr 
an den Seinen ſucht, — Glaube, Liebe, Hoff— 
nung, allerlei Gütigkeit u. Gerechtigkeit u. Wahr⸗ 
heit? Würden ſie in den Verſuchungen ihres Le— 
bens u. Berufes, von denen ſie jetzt noch ſo wenig 
kannten, ſich allezeit bewähren als junge Strei— 
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ter Jeſu 777 Würde Fr ach keins ver⸗ 
loren gehen von ihnen allen, ſondern würden 
auch die irrenden Schäflein immer wieder zurüd- 
finden zu dem guten Hirten, der keins in der 
Müfte laſſen, ſondern alle heimbringen will zu 
ſeiner Herde? — 

So fragte ſich das blaſſe Fräulein, das dort 
an dem Pfeiler ſtand u. mit feuchten Augen auf 
die Kinder blickte, die ſie jetzt abgeben ſollte. 
Leiſe faltete ſie die Hände, u. ein heißes Gebet 
ſtieg zu Gott empor für die jungen Seelen, die 
ihr anvertraut waren bis heute. Jetzt war der 
Segen geſprochen. Die Kinder traten herzu, 
reichten ihrem Pfarrer die Hand und ſammelten 
ſich dann noch einmal, jede Gruppe um ihre 
Helferin. „Morgen nachmittag kommt alle zu mir 
u. holt euch euer Neues Teſtament ab, das jedes 
bekommt zum Andenken an den Kindergottes— 
dienſt. Und laßt es nicht das letztemal ſein, daß 
ihr zu mir kommt. Immer iſt mein Stübchen 
offen für meine lieben Großen, u. immer möchte 
ich eure treueſte Freundin bleiben, die Freud u. 
Leid eures Lebens mit euch teilt und zu euch 
ſteht, wo ihr Rat u. Hilfe nötig habt. Vergeßt 
das auch nicht!“ 

Sie drängten ſich näher an ſie u. verſuchten 
ihre Hand zu erhaſchen. Die linke konnte ſie 
noch frei ausſtrecken, aber an den rechten Arm 
hatte ſich, wie gewöhnlich, ſchnell u. gewandt 
ſchon die Minna gehängt. Minna mit den bei⸗ 
den ſchönen dunklen Zöpfen, mit den lachenden 
Augen u. dem Plappermäulchen, das fo oft er: 
mahnt werden mußte, nicht vorlaut dreinzureden 
oder gar in der Kirche noch die Andacht zu ſtö— 
ren, wenn man ſchon gebetet hatte. 

Minna preßte heftig Fräuleins Arm. „Ich 
komm' immer, fo oft ich kann,“ verſicherte fie. 
„Und ich will Fräulein auch immer Ehre ma⸗ 
chen,“ fügte ſie leiſer hinzu. „Mir nicht, aber 
deinem HErrn, meine Minna!“ war die ernſte 
Antwort. Gerade um Minna war ſie manchmal 
in Sorge. Sie war ein gutes, fröhliches, hüb— 
ſches Kind. Aber ob nicht unter dieſer lachenden 
Außenſeite doch ein gewiſſer Leichtſinn ſteckte? 


Sie nahm das Leben ſo roſig u. ſo leicht; würde 
fie ernſten Prüfungen gewachſen ſein, ſich in ſchwe⸗ 
ren Lebenslagen als echt und treu bewähren? 
Es war am Sonntag nach dem Einfegnungss 
tage. In das freundliche Stübchen fiel der 
Frühlingsſonnenſchein. Er ſpielte zitternd an 
der Wand, huſchte liebkoſend über die vielen Kin⸗ 
derbilder, die dort hin u. her in Gruppen be⸗ 
feſtigt waren, u. ruhte endlich voll u. lange auf 
dem ſegnenden Chriſtus, der mitten auf Fräu⸗ 
leins großem Schreibtiſche ſtand. Sie ſaß jetzt 
auf dem kleinen Sofa u. Minna neben ihr. 
„Weiß Fräulein nicht einen netten Platz für 
mich, wo ich vormittags die Arbeit tun u. mir 
etwas verdienen kann? Ganz von Hauſe geben 
will Mutter mich noch nicht gerne. Sie hat auch 
immer genug zu tun, u. das Brüderchen ſoll im 
Sommer den ganzen Nachmittag hinausgefahren 
werden ins Freie, damit es endlich gehen lernt 
u. die engliſche Krankheit los wird. Aber mor- 
gens darf ich mir ſelbſt etwas verdienen. Klara, 
Emma u. Martha haben alle gleich Stellen ge⸗ 
funden nach der Einſegnung. Nur ich noch nicht. 
Weiß Fräulein nicht etwas für mich?“ 
Fräulein ſah nachdenklich auf die lebhafte 
Sprecherin. „Ja, ich weiß wohl etwas,“ ſagte 
ſie endlich. „Wenn du nur ſchon verſtändig u. 
geduldig genug dazu biſt, meine Minna! Eine 
alte Dame, die ich kenne, fragte mich geſtern, 
ob ich ihr nicht von meinen Kindern eine junge 
Hilfe für die Morgenſtunden verſchaffen könnte.“ 
„O, das paßt aber fein!“ rief Minna erfreut. 
„Ja, o b es wirklich paßt? Darüber bin ich 
gerade in Zweifel, mein liebes Kind. Ich weiß, 
daß die alte Dame kränklich iſt u. oft viele 
Schmerzen leidet. Dann kann es vorkommen, 
daß ſie ärgerlich u. ungeduldig wird, daß ihr 
nichts recht zu machen iſt, daß ſie klagt u. jam⸗ 
mert über ihre Leiden. Das iſt manchmal fo 
bei alten Leuten. Man muß es mit ihrer Krank⸗ 
heit entſchuldigen und hinnehmen u. muß immer 
denken: wer weiß, was mir ſelber noch einmal 
im Alter bevorſteht. Man muß immer freund⸗ 
lich u. geduldig bleiben, nie eine mürriſche Miene 
aufſetzen, nie kurz u. ſchnippiſch antworten, ſon⸗ 
dern immer fröhlich u. freundlich dreinſchauen, 
auch bei allen unangenehmen Dingen, die in 
einer Krankenſtube vorkommen. Aber das alles 
iſt keine leichte Aufgabe für ein friſches, lebens 
luſtiges Kind, wie du es biſt. Aus dir ſelber 
u. aus eigener Kraft wirſt du fie nimmer er⸗ 
füllen können. Nur, wenn du ſo dienſt, wie 
ich's euch ſo oft u. dringlich geſagt habe, als 
treue Magd des Heilandes, in Seiner Kraft, um 
Seinetwillen, mit einem Herzen voll Liebe, Lang— 
mut u. Geduld, dann kann's gelingen. Und 
dann freilich paßt es ſchön zuſammen das 
grämliche Alter mit all ſeinen Klagen u. die 
friſche, lachende Jugend, die ihre jungen Schul— 
tern tapfer mit unterſchiebt unter die Bürde des 


Siechtums u. der Jahre. — Prüfe dich nur 
recht, ob du den Mut haſt, gerade dieſe Arbeit 
anzugreifen u. ſo, wie ich ſie eben ſchilderte. 
Noch haſt du Zeit, dich zu bedenken. Findeſt 
du keine Freudigkeit dazu in dir, ſo warten wir, 
bis Gott uns einen anderen Platz für dich zeigt. 
Ich werde oft um Rat gefragt von Damen, die 
eine Hilfe ſuchen.“ 

Eine Weile war es ganz ſtill im Zimmer. 
Nur ein kleiner Buchfink ſchmetterte einen hel⸗ 
len Frühlingsgruß durch die Scheiben herein, u. 
die Spatzen lärmten dazwiſchen u. zankten ſich 
um die Plätze an der breiten Dachrinne. Minna 
ſaß mit geſenktem Haupte u. hielt die Hände ge⸗ 
faltet im Schoße. Fräulein hatte ruhig nach ihrer 
Handarbeit gegriffen u. ſah ſich gar nicht weiter 
nach ihr um. Aber alle Gedanken ihres Her— 
zens arbeiteten mit ihrem lieben Kinde in dieſer 
erſten, ernſten Entſcheidung ſeines jungen Lebens 
u. baten Gott in der Stille um ſeinen Segen u. 
Beiſtand. Endlich hob Minna wieder das Haupt 
u. ſah Fräulein feſt u. fröhlich an. 

„Ja, ich will es gerne,“ ſagte ſie einfach. 

Fräulein zog ſie liebreich an ſich. „Nun, ſo 
gehe nach Hauſe u. beſprich alles mit deinen 
Eltern. Morgen um 11 Uhr bringſt du mir 
Beſcheid, ob ſie einwilligen. Dann berede ich 
alles weitere mit der Dame u. du kannſt gegen 
Abend mit Mutter hingehen u. die Sache 
abmachen.“ 

„Danke!“ ſagte Minna u. ſtand auf, um zu 
gehen. Beim Abſchied legte Fräulein ihr noch 
einmal beide Hände auf die Schultern u. ſah 
ihr tief in die Augen. „Ohne Mich könnet ihr 
nichts tun,“ ſagt der Heiland. „Aber mit Ihm 
können wir viel tun, meine Minna. Auch das 
Schwere wird leicht in Seinem Dienſt. Das 
glaube mir. Ich habe es ſelbſt erfahren in einem 


Leben voll Kampf u. Mühe.“ Fortſ. folgt.) 
D: jüdiſche Hoherat hätte den HErrn Jeſum 

am liebſten wegen angeblicher Gottesläſte⸗ 
rung gleich ſelbſt hinrichten laſſen, nachdem 
Jeſus bezeugt hatte, daß Er Gottes Sohn fei; 
weil Judäa aber damals unter der Herrſchaft 
der Römer ſtand, durfte ohne deren Einwilli⸗ 
gung niemand zum Tode verurteilt werden, und 
ſo zogen die Juden denn nach den beiden nächt⸗ 
lichen Sitzungen am Karfreitag gegen Morgen 
unter Anführung ihres Hohenprieſters nach dem 
Palaſt des römiſchen Landpflegers Pilatus, um 
die Zuſtimmung des letzteren einzuholen. Auf 
dem freien Platze vor feinem Palaſt machten fie 
Halt u. ließen Pilatus bitten, zu ihnen heraus⸗ 
zukommen — nach den phariſäiſchen Satzungen 
meinten ſie nämlich, durch Betreten des Hauſes 
eines Heiden unrein zu werden u. alsdann das 
Oſterfeſt nicht mitfeiern zu dürfen. Pilatus ver⸗ 
ſtand ſofort, daß es ſich da um die Beſtätigung 


Jeſus und Barabbas. 


U — — — — era 


eines Todesurteils handle, u. ließ feinen Richter⸗ 
ſtuhl auf die Marmorterraſſe vor dem Palaſt, 
Gabbatha genannt, herausſtellen. 

Nun begannen die Juden den Heiland als 
einen Revolutionär hinzuſtellen, der das Volk 
zum Aufſtand gegen die römiſche Herrſchaft aufs 
gewiegelt habe; verwunderlich war dabei nur, 
daß die jüdiſchen Oberſten gegen ihre ſonſtige 
Gewohnheit, einen ſolchen Patrioten diesmal 
ſelbſt auslieferten. Pilatus durchſchaute ihre 
Verlogenheit denn auch bald, merkte, daß er 

keinen ſtaats⸗ 

gefährlichen 
Mann, ſondern 
einen Heiligen 
vor ſich habe, 
der von den 
Prieſtern nur un⸗ 
ter dem Schein 
des Rechtes, in 
Wahrheit aber 
aus Neid u. ge⸗ 
kränkter Herrſch⸗ 
ſucht verurteilt 
werde. Wie er⸗ 
ſtaunte er aber, 
als er auf die 
Frage „Biſt du 
ein König der 

Juden?“ die 
wunderbare Ant⸗ 
wort erhielt: „Du 
ſagſt es (es iſt 
ſo); ich bin ein 

König. Mein 
Reich iſt nicht von 
dieſer Welt. 
Wäre mein Reich 
von dieſer Welt, 
meine Diener 
würden darob 
kämpfen, daß ich 
den Juden nicht 
überantwortet 
würde. Ich bin 
dazu geboren u. 
in die Welt ge⸗ 
kommen, daß ich j 
die Wahrheit zeugen fol. Wer aus der Wahr— 
heit iſt, der höret meine Stimme.“ — Hätte 
Pilatus ſich mit Ernſt auf die Seite der 
Wahrheit ſtellen wollen, ſo hätte er bald 
von Jeſu Unſchuld völlig überzeugt ſein kön⸗ 
nen; aber an der Wahrheit war Pilatus ſeit⸗ 
her viel weniger gelegen geweſen, als an des 
Volkes und des Kaiſers Gunſt. Dieſe Charak⸗ 
terloſigkeit des Pilatus hatte der Heiland als— 
bald erkannt u. darum mit den vorausgegange- 
nen Worten ſein Gewiſſen nochmal zu wecken 
verſucht. Fortan aber hüllte der Heiland an⸗ 


Jeſu 
Nach H. Hofmann, Verlag 


Berurteilun 
von F. 


geſichts all der Verlogenheit u. Charakterloſig⸗ 
keit ſeiner Ankläger u. Richter ſich in gott⸗ 
ergebenes Schweigen, das als Merkmal der hei— 
ligen Ruhe eines guten Gewiſſens am eindring⸗ 
lichſten für ſeine Unſchuld zeugte. 

Als Pilatus darnach erfuhr, daß der An— 
geklagte als Galiläer eigentlich unter die Obrig- 
keit des Herodes gehöre, ſandte er Jeſum zu— 
nächſt einmal zu dieſem, der ſich darüber auch 
ſehr freute. Dieſer Mörder von Johannes dem 
Täufer dachte natürlich auch nicht daran, ſich 

wegen dieſes 
Frommen irgend— 
wie zu bemühen, 
ſondern wünſchte 
nur ein Wunder⸗ 
zeichen von Jeſu 
ſehen zu können. 
Als der HErr 
aber auch vor 
ihm in Schweigen 
verharrte, fühlte 
er ſich ſo ent⸗ 
täuſcht u. belei⸗ 
digt, daß er ſei⸗ 
nem Hofgeſinde 
geſtattete, den 
Heiland zu ver⸗ 
ſpotten und Ihn 
dann wieder dem 
Pilatus zurück⸗ 
ſandte. 

So wurde der 
HErr denn wie⸗ 
der durch die von 
Oſtergäſten über⸗ 
füllte Stadt zu 
Pilatus zurückge⸗ 
führt. Eine rie⸗ 
ſige Menſchen⸗ 
menge ſammelte 
ſich an, darunter 
wohl auch man⸗ 
cher Freund oder 
doch viele ſolche, 
die furz zuvor bei 
Jeſu Einzug in 
das Hofianna 
miteingeſtimmt hatten; den wetterwendiſchen 
großen Haufen gegen Jeſum aufzureizen, das 
gelang den Prieſtern aber je länger, je mehr. 

Pilatus bezeugte zwar wiederholt, daß er 
an dem Angeklagten nichts Todeswürdiges fin— 
den könne, u. als er auf ſeinem Richterſtuhl ſaß, 
ließ ihm ſeine Frau auch noch ſagen: Habe du 
nichts zu ſchaffen mit dieſem Gerechten; ich 
habe heute viel erlitten im Traum um ſeinetwil⸗ 
len. Ach, wenn Pilatus nur auch den Mut ges 
habt u. den unverderbten, geraden Charakter 
beſeſſen hätte, nach ſeiner überzeugung zu han⸗ 


g. j 
E. Wachsmuth, Leipaig. 


Sie nahm das Leben ſo roſig u. fo leicht; würde 
fie ernſten Prüfungen gewachſen fein, ſich in ſchwe⸗ 
ren Lebenslagen als echt und treu bewähren? 
Es war am Sonntag nach dem Einſegnungs⸗ 
tage. In das freundliche Stübchen fiel der 
Frühlingsſonnenſchein. Er ſpielte zitternd an 
der Wand, huſchte liebkoſend über die vielen Kin⸗ 
derbilder, die dort hin u. her in Gruppen be⸗ 
feſtigt waren, u. ruhte endlich voll u. lange auf 
dem ſegnenden Chriſtus, der mitten auf Fräu⸗ 
leins großem Schreibtiſche ſtand. Sie ſaß jetzt 
auf dem kleinen Sofa u. Minna neben ihr. 
„Weiß Fräulein nicht einen netten Platz für 
mich, wo ich vormittags die Arbeit tun u. mir 
etwas verdienen kann? Ganz von Hauſe geben 
will Mutter mich noch nicht gerne. Sie hat auch 
immer genug zu tun, u. das Brüderchen ſoll im 
Sommer den ganzen Nachmittag hinausgefahren 
werden ins Freie, damit es endlich gehen lernt 
u. die engliſche Krankheit los wird. Aber mor- 
gens darf ich mir ſelbſt etwas verdienen. Klara, 
Emma u. Martha haben alle gleich Stellen ge⸗ 
funden nach der Einſegnung. Nur ich noch nicht. 
Weiß Fräulein nicht etwas für mich?“ 
Fräulein ſah nachdenklich auf die lebhafte 
Sprecherin. „Ja, ich weiß wohl etwas,“ ſagte 
fie endlich. „Wenn du nur ſchon verſtändig u. 
geduldig genug dazu biſt, meine Minna! Eine 
alte Dame, die ich kenne, fragte mich geſtern, 
ob ich ihr nicht von meinen Kindern eine junge 
Hilfe für die Morgenſtunden verſchaffen könnte.“ 
„O, das paßt aber fein!“ rief Minna erfreut. 
„Ja, ob es wirklich paßt? Darüber bin ich 
gerade in Zweifel, mein liebes Kind. Ich weiß, 
daß die alte Dame kränklich iſt u. oft viele 
Schmerzen leidet. Dann kann es vorkommen, 
daß ſie ärgerlich u. ungeduldig wird, daß ihr 
nichts recht zu machen iſt, daß ſie klagt u. jam⸗ 
mert über ihre Leiden. Das iſt manchmal ſo 
bei alten Leuten. Man muß es mit ihrer Krank— 
heit entſchuldigen und hinnehmen u. muß immer 
denken: wer weiß, was mir ſelber noch einmal 
im Alter bevorſteht. Man muß immer freund⸗ 
lich u. geduldig bleiben, nie eine mürriſche Miene 
aufſetzen, nie kurz u. ſchnippiſch antworten, ſon⸗ 
dern immer fröhlich u. freundlich dreinſchauen, 
auch bei allen unangenehmen Dingen, die in 
einer Krankenſtube vorkommen. Aber das alles 
iſt keine leichte Aufgabe für ein friſches, lebens— 
luſtiges Kind, wie du es biſt. Aus dir ſelber 
u. aus eigener Kraft wirſt du ſie nimmer er⸗ 
füllen können. Nur, wenn du ſo dienſt, wie 
ich's euch ſo oft u. dringlich geſagt habe, als 
treue Magd des Heilandes, in Seiner Kraft, um 
Seinetwillen, mit einem Herzen voll Liebe, Lang⸗ 
mut u. Geduld, dann kann's gelingen. Und 
dann freilich paßt es ſchön zuſammen das 
grämliche Alter mit all ſeinen Klagen u. die 
friſche, lachende Jugend, die ihre jungen Schul— 
tern tapfer mit unterſchiebt unter die Bürde des 


Siechtums u. der Jahre. — Prüfe dich nur 
recht, ob du den Mut haſt, gerade dieſe Arbeit 
anzugreifen u. ſo, wie ich ſie eben ſchilderte. 


Noch haſt du Zeit, dich zu bedenken. Findeſt 
du keine Freudigkeit dazu in dir, ſo warten wir, 
bis Gott uns einen anderen Platz für dich zeigt. 
Ich werde oft um Rat gefragt von Damen, die 
eine Hilfe ſuchen.“ 

Eine Weile war es ganz ſtill im Zimmer. 
Nur ein kleiner Buchfink ſchmetterte einen hel⸗ 
len Frühlingsgruß durch die Scheiben herein, u. 
die Spatzen lärmten dazwiſchen u. zankten ſich 
um die Plätze an der breiten Dachrinne. Minna 
ſaß mit geſenktem Haupte u. hielt die Hände ge- 
faltet im Schoße. Fräulein hatte ruhig nach ihrer 
Handarbeit gegriffen u. ſah ſich gar nicht weiter 
nach ihr um. Aber alle Gedanken ihres Her- 
zens arbeiteten mit ihrem lieben Kinde in dieſer 
erſten, ernſten Entſcheidung ſeines jungen Lebens 
u. baten Gott in der Stille um ſeinen Segen u. 
Beiſtand. Endlich hob Minna wieder das Haupt 
u. ſah Fräulein feſt u. fröhlich an. 

„Ja, ich will es gerne,“ ſagte ſie einfach. 

Fräulein zog ſie liebreich an ſich. „Nun, ſo 
gehe nach Hauſe u. beſprich alles mit deinen 
Eltern. Morgen um 11 Uhr bringſt du mir 
Beſcheid, ob ſie einwilligen. Dann berede ich 
alles weitere mit der Dame u. du kannſt gegen 
Abend mit Mutter hingehen u. die Sache 
abmachen.“ 

„Danke!“ ſagte Minna u. ſtand auf, um zu 
gehen. Beim Abſchied legte Fräulein ihr noch 
einmal beide Hände auf die Schultern u. ſah 
ihr tief in die Augen. „Ohne Mich könnet ihr 
nichts tun,“ ſagt der Heiland. „Aber mit Ihm 
können wir viel tun, meine Minna. Auch das 
Schwere wird leicht in Seinem Dienſt. Das 
glaube mir. Ich habe es ſelbſt erfahren in einem 
Leben voll Kampf u. Mühe.“ CFortſ. folgt.) 


Jeſus und Barabbas. 

D: jüdiſche Hoherat hätte den HErrn Jeſum 

am liebſten wegen angeblicher Gottesläſte⸗ 
rung gleich ſelbſt hinrichten laſſen, nachdem 
Jeſus bezeugt hatte, daß Er Gottes Sohn ſei; 
weil Judäa aber damals unter der Herrſchaft 
der Römer ftand, durfte ohne deren Einwilli⸗ 
gung niemand zum Tode verurteilt werden, und 
ſo zogen die Juden denn nach den beiden nächt— 
lichen Sitzungen am Karfreitag gegen Morgen 
unter Anführung ihres Hohenprieſters nach dem 
Palaſt des römiſchen Landpflegers Pilatus, um 
die Zuſtimmung des letzteren einzuholen. Auf 
dem freien Platze vor ſeinem Palaſt machten ſte 
Halt u. ließen Pilatus bitten, zu ihnen heraus⸗ 
zukommen — nach den phariſäiſchen Satzungen 
meinten ſie nämlich, durch Betreten des Hauſes 
eines Heiden unrein zu werden u. alsdann das 
Oſterfeſt nicht mitfeiern zu dürfen. Pilatus ver⸗ 
ſtand ſofort, daß es ſich da um die Beſtätigung 


Nr. 14. XXIII. 


Steigt empor aus braunen Schollen, 
Gold'ne Körner leiſe rollen 

In die tiefen Furchen ein. 
Süß⸗geheimer Veilchenduft 

Schwebt ſchon um die Halde wieder, 
Fern im Wald der Kuckuck ruft 

Und der Star ſingt ſeine Lieder. 
Hoffnung webt im Frühlingswind 
Um die Jungen und die Alten. — — 
Hoffnung, ſüßes Himmelskind, 


Möge Gott dich uns erhalten! C. L. 


Minna. (Fortſetzung.) 
Nach dem Leben erzählt von M. Linde nberg. 
„ inna! Ich liege ſchlecht. Das Sofa iſt ſo 
hart. Es macht mir Schmerzen im Rücken.“ 

In ziemlich lautem, ungeduldigem Ton 
wurden dieſe Worte gerufen. Minna, die neben⸗ 
an im Schlafzimmer angefangen hatte aufzu⸗ 
räumen, nachdem ſie der alten Dame im Bett 
das Frühſtück gereicht u. ihr dann beim An⸗ 
kleiden geholfen hatte, legte ſchnell das Bettſtück 
nieder, das ſie eben aufſchüttelte, u. eilte in 
das Wohnzimmer. „Ich hole das Luftkiſſen, 
das ſchieben wir unter,“ ſagte ſie freundlich. 

„Nein, ſo kann ich's nicht aushalten! Jetzt 
bekomme ich furchtbare Schmerzen in der Hüfte 
u. im Rücken iſt es ganz hohl,“ klagte die Alte. 
Minna nahm ſchweigend ein großes, weiches 
Rückenkiſſen vom Lehnſtuhl, faßte behutſam die 
kleine, hagere Geſtalt unter die Arme u. richtete 
ſie in die Höhe. Schnell ſchob ſie das Kiſſen 
unter, zog es mit geſchicktem Griffe recht weich 
u. bequem an die hohle Stelle u. ließ die Kranke 
dann ſanft aus ihrem linken Arm wieder in 
die liegende Stellung gleiten. 

„So, jetzt iſt es wirklich beſſer! Jetzt geht 
es,“ ſagte ſie ermutigend u. ganz beſtimmt. 

„Ja, jetzt ſcheint es zu gehen.“ 

Minna kehrte an ihre Arbeit zurück. Eben 
hatte ſie das Bett aufgemacht u. fing an, die 
Stube zu kehren, da ſchellte mit ſchrillem Klang 
die bekannte kleine Handglocke nebenan. 


Der Jugendfreund. 


28. März 1909. 


„Minna, ich möchte Pfeffermünztee gewärmt 


haben. Ich habe ſo ſchlechten Geſchmack im 
Mund.“ Minna ſtellte den Beſen beiſeite u. 
eilte in die Küche, um den Tee zu bereiten. Auf 
zierlichem Tablett trug ſie nach einer Weile das 
Getränk herein. „Die Taſſe iſt viel zu voll. 
Eine knappe halbe trinke ich nur.“ 

Minna nahm noch einmal die Taſſe hinaus, 
um dann das gewünſchte Maß herzuſtellen. Als ſie 
wieder ins Zimmer trat, rief gerade der Kuckuck 
an der Schwarzwälder Uhr zum elftenmal. 

„So, da ſchlägt es ſchon elf!“ rief die alte 
Dame ganz erregt. „Gleich kommt gewiß der 
Doktor u. dann ſind wir noch beim Reinmachen!“ 

Minna kniff die Lippen aufeinander. Bei⸗ 
nahe wäre ihr herausgefahren, was ihr auf der 
Zunge ſchwebte: „Wie kann ich mit Reinmachen 
fertig fein, wenn ich alle Augenblicke abge⸗ 
rufen werde!“ Aber fie dachte daran, wie Fräu⸗ 
lein ſie gewarnt hatte, u. wie ſie ihr verſprach, 
dem Heiland Ehre zu machen durch geduldiges, 
ſanftmütiges Dienen. Still ging ſie an ihre 
Arbeit zurück u. beeilte ſich, ſo ſehr ſie konnte. 
Eben ſchüttelte ſie ihr Staubtuch zum letzten⸗ 
male aus dem offenen Fenſter, da rollte der 
Doktorwagen vor die Tür u. in ſchnellen Sätzen 
rannte gleich darauf der eilige, kleine Herr die 
Stiege hinauf. 

Bald rief er Minna herein. „Kommen Sie 
mal her, kleines Fräulein,“ ſagte er freundlich, 
„u. paſſen Sie ſchön auf. Ich merke, die alte 
Dame iſt recht ſchwerhörig u. verſteht mich 
manchmal verkehrt. Es kommt mir aber ſehr 
darauf an, daß meine Vorſchriften genau erfüllt 
werden, u. ich habe lange gehört u. gemerkt, 
wie treu u. zuverläſſig Sie ſind. Deshalb ſtelle 
ich Sie jetzt an als meine Krankenwärterin. Und 
nun geben Sie Acht! — Wenn die Schmerzen. 
gegen Abend ſehr heftig werden, geben Sie um 
acht ein halbes Pulver u. halten auf rechte Ruhe, 
damit der Schlaf ſich womöglich einſtellt. Ges 
lingt das nicht, ſo dürfen Sie um zehn das 
andere halbe folgen laſſen. Aber auf keinen 
Fall dürfen Sie mehr verabfolgen.“ 


Minna Stand errötend vor dem Arzt: „Eigent— 
lich gehe ich ja ſchon früh am Nachmittage nach 
Hauſe,“ ſagte ſie, „aber ich will meine Mutter 
bitten, daß ich am Abend wiederkommen darf, 
u. dann will ich genau tun, wie der Herr Doktor 
ſagt.“ Die Alte war aufmerkſam geworden. 

„Ach, Minna, meine gute, liebe Minna!“ bat 
ſie nun, u. dicke Tränen rollten ihr über das 
blaſſe Geſicht. „Fragen Sie doch gleich, ob Sie 
nicht auch nachts bei mir bleiben können. Meine 
Nichte kommt ja abends herauf u. hilft mir zu 
Bette, aber ſie hat immer ſo wenig Zeit. Und 
wenn ich in der Nacht nicht ſchlafen kann u. ſo 
allein im Dunkeln liege, kommen mir ſo ſchwere 
Gedanken u. ich meine, ich ſei von Gott u. Men: 
ſchen verlaſſen. Wir können ein Drahtbett mit 
ins Schlafzimmer ſtellen für Sie u. ich will 
auch ganz gewiß mir Mühe geben, geduldiger 
zu ſein u. Ihnen das Leben nicht ſo ſchwer zu 
machen, — u. bezahlen will ich auch ordentlich.“ 

Minna ſchluckte an ihren Tränen. Sie war 
ganz gerührt darüber, daß ihre Dame ſie ſo 
förmlich um Verzeihung bat wegen ihrer Un⸗ 
geduld. Sie war doch alt u. krank u. war ihre 
Herrſchaft. Da mußte man doch gern u. willig 
alle üblen Launen von ihr dulden. — Sie ver⸗ 
ſprach alles nach Wunſch mit der Mutter zu be— 
reden, u. der Arzt klopfte ihr freundlich auf die 
Schulter: „Ei, das iſt ſchön! Da gehe ich 
heute ganz beruhigt fort. 

Die Sommerwochen u. «Monate ſchwanden. 
Der Herbſtwind ſchüttelte das letzte Laub von 
den Bäumen, u. zwiſchen den ſchweren Regen⸗ 
ſchauern, die die Luft verdunkelten, wirbelten 
die erſten, weißen Schneeflocken herab, die ſich 
auf der Straße bald in ſchmutzigen Schlamm 
verwandelten. Minna hatte ein behagliches Feuer 
im Ofen angemacht u. ihrer alten Dame eben 
das Sonntagsevangelium u. eine kurze Andacht 
vorgeleſen. Jetzt zog ſie die Vorhänge zu u. 
zündete die Lampe an. 

„So, Minna! Jetzt gehen Sie nur!“ ſagte 
ſie ungewöhnlich freundlich. „Sie kommen noch 
gerade recht zum Abendgottesdienſt um 6 Uhr. 
Vormittags kommen Sie jetzt ja niemals zur 

Kirche. Und nachher ſollen Sie noch ein paar 
Stunden gemütlich zu Hauſe ſitzen. Bis halb 
zehn Uhr können Sie bleiben. — Ja, gehen Sie 
nur ruhig,“ wiederholte ſie, als Minna noch zö— 
gernd in der Tür ſtand. 

Zwei Stunden ſpäter ſaß ſie mit Eltern u. 
Geſchwiſtern an dem behaglich gedeckten Abend— 
brottiſche. „Du ſiehſt ſo blaß aus, Kind, u. 
das Eſſen ſchmeckt dir ja gar nicht wie ſonſt,“ 
ſagte nach einer Weile die Mutter, die Minna 
ſchon länger ſorgend beobachtet hatte. „Iſt dir 
nicht wohl?“ „Ich weiß nicht recht. Ich bin 
manchmal ſo ſchwindelig,“ geſtand Minna. „Ich 
habe mich wohl etwas erkältet.“ 

„Ich glaube, du kommſt zu wenig in die 


friſche Luft. Immer Tag u. Nacht in den 
heißen, dunſtigen Krankenſtuben u. immer der 
geſtörte Schlaf!“ „Wie oft biſt du vorige Nacht 
denn herausgeweſen?“ fragte die Mutter. 
„O, vorige Nacht nur dreimal! Da ging es 
ganz gut,“ verſicherte Minna. 
„Nur dreimal!“ fuhr der Vater auf. 
oft weckt die Alte dich denn ſonſt wohl?“ 
„Manchmal fünf- bis ſechsmal,“ begann 
Minna kleinlaut. „Nein! Das geht nicht!“ rief 
der Vater erregt. „Wenn man wie du, erſt vier 
zehn Jahre alt iſt, hat man ſeinen Schlaf noch 
nötiger als Eſſen u. Trinken.“ Minna fing an 
zu weinen. „Ich kann ſie aber doch nicht verlaſ— 
ſen! Sie hält ſo viel von mir u. iſt ſo an mich 
gewöhnt. Als die Nichte das vorigemal darauf 
beſtand, daß ich einen freien Sonntagnachmittag 
haben ſolle, gab es einen ganzen Aufſtand u. ein 
ſolches Gejammer u. Geſchrei geht an, wenn je⸗ 
mand anders ſie anfaſſen u. auskleiden will, 
daß ich es gar nicht aushalten kann, fortzugehen.“ 
„Und dableiben? das kannſt du erſt recht nicht 


„Wie 


aushalten. Da muß eine Anderung gemacht 
werden!“ „Laß nur, Vater!“ beſchwichtigte die 
Mutter. „Ich gehe morgen zu dem guten 


Fräulein, die Minna den Platz verſchafft hat. 
Die wird ſchon Rat wiſſen.“ 

Ein kalter Oſtwind fuhr durch die Straßen, 
als Minna ſich auf den Heimweg machte. Ihr 
klapperten die Zähne vor Froſt u. Müdigkeit u. 
ſie freute ſich über die ſtarke Wärme, die ihr 
oben entgegenſtrahlte, als ſie das Zimmer betrat. 
Die Kranke hatte ſich zur Nacht noch einmal 
einheizen laſſen, war aber darüber ſcheinbar 
erſt recht in Unruhe gekommen u. dachte noch 
nicht an das Schlafen. 

„Ach Minna! Wie ſchön, daß Sie endlich da 
ſind! Es iſt gerade, als ob mein guter Engel 
wieder zu mir kommt. Ich habe ſchon immer⸗ 
fort nach der Uhr geſehen u. mich ſo verlaſſen 
gefühlt u. mich nach Ihnen geſehnt.“ 

„Waren Sie denn ſchon lange allein?“ 
fragte Minna mitleidig. „Ich habe mich ſo bes 
eilt. Die Uhr ſchlug eben erſt neun.“ 

„Sehr lange freilich nicht,“ geſtand die Alte. 
„Aber fie taten mir wieder jo weh beim Aus— 
ziehen. Niemand kann das ſo wie meine Minna. 
— Und meine Kiſſen liegen ſchlecht u. ich möchte 
Pfeffermünztee haben. Ein Pulver nahm ich 
ſchon, aber ich merke, ich komme noch lange 
nicht zur Ruhe.“ „Wir wollen es doch ver— 
ſuchen,“ bat Minna. „Ich mache alles ſchön 
zurecht u. dann löſchen wir die Lampe.“ 

Mit großer Treue beſorgte fie alles Ge— 
wünſchte u. atmete erleichtert auf, als das Zim⸗ 
mer dunkel u. ſie in ihrem Bette war. Ihr 
Kopf ſchmerzte u. noch immer kroch es ihr wie 
eine Gänſehaut über den Rücken. Aber ſie 
ſchlief bald darüber ein u. beunruhigte ſich nicht 
weiter deswegen. 


Bald nach Mitternacht fuhr ſie erſchrocken 
in die Höhe. 

„Minna! Minna! Mir iſt ſo flau. Wärmen 
Sie mir doch ſchnell etwas Milch.“ 

Eilig warf Minna etwas Kleidung über u. 
zündete die Spiritusmaſchine an, die ſie ſich am 
Abend ſchon zurecht geſetzt hatte. Die Milch 
war in zwei Minuten angewärmt u. eben löſchte 
Minna die Flamme. Da wurde ſie wieder ſo 
ſchwindelig. Schwarze Flecke tanzten vor ihren 
Augen, u. plötzlich ſank ſie ohnmächtig zur Erde. 

(Schluß folgt.) 


55 


Teil mit ſchadenfrohen, höhniſchen Blicken zus 
ſahen. Er hat Sein Kreuz getragen, bis Er zu- 
ſammengebrochen iſt. Er hat es Gott zu Ge— 
fallen u. uns zulieb getan. — Wie tragen wir 
unſer Kreuz?, d. h. was es Schweres u. Wider— 
wärtiges auf unſerem Lebenswege für uns gibt? 
— Mutig im Aufblick zum HErrn, ohne Mur⸗ 
ren, ſondern getroſt u. freudig? 

Als Jeſus unter der Laſt zuſammenbrach, 
ergriffen ſie Simon von Kyrene, der vom Felde 
kam, u. legten das Kreuz auf ihn, daß er es 
Jeſu nachtrüge. — Simon wurde ſpäterhin für 


Klagende Jünger und Jüngerinnen ſehen der Kreuztragung Jeſu heimlich zu. 
Nach Zeichnung von Joh. Führich in der Albertina zu Wien. 


Jeſu Kreuzigung. 

IIc heute wird den Reiſenden in Jeruſalem 

die Schmerzensſtraße gezeigt, durch welche 
unſer Erlöſer zum Tode auf Golgatha geführt 
wurde. Glühend heiß waren die Strahlen der 
Mittagſonne. Eine rieſige Volksmenge folgte; 
Kreuzigung war die römiſche Todesſtrafe für 
Sklaven u. für die niedrigſten Verbrecher. Sie 
wurde außerhalb der Stadt vollzogen, zum Zei— 
chen, daß der Verurteilte nicht mehr zur menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft gehöre. Erſchöpft von den 
namenloſen inneren u. äußeren Qualen, von 
Blutverluſt u. Hunger, ſchleppte ſich unſer Hei⸗ 
land dahin, das Fluchholz ſelbſt auf feiner wun— 
den Schulter tragend — ohne Klage u. ohne Bit⸗ 


terkeit gegen die Menſchen, welche zum größten 


dieſe Schmach reich geſegnet: an ſeinen Kindern 
Alexander u. Rufus, zweier Jünczer Jeſu, 
durfte er viel Freude erleben, u. ihm "jelbft wurde 
die kurze Zeit der Schmach mit ewiger Herrlich 
keit vergolten. — Biſt du auch willig, Jeſu 
Schmach zu tragen? Dich für Jeſ um 1 wen 
zu laſſen, etwas für Ihn zu leid en 

Sie brachten Jeſum nach einem Wege von 
etwa einer halben Stunde an die Richtſtätte 
Golgatha. Welche Qualen d sa für unſeren Hei⸗ 
land anfingen, können wir uns nicht vorſtellen. 
Um die zur grauſamſten aller Todesarten, zur 
Kreuzigung, Verurteilten zu betäuben, pflegte 
man ihnen Myrrhen in Wein zu trinken zu ei U. 
Der Heiland nahm nichts davon zu ſich 
bei vollem Bewußtſein leit den u. ſterben wolle. 


Durch Jeſu Hände, die nur Gutes getan, durch 
Seine heiligen Füße, die nur auf rechtem Wege 
gewandelt, wurden nun Nägel getrieben u. dann 
das Kreuz mit Ihm aufgerichtet. Pilatus aber, 
der ſich an den Juden rächen wollte, die ihn ge— 
zwungen hatten, einen Unſchuldigen zu verur— 
teilen, ſchrieb als Überſchrift, die er auf dem 
Kreuz in ebräiſcher, griechiſcher u. lateiniſcher 
Sprache anbringen ließ: „Jeſus von Nazareth, 
der Juden König.“ Alſo wurde der HErr in 
der Stunde Seiner tiefſten Erniedrigung doch 
als König erklärt. Die Kriegsknechte aber teil⸗ 
ten nach dem Recht, das ihnen als Vollſtreckern 
des Todesurteils zuſtand, Jeſu Kleider unter 


„Hilf dir nun ſelber, wie du vormals anderen 
geholfen, u. ſteig herab vom Kreuz.“ Und in 
ſolche Läſterung des gemeinen Pöbels ſtimmten 
ſogar die Hohenprieſter mit ein: „Iſt Er Chri⸗ 
ſtus u. König in Iſrael, ſo ſteige Er nun vom 
Kreuz, daß wir ſehen u. glauben.“ 

Unter dem Kreuze aber ſtand noch eine kleine 
zagende Schar. Ach, die Liebe für ihren Meiſter 
war geblieben, wenn auch ihr Glaube faſt zu⸗ 
nichte war. Angſtlich hatten fie ſich herbei⸗ 
geſchlichen, u. immer banger wurde ihnen. O 
warum antwortete Er nicht, warum ſtieg Er 
nicht vom Kreuze, warum tat Gott nicht im letz— 
ten Augenblick ein Wunder? Warum? — So 


— 


Jeſu Kreuzigung. 
ſich u. loſten untereinander um den Rock, der 
aus einem Stück gewoben war. Da erfüllte 
ſich die merkwürdige Verheißung, welche ihr 
Plalm 22, Vers 9—10 nachleſen könnet. 
Nun triumphierten Jeſu Ankläger: hilflos 
hing Er da, der von ihnen ſo bitter Gehaßte, der 
es gewagt haute, ihnen die Wahrheit zu ſagen. 
Wie groß fühlten ſie ſich jetzt dem Volke gegen⸗ 
über; jetzt hatte jur alle Welt den klaren Beweis, 
daß dieſer Jeſus, an den manche Fromme ge⸗ 
glaubt hatten, nur ein Schwärmer war. Sie 
läſterten Ihn mit einem Ausruf ſpöttiſchen 
Staunens, indem ſie ſagten: „Vah! Wie fein 
zerbrichſt du den Tempe'l, u. baueſt ihn in dreien 
Tagen, wie du dich brermeſſen haſt!“ Das Zer⸗ 
brochenwerden iſt al der über dich gekommen. 


Nach dem Gemälde von G. Fugel, Verlag von H. 


Hartlieb in Ravensburg. 


fragt auch heute noch manches geängſtigte Herz, 
wenn Gott Seine Kinder in der Not ſcheinbar 
verläßt u. die Böſen nicht vernichtet, die über ſie 
triumphieren. Hab Geduld, arme zagende Seele, 
auf Karfreitag folgt Oſtern! Dein Jeſus ſtieg 
nicht vom Kreuze, damit er dich u. mich vom 
Sündenfluch befreien könnte u. hinaufziehen zum 
Vater! Er hat die Sündenſchuld, welche uns 
von Gott trennte, damals weggeſchafft. Er hat 
uns den Zugang zu unſerem Gott durch Sein 
heiliges Opfer wieder erſtritten. Hältſt du in 
dunklen Prüfungsſtunden ſcheinbarer Gottverlaſ— 
ſenheit auch aus, ſo wirſt du hernach Seine Liebe 
nur in noch viel reicherem Maße erfahren und 
darfſt vielleicht auch noch andere Seelen zu ihrem 
Heiland führen. 


Herausgegeben von B. Me hmke, Furtbachſtr. 6, Telefon 2182. — Verlag des Chriſtlichen Vereins Junger Männer. 
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Nr. 15. XXIII. 


Dein bin ich! 

Wen drängt ſich das Volk fo zu dem Platz 

in der Mitte des Dorfes hin? Arabiſche 
Händler, im Antlitz den Ausdruck rückſichtsloſer 
Habgier u. echt mohammedaniſcher Gleichgültig 
keit, treiben durch die Gaſſen zwiſchen den Stroh— 
hütten hin Negerfrauen u.⸗Mädchen vorwärts, 
mit hartherziger Grauſamkeit. Es wird Skla⸗ 
benmarkt gehalten, wie das ja leider in entlege— 
nen Gebieten Afrikas immer wieder vorkommt, 
auch heute noch. 

Dort bietet man eine junge Negerin aus, die 
zitternd ihr Schickſal erwartet, voll banger Angſt, 
in weſſen Hände ſie geraten wird. — Schon iſt 
ein Händler bereit, eine hohe Summe als Kauf⸗ 
preis für ſie zu bezahlen. Aber ſieh, — da 
kommt ein Mann daher, — es iſt ein Chriſt, — 
u. überbietet ihn. Er erlegt das Geld ſofort u. 
dann — dann ſpricht er zu dem Mädchen: „Du 
biſt frei!“ u. entfernt ſich. Edles Erbarmen! 

Sie iſt ſtarr vor Verwunderung. Hat ſie recht 
gehört? In ihrer Aufregung hat ſie den Vor— 
gang anfangs gar nicht begriffen, bis die Um— 
ſtehenden ihr zurufen: „Er hat dich losgekauft 
u. dir die Freiheit geſchenkt!“ Da eilt ſie mit 
einem Freudenſchrei durch die Menge hin, ihrem 
Retter nach; als ſie ihn erreicht hat, wirft ſie ſich 
vor ihm nieder u. fleht: „Herr, Herr, nimm mich 
mit; ich will dir freiwillig dienen, ſo lange ich 
lebe!“ — Sagt dir dieſe kurze Geſchichte etwas? — 
Als ich ſie las, da mußte ich denken an eine un 
vergleichlich größere Befreiungstat, u. unwillkür⸗ 
lich kamen mir in den Sinn die Strophen eines 
uns allen wohlbekannten Liedes: 

„Liebe, die für mich gelitten Und geſtorben in 
der Zeit, 

die mir hat erſtritten Ew'ge Luſt und 
Seligkeit, 

Dein zu bleiben 
ewiglich! 

Liebe, die mich hat gebunden An ihr Joch mit 

Leib und Sinn, 

Liebe, die mich überwunden Und mein Herz hat 

ganz dahin, 

dir ergeb ich mich, Dein zu bleiben 

ewiglich! 


Liebe, 


Liebe, dir ergeb ich mich, 


Liebe, 


Der Jugendfreund. 


4. April 1909. 


Der Tod des Herrn, 

re Heiland hängt am Kreuz; Nägel zer⸗ 

reißen Seine Hände u. Füße. Von Sei⸗ 
nem dornengekrönten Haupte fallen Blutstropfen 
nieder; Schmach- u. Spottreden dringen an Sein 
Ohr. Ein Soldat will Ihm einen betäubenden 
Trank geben, doch Er will ihn nicht trinken; 
den Kelch, den Sein Vater Ihm reicht, will Er 
bis zum letzten Tropfen ausleeren. Kommt, 
liebe Kinder, auch wir wollen uns unter das 
Kreuz ſtellen, auf unſern ſterbenden Erlöſer 
blicken u. auf Seine letzten Worte lauſchen. Sind 
es Worte der Klage, des Vorwurfs? Nein, auch 
jetzt noch, wo die ſchrecklichſten körperlichen 
Qualen Ihn peinigen, iſt Sein Herz nur mit 
Liebe und Mitleid erfüllt; und für wen denn? 
Für diejenigen, die Ihn haſſen u. plagen. Je⸗ 
ſus aber ſprach: Vater, vergib ihnen, denn ſie 
wiſſen nicht, was ſie tun (Luk. 23, 24). — 

Werden wir noch den Mut haben, unferm 
Nächſten ſeine Schulden nachzutragen, wenn wir 
dieſe Bitte unſeres Heilandes in unſer Herz auf- 
genommen haben? O laßt es uns nie vergeſſen, 
daß wir nur dann rechte Jünger Jeſu ſind, wenn 
wir denjenigen, die uns ſchmähen u. verfolgen, 
vergeben können wie Er. 

Wo waren die Jünger Jeſu in jenen ſchreck— 
lichen Stunden, da ihr Meiſter am Kreuze hing? 
Wo war der arme Petrus? Er irrte wohl um— 
her, ein namenloſes Weh im Herzen; er konnte 
Ihn ja nicht mehr um Vergebung bitten, u. Sein 
Blick, dieſer traurige Blick, folgte ihm allüberall. 
Troſtlos waren dieſe Stunden für alle Jünger; 
nur von einem wiſſen wir, daß er unter dem 
Kreuze ſtand, es war Johannes, den Jeſus im⸗ 
mer beſonders lieb gehabt hatte. Stieg vielleicht 
in ſeinem Herzen eine Ahnung auf, daß das 
furchtbare Geheimnis, warum dieſer Heilige alſo 
ſterben mußte, noch eine herrliche Löſung finden 
würde? — Er hatte Maria, die Mutter Jeſu, 
nach Golgatha geführt u. mit ihr Maria Mag⸗ 
dalena, Maria, die Mutter des Jakobus u. des 
Joſephs, u. ſeine eigene Mutter Salome. Dieſe 
waren aus Galiläa Jeſum nachgefolgt. Da nun 
Jeſus Seine Mutter ſah u. Johannes dabei 
ſtehen, ſprach Er zu ihr: „Weib, ſiehe, das iſt 


dein Sohn,“ u. danach zu dem Jünger: „Siehe, 
das iſt deine Mutter.“ Wem konnte Er die ge= 
liebte, von Schmerz gedrückte Mutter beſſer an⸗ 
vertrauen; wer würde ihre leitende Liebe beſſer 
verſtehen als dieſer? So hat der Heiland in dem 
Augenblick, wo er übermenſchlich leiden mußte, 
wo Er die Erlöſung der ganzen Welt voll— 
brachte, dennoch Seine Nächſten nicht vergeſſen, 
ſondern aufs zärtlichſte für ſie geſorgt. 

Als es nach unſerer Zeitberechnung 12 Uhr 
mittags war, brach eine Finſternis über das 
ganze Land herein. Es war, als empöre ſich 
die Natur über das ſchrecklichſte Verbrechen, das 
die Menſchen je begangen; aber auch in Jeſu 
Seele war es dunkel geworden; Er hatte kein 
Gefühl von der Gemeinſchaft mit Seinem 
himmliſchen Vater mehr u. mußte in Seinem 
Geiſt in die tiefſte Troſtloſigkeit eines verfluchten 
Menſchen hinabſteigen, mußte das Leiden ohne 
Gott, alle Höllenqualen durchkoſten, ſo daß Er 
nach drei Stunden in die zagenden Worte aus— 
brach: „Mein Gott, Mein Gott, warum haft du 
mich verlaſſen!“ Er hatte mit der leidenden 
Menſchheit gefühlt, als ſei ihr Leid Sein 
eigenes; jetzt fühlte Er ihre Sünde, als ob Er 
fie ſelbſt begangen hätte; Satan durfte Ihn zum 
letztenmal anfechten. Einer der Kriegsknechte 
hörte auch, wie Er ſagte: „Mich dürſtet“, 
u. füllte einen Schwamm mit Eſſig. Da erfüllte 
ſich die Weisſagung von Pſalm 69, 22. Dann 
aber ſchrie Jeſus laut: „Es iſt vollbracht!“ — 

Es iſt vollbracht! Kinder, ahnt ihr, was in 
dieſen Worten liegt, welche Befreiung, welcher 
Triumph! Nie iſt auf Erden ein größeres Wort 
geſprochen worden. — Habt ihr je eine ſchwere 
Pflicht vollendet u. dann tief u. frei aufgeatmet? 
Es war ein köſtliches Gefühl! Unſer Herr 
Jeſus hatte damit die Erlöſung der Welt voll— 
bracht, Himmel u. Erde verſöhnt, dem Satan 
den Kopf zertreten. — Du u. ich, wir haben 
nichts mehr zu vollbringen, wir haben nur von 
ganzem Herzen dieſer Tat unſeres Heilandes zu 
glauben, dann ſind wir gerettet. Sein Blut 
macht rein von aller, aller Sünde. Wenn der 
Satan uns ängſtigen will, ſo antworten wir 
ihm: Unſer Jeſus hat alles vollbracht, Sein Sieg 
iſt unſer Sieg, Sein Gott iſt unſer Gott! 

Die Finſternis war gewichen, im Himmel 
jubelten gewiß die Engel: Siehe, es hat über— 
wunden das Lamm, der Löwe vom Geſchlecht 
Juda (Offenb. 5, 5). Strahlend ruhte wieder 
der Blick des Vaters auf Seinem geliebten Kinde; 
u. Jeſus rief laut u. ſprach: „Vater, in deine 
Hände befehle ich meinen Geiſt. Und als Er 
das geſagt, verſchied Er. 

Im Tempel zu Jeruſalem fand um dieſelbe 
Zeit vor einer rieſigen Menſchenmenge Gottes— 
dienſt ſtatt, als ein Erdbeben erfolgte u. der 
Vorhang zwiſchen dem Heiligen u. dem Aller⸗ 
heiligſten von oben an bis unten aus in zwei 


58 


Stücke zerriß. Die Prieſter im Heiligen erzitter⸗ 
ten in ihrem böſen Gewiſſen u. ahnten nicht, 
welche herrliche Sprache Gott damit zu ihnen 
redete. Wir aber wiſſen es aus der Heil. Schrift 
(Eph. 2, 10, Ebräer 9, Ebr. 10, 19-22), daß 
Jeſus in dieſem Augenblick durch Sein eigenes 
Blut den Weg zum Allerheiligſten, zu Gottes 
Herzen eröffnete. Nun brauchen wir keinen an⸗ 
deren Mittler, keine andere Verſöhnung mehr, 
als Jeſum u. Sein Blut. In der Apoſtel⸗ 
geſchichte hören wir von vielen zu Ihm bekehrten 
Prieſtern, vielleicht iſt ihr Herz in jener Stunde 
erſchüttert worden. 

Auch in die Gräber drang der Ruf: Es iſt 
vollbracht, u. am Oſtermorgen ſtanden viele 
Leiber der Heiligen auf, allen Gläubigen zum 
Pfande, daß auch ihre Leiber einſt auferſtehen 
ſollen wirklich und perſönlich. 

Als der römiſche Hauptmann, der die Ab- 
teilung Soldaten befehligte, welche die Hinrich— 
tung vollzogen u. bisher Wache gehalten hatten, 
das Erdbeben ſah u. was ſonſt geſchah, er— 
ſchraken er u. ſeine heidniſchen Krieger ſehr und 
ſprachen: „Wahrlich, dieſer iſt Gottes Sohn ge— 
weſen! — So gehörten dieſe rohen Kriegsleute 
zu den erſten, die der erhöhte Heiland zu Sich 
gezogen hat. Und alles Volk, das dabei war u. 
zuſah, ſchlug ſich auch an die Bruſt u. wandte 
wieder um. Eine bange Ahnung ſtieg in ihren 
Herzen auf, daß ſie den Heiligen u. Gerechten 
getötet hätten. (Nach A. v. Kruſenſtjerna.) 


Minna. (Schluß.) 
Nach dem Leben erzählt von M. Lindenberg. 

inna hörte nichts mehr von dem erſchrocke— 

nen Schrei der Kranken u. merkte nicht, wie 
auf den Ruf der elektriſchen Klingel die Nichte 
aus dem Unterſtock heraufeilte u. das erſchöpfte 
Mädchen auf ihr Bett trug. Als ſie wieder zur 
Beſinnung kam, hörte ſie erregte Worte: „Ach, 
dieſer furchtbare Schrecken wird meinen Nerven 
gewiß ſehr ſchaden u. mich doppelt elend machen!“ 
jammerte die kranke Dame. 

„Einſtweilen müſſen wir dafür ſorgen, daß 
die arme Minna nicht ganz elend wird,“ entgeg— 
nete ſehr energiſch die Nichte. „Dieſem Zuſtand 
muß ein Ende gemacht werden. Kein Erwach⸗ 
ſener kann ohne Schaden an ſeiner Geſundheit 
Nacht für Nacht ſeinen ruhigen Schlaf ent⸗ 
behren, viel weniger noch ein vierzehnjähriges 
Kind. — Denke doch nicht nur an dein eigenes 
Leiden, Tante, ſondern auch einmal an andere!“ 

„Nun bekomme ich noch Schelte zu all mei— 
nem Elend! Ihr glaubt alle nicht, wieviel 
Schmerzen ich habe u. niemand hat Mitleid mit 
mir, als meine Minna!“ 

„Doch, Tante! Wir wiſſen wohl, wie ſehr 
du leideſt. Aber, wenn du ſelbſt nicht um Minnas 
willen ein kleines notwendiges Opfer bringen 
kannſt, müſſen wir dir dazu helfen. Ich tele⸗ 
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phoniere, ſobald es Tag iſt, an das Schweſtern- wird immer ſtiller u. ſanfter, u. wenn ſie mich 
heim um eine Diakoniſſe, u. ſobald Minna ab» einmal haſtig angefahren hat, weint fie nachher 
gelöſt wird, geht fie nach Haufe u. ſchläft ein- u. bittet mich um Verzeihung.“ 

mal gründlich aus! — So, jetzt nehmen wir „Paß auf, Vater! Nun dauert es nicht 
noch ein halbes Pülverchen u. ich bleibe hier lange mehr mit der armen alten Dame,“ meinte 


ſitzen, bis ihr 
beide ruhig 
ſchlaft.“ 

Das beſtimmte 
Weſen der jun⸗ 
gen Hausfrau 
verfehlte nicht 
ſeine Wirkung. 
Gegen zwei Uhr 
ſchliefen ſowohl 
die alte, wie die 
junge Kranke, 
und im Laufe 
des Vormittags 
kam eine liebe 
Schweſter, und 
Minna zog ſich 

an, um nach 


Haufe zu ge 
hen. „Minna, 
Minna! Ders 


laſſen Sie mich 
nicht ganz!“ 
jammerte die 
arme Alte. 
Minna ſtrei⸗ 
chelte ihre welke 
Hand. „Nein, 
ich komme mie- 
der, ſobald ich 
irgend kann und 
darf!“ rief das 
treue Kind mit 
tränenden Augen. 


Das Oſterfeſt 
nahte heran. 
Einige Tage 
völliger Ruhe 
hatten Minna 
ſoweit gekräf⸗ 
tigt, daß ſie 
ihren Dienſt bei 
der Kranken 
wieder voll ver= 
ſehen konnte. 
Nur zweimal 
wöchentlich 
wurde ſie nachts 


Nach e. Gemälde v. A. Dietrich. 


hriſtus am Kr 
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die Mutter, als 
Minna gegan⸗ 
gen war. „Wenn 
ſolche Kranke 
erſt ſo ſtill wer⸗ 
den, wo ſie ſonſt 
den ganzen Tag 
geklagt haben, 
dann ſind ſie 
bald fertig da⸗ 
mit u. der liebe 
Gott holt ſie 
heim.“ 

„Sie hat ſich 
ſchon oft wieder 
erholt. Ich 
glaub's noch 
nicht,“ antwor⸗ 
tete der Vater. 
Auch Minna 
dachte an nichts 
weniger, als an 
einen nahen Ab⸗ 
ſchied. Die Frau 
Nichte ſagte: 
„Es tut mir ſo 
leid, Minna, 
daß die Schwe⸗ 
ſter Sie morgen 
nicht ablöſen 
kann. Da müſ⸗ 
ſen Sie ſich ſchon 
bis zum zwei⸗ 
ten Feſttag ge⸗ 
dulden. Dann 
kommt die 
Schweſter ſicher 
am frühen Nach⸗ 
mittage u. Sie 
ſollen ganz frei 
ſein bis zum 
nächſten Mor: 

gen.“ 

„Ach, danke!“ 
entgegnete 
Minna. „Mir 
iſt es ganz 
gleich, welchen 
Tag ich frei be⸗ 


von einer Diakoniſſin abgelöſt u. ging nach komme. Meine Eltern treffe ich immer zu Haufe. 


Hauſe, um ordentlich auszuſchlafen. 


Die gehen am Feſt nicht aus.“ 


„Nun, wie macht ſich jetzt deine Alte? Iſt Voller Freude packte fie am zweiten Feittage, 


fie noch fo unruhig u. jammervoll?“ fragte der 


Vater. 


„Ach nein!“ verſicherte Minna eifrig. 


ihre Sachen zuſammen u. machte ſich auf den 


Weg. Die alte Dame hatte ſich ſehr ſchlecht be— 
„Sie funden, wiederholtes Erbrechen gehabt u. alle 


Nahrung verweigert. Aber die gute Schweſter 
war ja bei ihr u. wich nicht von ihrem Bette. 
Da durfte Minna ganz ruhig ſein. Wie genoß 
ſie den Gottesdienſt, das ſtille, fröhliche Bei— 
ſammenſein daheim u. nicht am wenigſten 
die ungeſtörte Nachtruhe! Erquickt und wohl- 
gemut eilte ſie am nächſten Morgen fort, um 
ihren ſchweren Dienſt an der Kranken willig u. 
treu wieder aufzunehmen. Als fie den Haus» 
flur betrat, legte es ſich wie eine Art Beklem⸗ 
mung auf ihre Seele. Es war ſo ungewohnt 
ſtille im Hauſe. Schliefen denn die Knaben 
noch? Jetzt, während der Oſterferien, hörte 
man ihre hellen Stimmen ſonſt ſchon frühe 
genug. Sie ſtieg die Treppe hinauf. Während 
ſie Hut u. Mantel an den Haken hängte, öffnete 
ſich hinter ihr eine Tür. Die junge Frau ſtand 
neben ihr u. legte ihr die Hand auf die Schulter: 

„Minna, oben haben wir nichts mehr zu 
tun heute morgen. Die liebe Tante iſt in der 
Nacht ganz ſanft eingeſchlafen. Gegen Abend 
trat eine Herzlähmung ein, u. Gott hat ſie 
gnädig u. ohne Kampf hinübergerufen, dahin, 
wo ſie nun keine Angſt u. keine Schmerzen 
mehr hat.“ 

Minna griff nach dem Treppengeländer, u. 
ein heftiges Schluchzen durchbebte ihren Körper. 
„Weinen Sie nicht ſo, liebes Kind! Wir kön— 
nen Gott nur danken für dies ſanfte Ende, das 
ihr viele Leiden erſpart hat. Und — Sie haben 
treu ihre Pflicht an der Verſtorbenen erfüllt u. 
können getroſt an fie zurückdenken. Als fie uns 
nicht mehr erkannte, redete ſie Schweſter immer 
noch mit lallender Zunge: Minna! an. Das iſt 
ihr letztes Wort geweſen.“ 

Minnas Tränen floſſen ſanfter. „Daß ſte 
mich zuletzt noch gerufen hat! — Daß ich nur 
gerade dieſe letzte Nacht nicht habe bei ihr ſein 
dürfen!“ ſchluchzte ſie. „Nein, Kind! Das hat 
Gott gnädig gefügt. Wenn es nach unſerem 
Willen u. Gutdünken gegangen wäre, hätten wir 
zwei dieſe letzte ſchwere Nachtwache allein gehabt, 
u. ſo gerne wir ſie geleiſtet hätten, unſere arme 
Kranke hätte die kundige Hand u. geſchulte 
Pflege der erprobten Diakoniſſin entbehren 
müſſen, die ihr die letzten Stunden mehr erleich— 
tert hat, als wir es vermocht hätten.“ 

Das ſah Minna ein. Als ein echtes, treues 
Chriſtenkind, dem der Tod kein Grauen mehr 
einflößen darf, hat ſie die letzten Handreichungen 
im Sterbezimmer u. bei der Beerdigung getan. 
Ein Abglanz des heiteren Friedens, der auf dem 
Antlitz der Verſtorbenen lag, ſchien auch aus 
ihren Augen zu ſtrahlen. Sie hat reichen irdi⸗ 
ſchen Lohn für ihre treuen Dienſte von den An— 
gehörigen der Verſtorbenen erhalten, aber den 
beſten Lohn trägt ſie in ihrem Herzen: das ſüße 
Gefühl, daß es ihr mit Gottes Hilfe gelungen 
iſt, ihren erſten Dienſt ſo zu erfüllen, daß ſie 
alle Abend fröhlich ſprechen konnte: „Siehe ich 
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bin des HErrn Magd!“ Gott ſegne fie 
ferner u. gebe, daß ſie viele Nachfolgerinnen 
finde unter den Konfirmandinnen dieſes Jahres! 
Sin kleiner Zeitungsausträger log einmal je: 

mand an, nur um ſein Blatt loszuwerden. 
Der Betrug wurde aber offenbar u. die Geſchichte 
fand ihren Weg in die Kinderſonntagsſchule. — 
„Möchteſt du eine Lüge ſagen für drei Pfen⸗ 
nige?“ fragte die Lehrerin auf dashin einen 
ihrer Knaben. — „Nein, Fräulein,“ antwortete 
Hans ſehr entſchieden. — „Aber doch wohl für 
einen Taler; was kann man ſich dafür nicht alles 
kaufen!“ Während Hans ſich noch darüber be— 
ſann, rief ein anderer Knabe hinter ihm: „Nein, 
Fräulein!“ — „Warum denn nicht? — „Wenn 
tauſend Taler ausgegeben ſind, u. die Sachen, 
die man dafür gekauft hat, auch längſt vergangen 
ſind, dann bleibt doch immer noch die Lüge in 
unſerem Gewiſſen,“ antwortete der Knabe. 
Ja, ſo iſt's: Die Lüge bleibt im Gewiſſen, der 
Schade, den unſere unſterbliche Seele durch ir— 
gendwelche Sünde genommen hat, den müſſen 
wir ewig mit uns herumtragen, wenn Jeſu 
Gnade nicht für uns eintritt. 

Was ſoll man denn aber machen, wenn man 
ſich nun einmal in das Teufelsnetz z. B. der Lüge 
verwickelt hat? Soll man hundert neue Lügen 
ſchmieden, um die erſte zuzudecken? O, was 
könnte man Törichteres tun?! — Nein, nehmt 
euch vielmehr an nachfolgender Tatſache ein Bei- 
ſpiel: Ein Mädchen hatte feine Mutter ange: 
logen; als ſie zur Kirche gehen wollte, fiel ihr 
die in der Übereilung begangene Sünde wieder 
ein u. bekümmerte ſie ſehr. „O, jene Lüge! 
Was ſoll ich tun?“ So jammerte ſie lange im 
Stillen für ſich hin u. wagte kaum mehr ihre 
Augen zu Menſchen oder zu Gott aufzuheben. 
über den Worten des Predigers wurde die ganze 
Abſcheulichkeit u. Strafwürdigkeit ihrer Lüge 
ihr nur immer noch eindrücklicher; ſie erkannte, 
wie fie nicht nur ihre liebe Mutter, ſondern auch 
ihren HErrn u. Heiland im Himmel betrübt 
habe, u. es verlangte ſie nun ſelbſt nach Strafe 
für ihre Unlauterkeit. Ihr einziger Wunſch war, 
daß dieſer Sündenfleck wieder ausgetilgt u. fie 
mit Gott wieder verſöhnt werden möchte. So 
bekannte ſie denn bei ihrer Heimkehr alles der 
Mutter. Da betete die mit ihr von Herzens— 
grund: „O lieber Herr Jeſus, der Du uns 
zu gut den Tod erlitten haſt, wir bitten Dich im 
Vertrauen auf Dein Wort, nimm dieſe Sünde 
von Maria weg u. erlaß ihr die ewige Strafe 
um Deiner Liebe u. Deines Sühnopfers auf 
Golgatha willen.“ — Als ſie noch ſo beteten, 
zog wieder der Friede Gottes in ihr Herz; ja, 
ſpäter bekam ſie ſolch eine Freude u. Liebe zum 
Heiland ins Herz, daß ſie bald eine ganz andere, 
eine rechte Chriſtin wurde. B. M. 


Caſſet euch verſöhnen mit Gott! 


e von B. Mehmke, Jurtbachſtr. 6, Telefon 2182. — Verlag des Chriſtlichen Vereins Junger Männer. 


ition Lindenſtr. 13 (Holland & Joſenhans). — Druck von J. 


F. Steinkopf, ſämtlich in Stuttgart. 


Bei Bezug von 40 Expl. Preis jeder Nummer portofrei 1 Pfg. — Nachdruck verboten. 


Nr. 16. XXIII. 


uft es aus in allen Landen, 
Jauchzend ſagt es aller Welt: 
Chriſt, der HErr, iſt auferſtanden!“ 
Er, den Tod und Grab nicht hält, 
Schreitet aus des Grabes Tor 

Als ein Siegesheld hervor. 

Tod, wo ſind nun deine Schrecken? 
Hölle, wo iſt deine Macht? 

Uns auch wird der HErr erwecken! 

In des Grabes dunkle Nacht 
Scheint das ew'ge Morgenrot. 
Nur ein Schlaf iſt jetzt der Tod. 
Schwinge fröhlich Siegespalmen, 
Lobe Gott von Herzensgrund, 
Tu in frohen Dankespſalmen 
Seine hohen Wunder kund. 

Der für dich im Tod erblich: 
Jeſus lebt, Herz, freue dich! 


C. L. 


Vor aller Beſtürzung u. Todestraurigkeit hat⸗ 
ten die Jünger Jeſu ſich nicht viel am Begräbnis 
ihres Meiſters beteiligt; aber nur umſo rühren⸗ 
der war der Eifer des Joſeph von Arimathia u. 
des Nikodemus geweſen. Nun ruhte der heilige 


Leichnam im Grabe, u. die erſchütterten Freunde: 


trauerten u. ruhten auch, es war ja der große 
Sabbat angebrochen. Merkwürdig! Die Jünger 
vergeſſen die Worte Jeſu, die auf feine Auf⸗ 
erſtehung weiſen, die Feinde nur denken an die⸗ 
ſelben. Die Bosheit konnte eben nicht ruhen u. 
feiern: den Hoheprieſtern war es immer noch 
gar unheimlich zumut im Blick auf das alles, 
was bei Jeſu Verſcheiden geſchehen — da die 
Sonne ihren Schein verlor, ein Erdbeben ent— 
ſtand, der Vorhang im Tempel zerriß u. viele 
Tote auferſtanden u. in Jeruſalem erſchienen. 
Darum fürchteten die Feinde Jeſu feine Auf- 
erſtehung und was möglich war, dieſelbe zu 
verhindern, das wollten fie tun. Es wird alfo 
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trotz des großen Paſſah-Sabbat Beratung ge⸗ 
halten, denn es iſt hohe Not: man muß ja den 
Stein, der das Grab ſchließt, verſiegeln, u. eine 
ſtarke Wache muß vor das Grab gelegt werden. 
Am höchſten Ruhetag des Jahres zerarbeitet ſich 
der Hoherat mit Angſt u. Sorgen um die Siche- 
rung des Grabes Jeſu, u. Pilatus gibt ihrem 
Drängen auch nach u. ſtellt ihnen ein Kom— 
mando Soldaten zur Verfügung. Dieſe rö— 
miſche Wache tut den ganzen Samstag u. die 
Nacht auf Oſterſonntag pflichtlich ihren Dienſt, 
damit ja nicht etwa jemand den wichtigen Leich— 
nam ſtehlen könne. — - 

Aber da, auf einmal in der Frühe des 
Sonntags, noch ehe die Jüngerinnen Toms 
men, um die am Karfreitag unvollendet ge— 
bliebene Salbung des Leichnams Jeſu fort— 
zuſetzen, geſchieht wieder ein großes Erdbeben u. 
die Hüter erſchrecken vor Furcht als wären ſie 
tot; denn der Engel des HErrn kam vom Him— 
mel herab, trat hinzu u. wälzte den Stein von 
der Tür des Grabes u. ſetzte ſich darauf. Und 
ſeine Geſtalt war wie der Blitz, u. ſein Kleid 
weiß als der Schnee. — Welch ein Eingreifen 
Gottes! Als die ſonſt ſo tapferen Römer wie— 
der etwas zu ſich kommen, laufen fie ſtracks da⸗ 
von u. einige verkündigen auch den Hohenprie⸗ 
ſtern alles was geſchehen. Die das Gefürchtete 
verhindern ſollten, müſſen es ſomit ſelbſt bezeu⸗ 
gen, u. was hilft auch aller neue Lug u. Trug 
des Hohenrats? Er kann nur immer aufs neue 
ſeine ganze Verwerflichkeit kundtun, u. ſtatt es 
zu hindern, muß er das Werk Gottes unbewußt 
fördern. 

Bald tritt die Menge der treuen Zeugen, 
die den Auferſtandenen geſehen, mit Ihm ge⸗ 
redet, Ihn betaſtet, u. mit Ihm zu Tiſch ge⸗ 
ſeſſen, mit großer Freudigkeit auf, u. in Jeſu 
des Auferſtandenen Namen tun fie neue Wun⸗ 


der u. führen viele Tauſende durch Buße u. 
Glauben zu Gott! 

Am ſchönſten u. tröſtlichſten aber muß es 
doch geweſen ſein, als der Engel des HErrn den 
Frauen verkündigte: „Fürchtet euch nicht; ich 
weiß, daß ihr Jeſum den Gekreuzigten ſuchet. 
Er iſt nicht hie; er iſt auferſtanden, wie er ge⸗ 
ſagt hat. Kommet u. ſehet die Stätte, da der 
HErr gelegen hat“ . . . Und als bald darnach 
ihnen Jeſus auch ſelbſt begegnete u. ſie mit ſeinem 
„Friede ſei mit euch“ in ſtrahlender Hoheit 
grüßte! — Da war alles Leid gewichen, mit Freu— 
dentränen fallen ſie dem HErrn zu Füßen u. 
dann eilen fie, die Freudenbotſchaft auch den an— 
dern zu bringen. — Möchte auch uns heute ſolche 
Oſterfreude durchdringen! Möchten wir Dem, 
der uns Unſchuld u. neues, unvergängliches 
Leben erworben, in ewiger Treue anhangen! 

B. M. 


Der Nonfirmationsſchmuck. 

i mancher Mai mag ſich des Ehrentitels 

Wonnemond nicht würdig erzeigt, ſondern 
als recht rauher Geſelle erwieſen haben, doch der 
diesjährige trug ſeinen ſtolzen Namen mit Fug 
u. Recht! Ein ſtürmiſcher, kalter April hatte 
des Lenzes drängendes Keimen u. Knoſpen mit 
ſtrenger Gewalt zurückgedämmt! Die erſten 
Maientage aber brachten nach mildem Regen 
ſolch üppiges Werden u. Blühen, daß jedes halb— 
wegs empfängliche Menſchenherz freudig ergrif— 
fen bekennen mußte: Wie ſchön iſt die Welt und 
wie groß ihr Schöpfer! Welch entzückendes Bild 
boten die prächtigen Baumwieſen unſeres — 
nahe einer ſüddeutſchen Hauptſtadt gelegenen — 
Gutes! Wie ein einziges großes Blumenmeer 
grüßten ſie ſchon von weiter Ferne! Und erſt die 
üppige Fülle im Garten! Eben hatte ich denſel— 
ben mit unſerer Jüngſten ganzer Körbe voll duf— 
tender Frühlingskinder beraubt u. wir bemühten 
uns nun, ſolche in mächtige Sträuße zu binden, 
all die vielen Vaſen u. Schalen zu füllen, die 
morgen jedes Zimmer unſeres gaſtfreien Hauſes 
ſchmücken ſollten. Stunden wir doch am Vor— 
abend eines frohen Familienfeſtes: der Konfir— 
mation unſerer älteſten Tochter Tilde! 

All' die unerläßlichen Beſorgungen u. Arbei⸗ 
ten vor ſolch wichtigem Tage hatten auch mich 
ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß mir zu in— 
nerer Einkehr leider wenig Zeit übrig geblieben 
war. Ein letzter prüfender Gang aber durch alle 
Räume überzeugte mich, daß alles wohlvorberei— 
tet u. in beſtem Stande, zur freundlichen Auf— 
nahme der lieben Gäſte würdig bereit ſei! 

Da durfte ich mir denn ein Mußeſtündchen 
auf der Chaiſelongue unſeres behaglichen Wohn— 
zimmers erlauben. — Welch wechſelnde Gedan— 
ken erfüllten das ſorgende Mutterherz! Alle 
aber ſtrömten ſie über in innigem Danke für 
die unermeßliche Liebe u. Güte unſeres himm⸗ 


liſchen Vaters, die derſelbe uns in ſo reichem 
Maße erwieſen, beſonders auch unſerer Tilde! 
Durfte ſie doch, im beglückenden Sonnenſchein 
eines friedlichen, ungeſtörten Familienlebens ſich 
einer fröhlichen Kindheit u. blühendſter Geſund— 
heit erfreuen! Wie roſig lag vor ihr die ganze 
ſchöne Welt! — Doch nicht allzulange ſollte ich 
mich ſolchen Gedanken hingeben u. die erſehnte 
Sieſta genießen dürfen. Eine Schulfreundin un⸗ 
ſerer Tilde, die mit dieſer morgen konfirmiert 
werden ſollte, hatte unſere Alteſte noch auf un⸗ 
ſerem freundlichen Beſitztume aufgeſucht, u. die 
beiden hatten ſich anſcheinend noch gar mancher⸗ 
lei zu künden! Da eilte Tilde plötzlich raſch in 
ihr Zimmerchen, um in wenigen Augenblicken 
wieder zurückzukehren, behutſam einen kleinen, 
ſamtüberzogenen Kaſten tragend. Ihr Schmuck- 
käſtchen! Immer u. immer wieder dieſes un⸗ 
glückſelige Schmuckkäſtchen! — Noch leben glück— 
licherweiſe all' die l. Verwandten, die unſerer 
Alteſten mit dem glänzenden Inhalt desſelben 
eine Freude bereiten wollten, u. faſt könnten die 
nachfolgenden Zeilen — ſollte ihr Auge darauf 
fallen — ihnen wie ſchnöder Undank meiner⸗ 
ſeits erſcheinen! Dennoch halte ich es für meine 
Pflicht, all' denjenigen, die vor der oft ſchwieri⸗ 
gen Wahl eines Konfirmationsgeſchenkes ſtehen, 
in ernſter Mahnung zuzurufen: Geht raſch am 
Juwelierladen vorüber, ſucht ein gutes, nützliches 
Buch, ein gediegenes Bild euch für das junge 
Menſchenkind aus, kauft ihm einen ſchönen, wenn 
auch vielleicht nur praktiſchen Zwecken dienenden 
Gegenſtand — niemals aber tragt durch die ge— 
wiß argloſe Wahl überflüſſigen, äußeren 
Schmuckes zur Verflachung der jugendlichen 
Seele, zur Ablenkung ihrer weihevollen Stim- 
mung, zur Erweckung oder Steigerung ihrer 
Eitelkeit — wenn nicht zu noch viel Schlimme⸗ 
rem — bei! Oft iſt die Gefahr für den Emp⸗ 
fänger oder die Empfangende nicht einmal das 
einzige Unheil, das wir anrichten können, weit 
verderblicher kann es auf etwaige Bewunderer 
wirken! Ein ungläubiges Lächeln ſcheint mir 
zu antworten! Darf ich etwas abſchweifen? 
Vor mehreren Tagen war das hübſche, aber 
arme Töchterchen einer oft von uns zur Aus⸗ 
hilfe beſchäftigten Taglöhnersfrau vom nahen 
Dorfe zu uns gekommen, ſich für das ihr über— 
ſandte Konfirmationsgeſchenk zu bedanken! Wie 
glücklich war die Kleine, als ſie uns von den 
erhaltenen beſcheidenen Gaben erzählte, wie reich 
fühlte ſich dieſelbe in deren Beſitz! Tilde ge= 
währte ihr gutmütig ihre ſchüchtern vorgebrachte 
Bitte u. ließ ſie ihre eigenen Sachen bewundern, 
natürlich nicht zuletzt das Schmuckkäſtchen, deſſen 
Inhalt fie vor der ſtaunenden Kleinen ausbrei—⸗ 
tete. Plötzlich verſtummte der ſeitherige neidloſe 
Jubel des armen Mädchens, der glückliche Strahl 
der dunklen Augen erloſch, u. ein gieriges Auf 
blitzen derſelben verriet mir nur zu deutlich die 


finſtern Gedanken, die ſich jetzt hinter der jugend⸗ 
lichen Stirn bargen! Ruhig gebot ich Tilde, 
die Schmuckſachen wieder in den Fächern zu ber⸗ 
gen, als ein mir unerklärlicher Ausdruck im Ge— 
ſichte des armen Kindes mich bannte! Die jungen 
Züge veränderten ſich in jäh wechſelnder Emp— 
findung — wie in ſeeliſchem Kampfe, dann 
ſtürzte die Kleine wie gehetzt davon! Betroffen 
verließ ich raſch das Zimmer — doch kehrte ſie 
ſchon wieder zu⸗ 
rück! „Da, ich 
will nicht ſchlecht 
fein!” würgte fie 
kaum hörbar her⸗ 
vor, drückte mir ö ir 
blitzſchnell etwas ) 1 5 
in die Hand u. IN |) | 
ftürmte die Trep⸗ 1 3 
pe hinunter, zum 
Haus u. Hof hin⸗ 
aus! In meiner 
Hand lag das 
ſchlichte Ringlein 
aus Tildes über⸗ 
reichem Schmuck! RI 
Mir ſchauderte! 
Hätte Gottes er⸗ STR H 
barmende Vater: Man IN Ag. 
güte die Arme 0 . 
nicht noch erret⸗ 16 . 

tend bewahrt, ſie 
wäre wenige 
Tage vor ihrer 
Einſegnung zur 
— Diebin herab⸗ 

geſunken! 

Die gleißende 
Pracht des Gol— 
des war zu ver— 


lockend für die 
Kleine geweſen! 
— Gllücklicher⸗ = 


weiſe hatte Tilde 
das Fehlen des 
Ringes nicht be⸗ 
merkt! Ihr Er⸗ 
ſtaunen über die 
ihr rätſelhafte Flucht des Mädchens beſchwich— 
tigte ich mit der Vermutung, daß ſich dasſelbe 
im Vergleiche mit ihren eigenen dürftigen Gaben 
wohl unglücklich gefühlt haben möge. Tilde gab 
ſich's gerne zufrieden! Mich aber beſchlich die 
bange Frage: ob wir nicht vielleicht ſo manchmal 
in unſerem Leben unbewußt ſelbſt die Urſache 
zu einem Fehltritte unſerer armen Mitmenſchen 
geweſen ſein mögen? Darum belaſtet unſere l. 
Konfirmanden nicht mit glänzendem, goldenem 
Tande, der nur allzuleicht ihr eigenes Herz be— 
tört u. dasjenige der Entbehrenden oft mit Uns 
zufriedenheit u. Neid erfüllt, am Ende gar in 
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Tilde zeigt ihren Konfirmationsſchmuck. 


Schuld u. Sünde ſtürzt! N 

Doch kehren wir zu unſerer Erzählung zu⸗ 
rück! Elſe Harden, ſo hieß Tildes Freun— 
din, vermochte ſich nicht genug vor Bewunderung 
über all' die prächtigen Schmuckſachen zu tun; 
jedes Ringchen wurde anprobiert, ſämtliche Arm⸗ 
bänder angelegt, bei den Broſchen ſchien ſich 
eine ſtarke Meinungsverſchiedenheit zu ergeben! 
Lange beobachtete ich die beiden. Endlich trat 


Tilde auf mich 

zu: „Bitte, ent⸗ 

H ſcheide du, liebe 

0 | 5 ; Mama, welcher 
ll 2 3 Schmuck zu mei⸗ 


nem Konfirma⸗ 
tionskleide am 
beſten paßt, wel⸗ 
chen ich morgen 
anlegen ſoll?“ 


„Wenn du einen 
aus jenem Käſt⸗ 
chen meinſt, dann 
gar keinen, 
Lieb!“ „Mama!“ 
„Aber, liebe 
Frau M., Sie 
ſpaſſen wohl 
nur?“ miſchte ſich 
erſchrocken Elſe 
ein. „Zum 
Scherze iſt mir 
dieſe Sache zu 
ernſt, liebes 
Kind!“ „Aber.“ 
„Nun, Elſe?“ 
„Wozu hat denn 
dann Tilde all' 
den vielen und 
koſtbaren Schmuck 
erhalten, wenn fie 
am morgigen 
Feſte keinen an⸗ 
legen ſollte? Dies 
wäre grauſam!“ 
grollte Elſe. 
„Meinſt du? Ich 
ſollte doch den⸗ 
ken, all' die herrlichen Worte u. Ermahnungen 
eures treuen Seelſorgers hätten euch nahegelegt, 
daß der ſchönſte Schmuck eines jungen Mädchens 
nicht in vergänglichem Gold oder Silber zu ſu— 
chen iſt, nicht wahr?“ „Nun ja, aber .. .“ 
meinte etwas kleinlaut unſere Tilde. „Als ob 
etwas Schlimmes dabei wäre, andere tragen es 
doch auch!“ half ihr treulich die Freundin. „Ganz 
u. gar nicht, Kinder! Wahrſcheinlich hätte ich 
ſelbſt Tilde morgen eines oder das andere der 
Bröſchchen zum Feſte angeſteckt! Da ſich aber 
ihre Phantaſie jo ausſchließlich damit beſchäf— 
tigt, daß dieſe Frage ihr ganzes Weſen erfüllt, 


wo fie heute u. am Konfirmationstag ſelbſt doch 
auf viel ernſtere Dinge ihre Gedanken richten 
ſollte — lediglich aus dieſem Grunde will u. muß 
ich auf meinem Worte beſtehen! Mein Mädel 
trägt morgen weder Gold- noch ſonſtigen 
Schmuck!“ Tilde ſtand ſchweigend, ſpielte mit 
einer der Vaſen u. ſteckte ihr Näschen trotzig in 
den duftenden Flieder. „Meine Mama hat mir 
doch auch erlaubt, meine neue Broſche anzu⸗ 
ſtecken!“ ſprudelte Elſe hervor. „Dies freut mich 
für dich, Kind!“ erwiderte ich ruhig. „Übers 
haupt . ..“ ließ ſich nun Tilde vernehmen. 


„Nun?“ „überhaupt ſchließt mein Kragen gar 


nicht hübſch u. muß unbedingt von einer Broſche 
zuſammengehalten werden!“ „Wirklich? Dies 
wäre allerdings eine Nachläſſigkeit, die ſofort 
verbeſſert werden ſoll; bringe mir raſch deine 
Taille, Kind!“ Allzugroße Eile ſchien aber 
Tilde dazu nicht zu haben! Zögernd blieb ſie 
ſtehen, immer noch mit den Blumen ſpielend. 
„Tilde!“ Aufblickend begegnete ſie meinem mah⸗ 
nenden Auge u. ſenkte beſchämt das ihrige. Dann 
eilte ſie, das getadelte Kleidungsſtück zu holen. 
In der Tat hatte der gerügte Kragen einer 
Nachhilfe nötig, die ich indes in wenigen Minus 
ten ausgeführt hatte. „So, mein Kind, nun 
geht's auch ohne Broſche, hier!“ „Darf ich wirk— 
lich keine anſtecken, Mama?“ Weil dein törich- 
tes Herzchen allzuſehr daran hängt, nein, 
Maus!“ „Ach, bitte, bitte, Frau M.!“ „Es hat 
abſolut keinen Zweck, Elſe, ich beharre auf mei⸗ 
nem Wort!“ „Dann kann mir der ganze 
Schmuck geſtohlen werden!“ murrte Tilde und 
ſchlug heftig den Deckel des Käſtchens zu. Schl. f.) 
2 in kleines Mädchen war auf den Tod krank. 
Ihr Vater ſaß an ihrem Bettchen u. ſuchte 

in der zärtlichſten Weiſe mit ſeiner inniggelieb⸗ 
ten Kleinen zu reden, als auf einmal das Kind 
die Frage an ihren Vater richtete: „Papa, meint 
der Doktor ich müſſe ſterben?“ Der Pater, dem 
die bange Frage in die Seele ſchnitt, geſtand mit 
ſchwerem Herzen die Wahrheit. Das Kind er— 
ſchrak u. meinte, das Grab ſei ſo finſter u. 
dunkel, ſie habe einmal in eines hinabgeſehen, 
u. frug nun ihren Vater weiter: „Papa, willſt 
du nicht mit mir ins Grab?“ Der gute Mann 
erwiderte mit tiefer Bewegung, er könne nicht 
mit ihr gehen, er müſſe dableiben, bis der HErr 
auch ihn abrufen werde. Darauf forſchte die 
Kleine weiter: „Papa, willſt du nicht Mama 
mit mir gehen laſſen?“ Bei ihr hatte ſie immer 
die meiſte Hilfe gefunden u. in ihren Armen 
war es ihr immer ſo wohl. Der Vater, der in— 
deſſen laut zu weinen angefangen hatte, erwiderte 
ſchluchzend: „Liebes Kind, Mama kann auch 
nicht mit dir, wir brauchen ſie noch ſo nötig 
hier.“ Da drehte das Kind ihr Köpfchen der 
Wand zu u. weinte ſtille vor ſich hin. Nach 


Selige Heimfahrt. 
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einiger Zeit aber wandte ſie ſich wieder gegen 
den Vater u. ſagte: „Papa, das Grab iſt jetzt 
nicht mehr dunkel; der HErr Jeſus will mit mir 
gehen!“ — Wie vielen ift der Heiland in der 
Todesſtunde nicht ſchon erſchienen u. hat ihnen 
über die Bitterkeit des Todes ſanft hinweggehol⸗ 
fen, ſo daß ſie mit Loben u. Danken, ja in ſeli⸗ 
gem Entzücken abſcheiden konnten! 

Ein treuer Chriſt, Vater vieler lieber Kinder, 
lag zum Tode krank. Die Kinder weinten u. 
wollten ſich nicht tröſten laſſen. Da fragte fie 
der Vater: „Kinder, ich habe euch im Leben an 
ſo manchem Abend zu Bette getragen; wenn ich 
euch hintrug, waret ihr da bange, daß ich euch 
ein Leid zufüge? Und wenn ich euch allein ließ, 
habt ihr je gefürchtet, daß ich euch am andern 
Morgen nicht wieder wecken werde?“ Sie ants 
worteten: „Ach nein!“ „Nun, ich habe zu mei⸗ 
nem HErrn u. Heiland noch viel beſſeres Zu— 
trauen, als ihr zu mir haben durftet,“ fuhr 
der erfahrene u. vielbewährte Jünger fort. „Er 
trägt mich jetzt in mein Ruhebett u. tut mir 
ſicher kein Leid. Ich weiß gewiß, daß Er mich 
auch am Morgen wieder wecken wird.“ 

Der alte Heinrich Müller in Roſtock ( 1675), 
ein treuer Zeuge u. Verfaſſer weltbekannt ge⸗ 
wordener Erbauungsſchriften, wie z. B. der 
„Geiſtliche Erquickungsſtunden“, hatte in einer 
ſchweren Krankheit durch Gottes Gnade ein „Ge— 
ſicht“, das er mit folgenden Worten ſelbſt er- 
zählt: „Ich kenne einen Menſchen in Chriſto, der 
auf ſeinem Krankenbett im Schlaf folgendes Ge— 
ſicht hatte. Er ſahe, wie an ſeinem Bette vier 
Engel ſtanden, zwei zur Rechten, zwei zur Lin⸗ 
ken. Der eine hatte ein Tuch in der Hand, da— 
mit wiſchte er ihm die Tränen von den Augen u. 
ſprach: „Du haſt lange genug geweint; nun 
wird das Lamm abwiſchen alle Tränen von 
deinen Augen.“ Der andere reichte ihm einen 
Palmzweig und ſagte: „Du haſt überwunden 
durch Jeſu Wunden.“ Der dritte hielt eine 
Krone über ſein Haupt u. ſprach mit den Wor⸗ 
ten: „Du wirſt gekrönt werden u. wirſt eine 
ſchöne Krone empfahen aus der Hand des 
HErrn.“ Darauf drückte ihm der vierte die 
Augen zu u. ſprach: „Dein Jammer, Trübſal u. 
Elend iſt kommen zum ſeligen End; ich habe ge— 
ſehen, was dir bereitet iſt.“ — In dem ging 
die Seele aus dem Leib. Die Engel nahmen 
ſie mit Freuden auf u. führeten ſie gen Him⸗ 
mel, erfüllten die Luft mit jauchzenden Stimmen 
u. riefen: „Dort iſt er in Angſt geweſen, nun 
iſt er ewig geneſen. „Halleluja! Halleluja!“ 
Möchte der HErr uns auch ſolche Heimfahrt be— 
reiten können! 


Rätſel. Oft ſchwing ich meines Geiſtes 
Flügel Und fliege auf zu jenem Hügel, Wo 
Teufels ſich u. Gottes Rat Vollendet hat, Wo 
blutig heilig Werk geſchah, Nach — — —2 
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Nr. 17. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


18. April 1909. 


„Tut mir auf die ſchöne Pforte, Führt in Gottes Haus mich ein! 


Ach, wie wird an dieſem Orte Meine Seele 


fröhlich ſein! Hier iſt Gottes Angeſicht, Hier iſt lauter Troſt und Licht.“ 


Die Auferſtehungslinde. 
ww kaum hat ein anderer Gottesacker im 
lieben Deutſchland eine ſo intereſſante 
Merkwürdigkeit aufzuweiſen, als der Gottesacker 
in der kleinen Stadt Annaberg im Erzgebirge. 
Dort ſteht eine rieſige, uralte Auferſtehungs⸗ 
linde, die von jedem Beſucher des Kirchhofs 


angeſtaunt u. bewundert wird als ein Zeugnis 
der Güte u. Allmacht Gottes. Die Geſchichte 
dieſer Linde iſt folgende: Gegen Ende des 15. 
Jahrhunderts lebte in Annaberg ein junger 
Mann, der ſeinen Eltern durch Leichtſinn und 
Unglaube bitteren Kummer u. Herzeleid be— 
reitete. Alle Ermahnungen blieben fruchtlos; 
weder liebende Worte, noch ernſte Strafen mach— 
ten auf den Jüngling irgendwelchen Eindruck. 
Das ſchlimmſte war, daß er bei jedem Hinweis 
auf eine dermaleinſtige Verantwortung ſeiner 
Handlungen vor dem Richterſtuhl Gottes mit 
Hohn u. Spott antwortete u. behauptete, ein zu⸗ 
künftiges Leben u. eine Auferſtehung der Toten 
ſei nur ein Phantaſiegebilde der Menſchen, mit 
dieſem Leben ſei eben alles aus. 

Der Pfarrer des Orts, dem die Eltern ihre Not 
klagten, gab ſich alle Mühe, auf den Sohn einzu— 
wirken u. ihn zur Erkenntnis zu führen. Einſt 
ging er mit ihm auf den Gottesacker, er ſtellte ihm 
vor, daß hier eine ewige Gottesſaat ausgeſtreut 
liege, u. daß, wie auf den umliegenden Feldern der 
Menſchen der in die Erde gelegte Same erſterbe u. 
dann zu neuem Leben erwache, ſo auch einſt die 
Leiber der Menſchen aus den Gräbern hervor— 
gehen werden. Aber vergebliche Mühe! Der un— 
gläubige Burſche wies auf eine junge Linde des 
Friedhofs u. ſagte lachend: „So wenig als die⸗ 
ſes Bäumlein, wollte man es ausreißen u. ver⸗ 
kehrt mit den Aſten in die Erde pflanzen, wach— 


ſen u. gedeihen würde, ebenſowenig werden auch 
die Toten lebendig aus der Erde hervorgehen.“ 

Da ergriff den Pfarrer heilige Begeiſterung u. 
er antwortete: „Ich weiß es gewiß, Gott wird 
ſo gnädig ſein u., um ſolchen Unglauben zu 
ſtrafen, ein Zeichen feiner Allmacht tun das 
durch, daß er dieſe Linde, wenn fie auch ums 
gekehrt in die Erde gepflanzt, zum mächtigen 
Baum wachſen laſſen wird, auf daß ſolch fre— 
velhafter Unglaube in keinem chriſtlichen Her— 
zen Raum finde.“ Er zog das Bäumlein heraus 
u. grub es, die Wurzeln nach oben gekehrt, mit 
den Zweigen in die Erde. Und welch' Wunder, 
das Bäumlein gedieh u. wuchs zu einer Rieſen⸗ 
linde heran u. hält noch heute mit feinen weit⸗ 
verbreiteten Aſten u. Zweigen allen Beſuchern 
des Kirchhofs eine lebendige Auferſtehungspredigt. 
Bei genauer, näherer Betrachtung dieſes 
Lindenbaumes bleibt kein Zweifel, daß er auf 
oben berichetete Weiſe gepflanzt wurde. Der 
Stamm hat einen Umfang von acht Meter und 
eine Höhe von zwei Meter; darüber erſtrecken 
ſich die ehemaligen Saugwurzeln, ſechzehn an der 
Zahl, als etwa acht Meter lange Aſte, wie ein 
flachliegendes Dach, das jetzt bereits von elf ſtei⸗ 
nernen u. acht hölzernen Säulen geſtützt wird. 
Von der Mitte dieſer Baumkrone aus erſtreckt 
ſich die ſogenannte Pfahlwurzel als Fortſetzung 
des Stammes in einer Höhe von über dreißig 
Meter mit weitverzweigten Aſten. So ſteht noch 
heute dieſer mächtige Wunderbaum auf dem Got— 
tesacker zu Annaberg u. breitet ſeinen Schat⸗ 
ten über die ſtillfriedlichen Wohnungen der Ent⸗ 
ſchlafenen aus, gleichſam als wollte das leiſe 
Säuſeln der Blätter den Schläfern dort unten 
zurufen: „Seid getroſt, der Herr wird euch einſt 
zu neuem Leben erwecken.“ N 


en Jeſus der Kinderfreund. 
ber meinem Arbeitstiſch hängt ein Bild, 
auf das ſich meine Augen oft heften; eine 
verkleinerte Nachbildung findet ihr auf der näch— 
ſten Seite. In einer ſchlichten Bauernſtube ſitzt 
ein Mann im dunklen Gewand, mit mildem, 
ernſtem Angeſicht. Rings um ihn her drängt ſich 
eine Schar von Kindern in bäuerlicher, teilweiſe 
ärmlicher Kleidung. Ein kleines, blondes Mäd— 
chen mit einem lieben, halb zutraulichen, halb 
ſchüchternen Geſichtchen, reicht dem Manne ge— 
rade die Hand, ein anderes ſchmiegt das Köpf— 
chen in feinen Schoß. Eine Anzahl anderer Kin— 
der ſtehen hinter ihnen u. warten auf den Au— 
genblick, wo ſie auch dicht herantreten können. 
Einige ganz Kleine werden von ihren Vätern u. 
Müttern gerade zur offenſtehenden Tür herein— 
getragen. Am Fenſter, durch welches das Licht 
hell ins Zimmer fällt, ſteht ein alter Mann, ne— 
ben ihm ein Mädchen, das ſehr blaß u. matt 
ausfieht, offenbar ein krankes Kind. Nachher 
wird auch es zu dem Mann treten, u. er wird 
es mit ſeinen milden Augen anſchauen u. die 
Hand auf ſein Köpfchen legen. Und wenn das 
Kind dann wieder fortgeht, dann wird es anders 
ausſehen als jetzt. Vielleicht wird es dann ge— 
ſund ſein, jedenfalls wird es fröhlich ſein. Hin⸗ 


ter dem Stuhl des Mannes ſteht ein größerer 


Knabe. Er hat die Augen auf den Boden ge— 
ſenkt u. ſcheint nicht recht zu wagen, heranzu⸗ 
kommen. Am Ende hat er ein böſes Gewiſſen. 

Liebe Kinder, ihr wißt wohl längſt, wer der 
Mann auf dem Bilde iſt, u. vielleicht wünſcht ihr 
mit mir, eines von den Kindern zu ſein u. des 
Heilands ſegnende Hand auf eurem Haupte zu 
ſpüren. Aber iſt das nicht eigentlich ein törich⸗ 
ter Wunſch? Hat nicht das Lied recht, wenn es 
zum Heiland gewendet ſpricht: „Wir ſeh'n Dein 
freundliches Angeſicht Voll Huld u. Gnade wohl 
leiblich nicht. Aber unſre Seele kann's ſchon 
gewahren, Du kannſt dich fühlbar g'nug offen— 
baren Auch ungeſehen.“ 

Am vorigen Sonntag haben wir Oſtern ge— 
feiert, das Feſt des auferſtandenen Heilands, der 
lebt u. regiert in Ewigkeit u. verſprochen hat, 
bei uns zu ſein alle Tage bis an der Welt Ende. 
Wir können Jeſu Segen auch jetzt noch, auch die— 
ſen Augenblick noch empfangen. Das iſt wohl 
auch der Gedanke, dem der Maler Ausdruck ge— 
ben will, wenn er den Heiland in eine deutſche 
Bauernſtube verſetzt, in die Mitte von Kindern, 
welche die Kleidung unſerer Zeit tragen. Denkt 
an dieſen Heilandsſegen, liebe Kinder, in guten 
Tagen, dann wird eure Freude tiefer u reiner 
ſein. Denkt daran, wenn ihr traurig ſeid, ſo 


wird des Heilands Segen euch Troſt u. Mut ins 
Herz ſprechen. Und denkt vor allem daran, wenn 
die Verſuchung an euch herantritt, dann werdet 
ihr die Sünde fliehen aus Furcht, Jeſu Segen 
zu verlieren. Wenn aber das Böſe über euch 
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Herr geworden iſt, dann kehrt zum Heiland zu— 
rück, wie jener Knabe auf dem Bild, u. ruht nicht 
eher, als bis er euch die Hand reicht zur Ber: 
gebung. Wenn ihr das tut, dann werdet ihr 
nicht nur als Kinder, ſondern auch als Erwach— 
ſene als die Geſegneten durchs Leben gehen, und 
die Verheißung, die Gott einſt Abraham gab, 
wird auch an euch wahr werden: „Ich will dich 
ſegnen u. du ſollſt ein Segen ſein. F. H. 


Der Nonfirmationsſchmuck. (Schluß.) 
Erzählung aus dem Leben von Emilie Munz. 
ch überhörte abſichtlich die Unart dieſer 
Außerung: „Dann kann mir der ganze 
Schmuck geſtohlen werden!“ u. ſagte ruhig: „Hof— 
fentlich nicht, Kind, doch aufbewahren werde ich 
ihn, ſobald die Verwandten morgen all' deine Ge— 
ſchenke beſichtigt haben!“ Dann aber fügte 
ich heiter hinzu: „Weshalb wollt ihr euch 
denn den herrlichen Abend mit ſolch törichter 
Eitelkeit verbittern, Mädchen? Geht doch in den 
Garten, erfreut euch der herrlichen Blumen — 
Elfe mag ſich einen recht hübſchen Strauß ſchnei⸗ 
den, vielleicht hat ihre Mama am Feſte noch Ver⸗ 
wendung dafür!“ Tilde antwortete jedoch: „Ich 
habe keine Luſt, in den Garten zu gehen, komm, 
Elſe!“ ſchlang den Arm um die Freundin 
und zog ſich mit dieſer in ihr Zimmerchen zu— 
rück. — Ich blieb ordentlich betrübt zurück! Tildes 
ſonſt ſo glückliche Charakteranlage hatte — Gott 
ſei Dank — nur äußerſt ſelten Anlaß zu ähn⸗ 
lichen unguten Szenen gegeben, u. gerade heute 
ſchmerzte mich dieſer ungewohnte Trotz doppelt 
tief! Unwillkürlich faltete ich die Hände: „Lie⸗ 
ber Gott, ſchenke du morgen meinem törichten 
Kinde den einzig wahren Konfirmationsſchmuck!“ 
Papa war nach Hauſe gekommen, u. bald 
vereinte uns das heute etwas früher aufgetragene 
Abendbrot, nach welchem wir uns zeitig gute 
Nacht ſagten. Tilde blieb etwas zurück. Heftig 
umarmte ſich mich, u. mich feſt an ſich preſſend, 
bat ſie: „Verzeih, Mutting, ich war böſe u. habe 
dich gekränkt! Aber glaube mir, ich habe es 
nicht ſchlimm gemeint, ich hatte mich nur ſo ſehr 
darauf gefreut, beſonders auf die altdeutſche 
Broſche!“ — Wie lange ich geruht, wußte ich 
nicht, als mich ein ſeltſames Empfinden weckte. 
Mir war's, als ob ich gerufen worden, ganz leiſe, 
gedämpft, wie aus weiter, weiter Ferne! Ich 
ſetzte mich aufrecht, entzündete die Kerze und 
lauſchte! Wieder ein unerklärlicher, halberſtick— 
ter Ton — raſch ſprang ich aus dem Bette! 
Im Begriff, ein Gewand überzuwerfen, 
hörte ich, wie die Türe aufgeriſſen wurde, u. mit 
dem Rufe: „Mama, Papa, bei Tilde brennt's!“ 
ſtürzte unſere Jüngſte ins Zimmer. Ein atem⸗ 
beklemmender Rauch erfüllte das ganze Kinder— 
ſtübchen! Ich ſtürzte hindurch in Tildes Zim⸗ 
mer! „Tilde, Tilde!“ Keine Antwort, nur ein 
leiſes, ſchwaches Stöhnen! Ich ſprang ans Fen⸗ 


fter, dasſelbe haſtig aufreißend. In dieſem Au- 
genblicke ſchlug — vom jähen Luftzug entfacht 
— eine helle Flamme auf, um die ich mich aber 
nicht kümmerte, ſondern meine Alteſte, die völlig 
bewußtlos in ihrem Bette lag, aus demſelben 
zum Fenſter unſeres Schlafzimmers ſchleppte. 
Während mein l. Mann raſch die Toilettekrüge 
u. Flaſchen über das Feuer ſchüttete, das Dienſt— 
perſonal durch die Klingel alarmierte u. mit deſ⸗ 
ſen Hilfe u. den vorhandenen Löſchmitteln den 
Brand bald überwältigt hatte, bedurfte ich der 
mannigfachſten Mittel, um unſere vom Rauch 
völlig betäubte Tilde zum Bewußtſein zurück- 
zubringen. Gott ſei Dank, endlich war es ge— 
lungen. Ein heftiger, qualvoller Huſten, mit 
zeitweiſer Erſtickungsnot, peinigte ſie wohl 
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furchtbar, befreite fie aber auch zugleich von den 
eingeatmeten gefahrdrohenden Rauchmaſſen! 

Zwei Stunden darauf — es war unterdes 
drei Uhr geworden — ſchlief ſie ſchon wieder 
ruhig, mit gefalteten Händen, in meinem Bette, 
dicht an ihr nun ebenfalls dort ſchlummerndes 
Schweſterchen geſchmiegt! — — — 

Wie der Brand ausgebrochen? Den genauen 
Vorgang konnten wir bis heute noch nicht enträt— 
ſeln, umfomehr, als Tilde glaubte, ihr Licht aus— 
gelöſcht zu haben, was jedoch nicht der Fall ge— 
weſen ſein konnte! Auf ihrer Kommode hatte 
fie ihre in der Schule ſelbſt verfertigten Unter 
kleider ſorgſam ausgebreitet, daneben ſtand aber 
auch — die Schmuckſchatulle! In ihrem geſtri⸗ 
gen Trotze hatte Tilde ſolche nicht mehr an 
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ihrem ſeitherigen Plätzchen, ihrer Waſchtiſch— 
ſchublade, wohl verwahrt, ſondern achtlos u. un— 
mutig nur auf die Kommode geſtellt, daneben, 
was ſie ſonſt nie getan, die Kerze. über der— 
ſelben hing ihr dichtgefüllter Bücherſtänder. 
Mochte nun das Licht geblakt haben und die 
Flamme die Bücher ergriffen, oder ob die Kerze 
umgefallen u. zuerſt die Kleidungsſtücke u. das 
Schmuckkäſtchen brannten — wir wiſſen es nicht! 
Das geſtickte Hemd, die reichverzierten Bein- 
kleider, die ſo mühſam geſtrickten, durchbrochenen 
Strümpfe — als halbverkohltes, unbrauchbares 
Chaos lagen ſie im Waſſer! Die gebundenen 
Bücher waren nur alle tüchtig angekohlt, die ge— 
hefteten Bändchen dagegen vollſtändig ein⸗ 


Jeſus der Kinderfreund. Nach Gem. von Fr. v. Uhde. 
wey, Münch. Mit Genehm. d. Photogr. Union, München. 


die Seitenwände, die zwei auszuhebenden Ab— 


geäſchert! Und das Schmuckkäſtchen? Der Deckel, 
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teilungen — vollſtändig verbrannt! Viele klei⸗ 
nere u. größere geſchwärzte, formloſe Metall- 
klümpchen, dazwiſchen halberhaltene Schmud- 
ſachen, zeugten davon, daß hier einmal etwas 
Wertvolleres verwahrt geweſen, zu erkennen war 
nichts mehr! Ein unanſehnliches Goldklümp— 
chen, in der zerſtörten Form noch ein winziges 
Stückchen der wertvollen Emaillemalerei, war 
von der altdeutſchen Broſche geblieben! Endlich 
war wieder einigermaßen Ordnung geſchafft, u. 
auch wir Alteren konnten uns noch kurze Ruhe 
gönnen, obwohl der Schlaf noch lange das er— 
regte Mutterherz floh! — — — Faſt zu ſpät 
erwachten wir am andern Morgen! Mit welchen 
Gefühlen unſere arme Tilde ihr Zimmer betrat 


u. die Brandreſte gewahrte, brauche ich wohl 


kaum zu erzählen! Die koſtbaren Broſchen, die 
zierlichen Ringchen, Arm- u. Halsketten, all der 
ſo geliebte Schmuck war unförmig u. faſt gänz⸗ 
lich vernichtet, die fleißigen Handarbeiten ret= 
tungslos verbrannt! Dennoch entrang ſich auch 
nicht ein Laut des Schmerzes oder nur des Be— 
dauerns den bebenden Lippen des jungen Mäd- 
chens! Mit heftigem Weinen warf ſich Tilde 
vor ihrem Bette nieder u. ſchluchzte nur immer 
wieder: „Vergib, 
lieber Gott, und 
habe Dank!“ — 
Welch namen⸗ 
loſes Unglück 
hätte entſtehen 
können, wenn 
Gottes Güte die 
Kleine nicht recht⸗ 
zeitig geweckt und 
mich feſter hätte 
ſchlafen laſſen! 
Wenige Miuuten 
würden genügt 
haben, u. der ſo 
froh erſehnte Feſt⸗ 
tag hätte uns ver⸗ 
zweifelt vor der 
Leiche unſeres er⸗ 
ſtickten Kindes ges 
ſehen! Darum 
ſchloſſen wir uns 
alle tiefbewegt 
dem heißen, in⸗ 
brünſtigen Dank⸗ 
gebete an, das 
aus dem erſchüt⸗ 
terten Mädchen⸗ 
herzen für Gottes 
beſchützende Va⸗ 
tergüte zum 
Throne des Höch- 
ſten empor⸗ 
fig. — — — 
Als wir endlich 
mit unſerem 
Jagdwagen an 
der Kirche an⸗ 
langten, wo uns die l. Verwandten begrüßten, 
erwartete uns ſchon der Geiſtliche mit ſeiner 
Konfirmandenſchar. Einer — ſonſt in un⸗ 
ſerer Großſtadt unbekannten — ihm aber von 
feinem früheren Landaufenthalte her liebgewor— 
denen, ſchönen Sitte auch heute folgend, hatte er 
ſich im Vorgärtchen mit allen ſeinen Knaben u. 
Mädchen aufgeſtellt u. betrat nun mit denſelben 
während des gemeinſam geſungenen, herrlichen 
Liedes: „Tut mir auf die ſchöne Pforte, Führt 
in Gottes Haus mich ein!“ ſeine Kirche. Er- 
ſtaunt betrachteten unſere lieben Beſuche die ſonſt 
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fo fröhliche Tilde! Das arme Mädchen war 
kaum fähig, mitzuſingen! Es bedurfte immer 
wieder meiner aufmunternden Blicke, daß es 
ſeine Faſſung nur leidlich bewahrte! Erſt die 
köſtlichen Gottesworte u. deren ergreifende Aus— 
legung aus dem Munde des uns allen lieben u. 
befreundeten Geiſtlichen vermochten allmählich ſie 
zu beruhigen u. ihr ſeeliſches Gleichgewicht wie⸗ 
der herzuſtellen. Welch ſüßer Friede u. unab⸗ 
gelenkte Andacht ruhte nun auf dem verweinten 
Geſichtchen! Ohne 
jede Zier war der 
ſchlichte Kragen 
ihres Kleides, kein 
einziges Ringchen 
glänzte an ihrem 
Finger, noch 
ſchmückte ſie Kette 
oder Armband! 
Als ſie aber jetzt, 
nach freudig ab⸗ 
gelegtem Bekennt⸗ 
nis, mit Elſe an 
den Altar trat, 
konnte ich — mit 
unausſprechlichem 
Lob⸗ und Dank⸗ 
gefühl — im tief⸗ 
ſten Herzen ſpre⸗ 
chen: „Ich danke 
dir, lieber himm⸗ 
liſcher Vater, 
mein Kind beſitzt 
heute den ſchön— 
ſten, unver- 
gänglichen 
Konfirma⸗ 
tions⸗ 
ſchmuck!“ 
Ein zernkirſch⸗ 
tes, demütiges 
Herz, voll innigen 
Lobes u. Dankes 
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für all das Gute, 
das Gott ihm ge- 
ſchenkt u. erwie⸗ 
ſen, u. ausgerüſtet 
mit den beſten 
Vorſätzen für ſein ganzes zukünftiges Leben! 
Daß ihm dieſer Schmuck nie und nimmer 
verloren gehen möge: dies walte Gott! 


Rätſel. 

Die erſten zwei, ein großer Schatz, Zwei 
treue Warner in Gefahr, Zwei Wächter ſtets 
an ihrem Platz. Und biſt du aller Freude bar, 
So naht die dritte ſanft u. lind, Und bietet 
ſich dir freundlich dar. Und iſt vorüber Sturm 
u. Wind, Das Ganze blüht im Sonnenſchein, 
Ein lichtes, zartes Blumenkind. 


Berge geg von B. Mehmke, Furtbachſtr. 6, Telefon 2182. — Verlag des Chriſtlichen Vereins Junger Männer. 


2 p 


edition Lindenſtr. 13 (Holland & Joſenhans). — Druck von J. 


F. Steinkopf, ſämtlich in Stuttgart. 


Bei Bezug von 40 Expl. Preis jeder Nummer portofrei 1 Pfg. — Nachdruck verboten. 


Nr. 18. XXIII. 


Veilchen, du liebes, ſchüchternes Ding, 

Im tiefblauen Kleide, ſchlicht und gering: 

Aus deinem niedrigen Blätterhaus 

Schickſt du die ſüßeſten Düfte hinaus, 

Fragſt nicht, ob er, den dein Duft nun erquickt, 

In dankbarer Freude nach dir auch blickt. 

Ziehſt ſtill unters ſchützende Dach dich zurück — 

Im Verborgenen wohltun, das iſt dein Glück! — 

Du Kleinſtes der Kleinen, o möcht' ich dir 
gleichen 

Und deine ſtille Größe erreichen! ü 

C. Lechler. 


Was fehlt mir noch? Mark. 10, 17— 27. 

ls unſer lieber Herr Jeſus einſt vor Ka⸗ 

pernaum hinaus, auf dem Wege nach Je— 
richo zu ging, lief jemand vorne vor, kniete vor 
Ihm nieder u. fragte Ihn: „Guter Meiſter, was 
ſoll ich tun, daß ich das ewige Leben ererbe?“ 
— Wer war dieſer Eine? — ein gutgeſinnter u. 
reicher Jüngling! Der Evangeliſt Lukas berichtet 
ſogar, daß er trotz ſeiner Jugend ſchon der 
Oberſte einer Synagoge geweſen ſei — wohl 
auch um ſeiner Tugenden willen wurde er in 
jungen Jahren von ſeinen Mitbürgern ſchon ſo 
hochgeachtet. Wie begeiſterungsfähig er für das 
Gute war, ſieht man ja an feiner warmen Ver- 
ehrung für den Meiſter von Nazareth, dem er 
vor allem Volk in der demütigendſten Weiſe, 
kniend, huldigte. 

Und dennoch endigt der Bericht ſo traurig! 
— Der Heiland durchſchaute den wahre Befrie⸗ 
digung ſuchenden Jüngling bis auf des Herzens 
Grund u. fand dabei noch eine ganz bedenkliche 
Schwäche, verſteckte Eigenliebe u. Oberflächlich— 
keit in ihm. Darum begann Er gerade dort ein— 
zuſetzen, indem er ſprach: „Was heißeſt du mich 
gut? Niemand iſt gut, denn der einige Gott. 


Der Jugendfreund. 


25. April 1909. 
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Du weißt ja die Gebote wohl: Du ſollſt nicht 
ehebrechen. Du ſollſt nicht töten. Du ſollſt 
nicht ſtehlen. Du ſollſt nicht falſches Zeugnis 
reden. Du ſollſt niemand täuſchen. Ehre deinen 
Vater u. Mutter.“ Der Jüngling konnte bei 
ſeiner mangelhaften Selbſterkenntnis auf alles 
dies mit frohem Mute antworten: „Meiſter, das 
habe ich alles gehalten von meiner Jugend auf.“ 
— Es fehlte ihm aber doch noch etwas oder wohl 
gar viel zum vollen Herzensfrieden, warum wäre 
er ſonſt fo unſicher fragend zum Heiland gekom— 
men? — Jeſus liebte die ſuchende Seele aber 
u. ſprach nun zu ihr: „Eins fehlt dir. Gehe 
hin, verkaufe alles was du haſt, u. gib es den 
Armen, jo wirft du einen Schatz im Him⸗ 
mel haben; u. komm u. folge Mir nach, u. nimm 
das Kreuz auf dich.“ So Schweres, ſolche Selbſt— 
verleugnung hatte der Jüngling nicht erwartet; 
deshalb wurde er unwillig über ſolcher Rede und 
ging traurig davon; denn er hatte viele Güter. 
Hat unſer lieber Herr Jeſus von dem Jüng⸗ 
ling denn wohl zu viel verlangt? — Ach, hätte 
der junge Mann ſich doch ſagen laſſen — die 
Weisheit läßt ſich ſagen! Hätte er den Mut 
gehabt, Jeſu Worte bis zu ihren letzten Folge 
rungen nur wenigſtens einmal ernſtlich zu prü— 
fen! Dann wäre er gewiß zu der Erkenntnis 
gekommen, daß in ſeinem Herzen noch viel 
Liebe zu ſich ſelbſt war, viel Sehnſucht, 
von Menſchen bewundert zu werden, u. noch 
gar wenig von der reinen Hingabe an Gott u. 
den Nächſten, von der Liebe, die ſich über ihrem 
Dienen ſelbſt vergißt. Des Jünglings Begriff 
vom „Gutſein“ war noch ſehr oberflächlich. 
Wer Gott wahrhaft liebt u. in der Tat nichts 
ſonſt ſucht als das ewige Leben, der muß bereit 
ſein, aus Liebe Gottes u. der Brüder ohne Vor⸗ 
behalt alles zur Verfügung zu ſtellen. Der 
HErr zeigte ihm, daß trotz etwa äußerlichen 
Haltens der Gebote doch kein Menſch vor Gott 


gut ſei, ja, daß er ſogar Ihn, den Meiſter, nicht 
gut nennen dürfe, ſo lange er in Ihm einen 
Menſchen u. nicht den Sohn Gottes ſehe! — O, 
hätte der Jüngling in dieſer Prüfungsſtunde doch 
ſtand gehalten, anſtatt unwillig zu werden! In 
Jeſu Nähe wären die Ketten, welche ihn noch 
an das Irdiſche feſſelten, eine nach der anderen 
von ihm gefallen; ſtatt deſſen hat er ſeinen Hei⸗ 
land verloren u. wahrſcheinlich nachher ſeine ir— 
diſchen Güter dazu, als einige Jahrzehnte ſpäter 
die Römer als Rächer Jehovahs das ganze jüdi— 
ſche Volk vernichteten u. die kümmerlichen Reſte 
desſelben in alle Welt verſtreuten. 

Da hat es ein anderer Jüngling, Franz von 
Aſſiſi in Italien, ums Jahr 1209 doch anders 
gemacht: Er war der Sohn eines reichen katholi— 
ſchen Kaufmannes u. hätte es bei ſeiner edlen 
Geſinnung u. großen Freigebigkeit gewiß ver⸗ 
ſtanden, den Reichtum ſeines Vaters nach land— 
läufigen Begriffen in Ehren zu verwalten u. zu 
genießen. Durch eine ſchwere Krankheit wurde 
er jedoch ernſten Sinnes u. verließ zunächſt ſeine 
ziemlich leichtfertigen Jugendgenoſſen. Und als 
er vollends in ſeinem 26. Lebensjahr Jeſu Worte 
Matth. 10, 5 u. ff. vernahm, da wählte er ſich 
die Armut zur Braut u. verzehrte ſich faſt im 
Dienſt der Liebe, ſo daß ſein Gedächtnis noch 
heute, auch bei Evangeliſchen, im Segen beſteht. 
Freilich gründete er dann den Orden der Bettel— 
mönche, wurde ſelber ein Bettler u. erwählte 
ſtatt des Vaters, der ihn verſtoßen hatte, einen 
Bettler zum Vater. In ſcheinbar buchſtäblichem 
Gehorſam gegen Chriſti Worte an die ausge— 
ſandten ſiebzig Jünger geriet er ſo in manche 
Einſeitigkeiten ſeiner Zeit hinein. Ein Chriſt 
ſoll nach dem recht verſtandenen, reinen Evange— 
lium ja nicht ein beſitzloſes Wanderleben führen, 
u. nicht das Vetteln für die Armen u. ſich, fon- 
dern das Arbeiten im Dienſt der Liebe ſich zur 
Ehren- und Gewiſſensſache machen. 

Bei dieſem Anlaß muß ich euch noch von 
einem anderen erzählen, dem Wichern des deut— 
ſchen Südens, deſſen hundertjährigen Geburtstag 
man vor kurzem gefeiert hat, welcher mit der 
rechten Geſinnung evangeliſcher Selbſt- u. Welt⸗ 
verleugnung Gott u. dem Nächſten diente: Guſtav 
Werner in Reutlingen. Als dem als Vikar in 
ſeiner erſten Gemeinde Walddorf, OA. Tübingen, 
nach ſchweren Mißernten manche arme Leute u. 
gefährdete Kinder von Gott in den Weg geführt 
wurden, da nahm er dieſelben wie Familien⸗ 
glieder in ſein Haus auf, verſchaffte ihnen Ar⸗ 
beit u. ſorgte in der aufopferndſten Liebe für ſie. 
Bald ſtrömten ihm Hunderte Hilfs- u. Rat⸗ 
bedürftige zu u. nun begann er hin u. her in 
Württemberg Rettungshäuſer zu gründen, in 
denen Arme u. körperlich Schwache unter chriſt— 
licher Leitung Arbeit u. Verſorgung fanden. 
Wer ſich nur rühren konnte, mußte auch fleißig 
arbeiten. Werner führte allerlei Beſchäftigung 


ein: da wurde nicht nur genäht und geſtrickt, 
Landwirtſchaft u. allerlei Handwerk getrieben, 
es entſtanden ſogar große Fabriken, in denen ge— 
ſunde, tüchtige Leute die Leitung u. die ſchwerſte 
Arbeit zu tun hatten, alle Glieder der großen 
Fabrikgemeinde aber mittaten, ſo viel ſie nur 
konnten; der Erwerb der Geſchickten u. Starken 
mußte für den Lebensunterhalt der weniger Be— 
gabten u. Schwachen mit dienen. Bis gegen 
1800 Arme u. Schwache fanden in Werners An⸗ 
ſtalten Aufnahme u. vollſtändige Verſorgung, u. 
Werner war es genug, in der großen Familie 
jedermanns Knecht u. chriſtliches Vorbild zu ſein. 
Auf beiſtehendem Bilde ſeht ihr den teuren 
Mann, der als Vater Werner von allen ge— 
liebt wurde, inmitten ſeiner vielköpfigen Familie, 
in ſeiner größten Anſtalt, im ſog. Bruderhaus in 
Reutlingen. Gott ſei Dank, daß es immer wieder 
ſolche gibt, die nicht nur von der Liebe zum 
Nächſten zu reden verſtehen, ſondern es mit Wer— 
ners Wort halten: „Was nicht zur Tat wird, 
hat keinen Wert!“ Denket z. B. an Paſtor von 
Bodelſchwingh in Bethel bei Bielefeld, von dem 
ihr gewiß auch ſchon gehört habt, der über drei— 
tauſend Kranken, Elenden u. Armen mit könig⸗ 
licher Milde Aufnahme u. evangeliſche Fürſorge 
bereitet. Und wie viele Hunderte und Tauſende 
ſolcher ſelbſtverleugnender Chriſten in allerlei 
Stand, in Stadt u. Land, mühen ſich in aller 
Stille, Chriſti Gebot recht zu erfüllen; wenn 
leider auch viel viel mehr Namenchriſten in Eitel⸗ 
keit u. Selbſtſucht dem Mammon dienen. 

Als der reiche Jüngling fortgegangen war, 
ſah der HErr um ſich u. ſprach zu ſeinen 
Jüngern: Wie ſchwerlich werden die Reichen in 
das Reich Gottes kommen! Da entſetzten ſich 
die Jünger. Auch von uns möchte wohl mancher 
am liebſten an ſolch einem Wort ſchnell vorüber 
gehen; denn Leute, die ihr Vertrauen auf den 
Reichtum ſetzen, ſind auch unter den Armen zu 
finden; es handelt ſich ja um die Geſinnung, 
die auf Geld u. Gut zu viel hält, von der der 
Herr Jeſus hier redet. Mag der Menſch Geld u. 
Gut haben oder nicht, reich ſein oder nur 
reich werden wollen, das iſteigent⸗ 
lich der Geſinnung nach dasſelbe. 
Und nicht ſowohl der iſt reich im ſchlimmen Sinn, 
der viel beſitzt, ſondern der von vielem beſeſ⸗ 
ſen wird. 

Weshalb iſt denn der Reichtum ein ſo großes 
Hindernis, auch ſchon für Kinder, fürs Himmel⸗ 
reich geſchickt zu werden? Weil der Reichtum 
ſo leicht ſelbſtſüchtig macht! Wie oft meinen die 
Kinder vermöglicher Eltern, alle Schwierigkeiten 
müßten ihnen aus dem Wege geräumt, alle ihre 
Wünſche erfüllt u. ſie um des Beſitzes der Eltern 
willen auch noch beſonders geehrt werden. Wie 
leicht denkt ſo eines, es brauche nicht wie das 
Kind unbemittelter Eltern ſich zu fügen oder 
Rückſichten zu nehmen auf andere; dagegen ſollen 


feine Fehler ſchonend behandelt werden. Natürlich 
wird ſolch ein Kind mit den Jahren immer eigen 
liebiger, eingebildeter u. blinder gegen ſich ſelbſt 
u. hält ſich immer feſter an den betrüglichen 
Reichtum, der ſolche ſcheinbare Vorzüge gibt. 
Darum hat es aber auch größere Hinderniſſe zu 
überwinden, wenn es ſich von Herzen zu Gott 
bekehren will, als die meiſten Niederen u. Armen. 
Doch Gott ſei Lob u. Dank! Was den Menſchen 
in eigener Kraft unmöglich iſt: Bei Gott ſind alle 
Dinge möglich! Jeſu Liebe zerbricht auch die 
Ketten des 
Reichtums, 
u. die Zahl er⸗ 
löſter Reicher 
iſt ſogar groß, 
die ihren Reich⸗ 
tum hernach 
dazu anwenden, 
um vieler Trä⸗ 
nen zu trocknen 
u. Jeſu Reich 
auszubreiten. 
Wenn ſozu⸗ 
ſagen auch der 
Geldbeutel ei⸗ 
nes Menſchen 
bekehrt iſt, dann 
braucht ihm der 
Herr Jeſus 
nicht mehr zu 
ſagen: „Ver⸗ 
kaufe was du 
haſt!“ Er hat, 
als hätte er 
nicht; ſein Herz 
iſt frei von 
Habſucht, hängt 
nicht mehr an 
irdiſchem Gut 
oder an irgend 
einem Götzen, 
ſondern gehört 
dem SeErrn. 
Er möchte ohne 
Neid und 
Herrſchſucht nur noch dienen, wie u. wo er kann; 
ſolche Leute müſſen wir alle werden, um das 
ewige Leben ererben zu können. B. M. 
Frrich war Kellnerjunge in Amerika. Wie 
er zu dieſer Laufbahn kam und in die 
weite Ferne von der Heimat verſchlagen wurde, 
kann ich hier nicht erzählen. Nur ſoviel: er war 
in einem frommen deutſchen Elternhauſe aufge— 
wachſen, u. dieſer Segen begleitete ihn durch ſein 
ganzes Leben. In der Not wußte er bei Gott die 
rechte Hilfe zu ſuchen u. zu finden; unter mancher— 
lei Verſuchungen, welche ihn umgaben, erkannte er 


Ein kleiner Dieb, 


Was ihr getan habt einem unter dieſen meinen geringſten Brüdern, das 
habt ihr mir getan. Matth. 25, 40. 


Vater Werner unter den Seinen im „Bruderhaus“ zu Reutlingen. 


meiſt ſchnell den Pfad der Pflicht u. des Gehor⸗ 
ſams, welchen er zu gehen willig war. Das Be— 
ten hatte er ſchon als kleines Kind gelernt, übte 
es aber erſt recht fleißig, als er in der weiten 
Welt allein ſtund. 

Nach manchem geringen u. mühevollen Po⸗ 
ſten, welchen er eingenommen hatte, war Fried— 
rich nun Oberkellner in einem großen Gaſthof in 
Newyork geworden. Arbeit gab es hier natür⸗ 
lich die Menge u. die ſcheute der junge Mann 
nicht. Er befehligte eine ganze Schar von Unter: 

8 bedienſteten, 
welche ihm 
manchen Ver⸗ 
druß bereiteten. 
Daneben hatte 
er die Kaſſe zu 
führen; u. weil 
er ſchon in der 
Schule ein gu⸗ 
ter Rechenmei⸗ 
ſter geweſen 
war, fiel ihm 
dies nicht 
ſchwer. Sein 
Eifer in der 
neuen Stelle 
war ein großer, 
denn er wollte 
das in ihn ge⸗ 
ſetzte Vertrau⸗ 
en ſeines Herrn 
vollauf recht⸗ 
fertigen. Eines 
Tages aber kam 
ein böſer Zwi⸗ 
ſchenfall. Als 
Friedrich ſeine 
Rechnung fiellte, 
fehlten ihm zu 
feinem Schrek⸗ 
ken zehn Dol⸗ 
lar, nach un⸗ 
ſerem Geld ge⸗ 
rechnet vierzig 
Mark, in der 
Kaſſe. Er ſann nach u. erinnerte ſich, morgens 
einen blauen Zehndollarſchein eingenommen zu 
haben, welchen er auch alsbald in die Kaſſe, ein 
verfchloffenes Schubfach, gelegt hatte. Der 
Schlüſſel dazu war nicht aus ſeiner Weſtentaſche 
gekommen, außer wenn er ihn ſelbſt benützt hatte, 
wo alſo blieb das fehlende Geld? Rechnen u. 
zählen half in dieſem Falle nicht, denn es ſtimmte 
ja alles bis ins kleinſte; ſuchen war auch zwecklos, 
denn der blaue Schein blieb verſchwunden. Mit 
trauriger Miene lieferte Friedrich an dieſem 
Abend ſeinem Herrn das Geld ab u. dieſer war 
über den bedeutenden Kaſſenreſt nicht wenig er⸗ 
ſtaunt. Er hörte geduldig an, was Friedrich 


über den verlorenen Schein zu Jagen wußte, 
allein er kannte ſeinen neuen Oberkellner noch 
zu wenig, um ihm unbedingt Glauben zu ſchenken. 

Nun folgten für Friedrich ſchwere Tage. Er 
fühlte beſtändig den Verdacht, welcher auf ihm 
ruhte. Der heiße Wunſch, es möge ſeine Un— 
ſchuld bald an den Tag kommen, beſeelte ihn. 

Auch die Frau des Gaſthofbeſitzers hatte 
durch ihren Mann von dem ſeltſamen Vorfall 
Kenntnis erhalten, fie beklagte aufrichtig Fried— 
richs Mißgeſchick u. ſeinen Kummer. Frauen 
wiſſen manchmal Rat, wo ſonſt guter Rat zu 


ſchnell: 
getan. 
glücklich los vom Buſch, 
huſch, huſch! 
ſchon gemacht Und ſtets umſonſt. 
ſchlaue Fritz bei ſich: 


und lacht: 


Die Schelmenaugen klar und hell Sie binden ſie ihm zu, 


Und ſpürt ganz nah ſie ſchon, 0 
Und alle ſind entflohn! — Zehnmal hat um den Brunnen er Die Runde 
Und hinterher Wird er noch ausgelacht. — Da denkt der 
„So kann's nicht weiter gehn, 
um den Brunnen drehn!“ — Die Schweſter ruft: „Der Schlingel ſpickt!“ 
Hab nur ein bißchen dran gerückt — So hätt'ſt du's auch gemacht!“ 


ſchein, daß Friedrich ſtaunte u. frohlockte? Zwar 
keinen Papierſchein, wohl aber einen kleinen, 
zernagten Fetzen u. Überbleibfel des Verlorenen. 

Ja, wahrlich! Ein hungriges Mäuslein war 
in dieſem Fall der Dieb geweſen, hatte aber zum 
Glück noch eine Spur ſeiner Tätigkeit zurück⸗ 
gelaſſen. Nur gerade die Zahl Zehn war auf dem 
Stückchen Papier, welches ſich noch vorfand, zu 
erkennen, u. dies genügte, um Friedrich von jeg— 
lichem Verdacht zu befreien. Wie froh er war, 
läßt ſich wohl denken, auch blieb eine gute Folge 
nicht aus. Sein Herr, welchem es aufrichtig leid 


Und dann verſtecken ſie ſich 


„Nun, Fritze, ſuche du!“ — Ja, ja, das iſt wohl ſchnell geſagt, Doch nicht ſo ſchnell 
Bald hat der Dornbuſch ihn gepackt, 


Bald ſtößt den Fuß er an. — Und iſt er 
Da rauſcht's auf einmal: huſch, 


Da muß bis Mitternacht ich mich Noch 
Da faßt er ſie 
C. L. 


Nach einem Gemälde von Meyer von Bremen, Verl. der Photogr. Geſellſchaft., Berlin. 


Ende iſt. Jedenfalls wollte ſie in dieſer Sache 
auch etwas tun. Sie kam an Ort u. Stelle u. 
unterzog in Friedrichs Gegenwart den Schrank, 
in welchem ſich die Kaſſe befand, ſowie dieſe 
ſelbſt einer eingehenden Beſichtigung u. Unter⸗ 
ſuchung. Ein kleines Aſtloch am Rand der 
Schublade fiel ihr auf, ſie nahm dieſe heraus 
u. griff in den dunklen Hintergrund des Schran⸗ 
kes. Was brachte fie in ihrer Hand zum Vor— 


tat, an ſeiner Ehrlichkeit gezweifelt zu haben, 
ſchenkte ihm von dem Tage an ein unbegrenztes 
Zutrauen; viele Jahre lang arbeiteten die beiden 
in ſchöner Eintracht zuſammen. 

Dies iſt nur ein Erlebnis unter vielen 
wunderbaren Exeigniſſen, welche Friedrich in ſei⸗ 
nem Leben zu verzeichnen hat u. darin er noch 

heute mit Dank die Hand u. treue Hilfe des 
HErrn erkennt u. findet. M. L. 
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Maiglöckchen läutet im Walde draus. 
Was ſoll der Klang wohl bedeuten? — 
Das Eis iſt gebrochen, der Winter iſt aus 

Und der Frühling zieht ein mit Freuden. 

Der Frühling iſt da. Und doch, und doch: 
Gar manches Herz in der Runde 

Iſt ſo kalt, ſo erſtorben und eiſig noch 

Und vernimmt nicht die fröhliche Kunde. 
Maiglöckchen mit deinem ſüßen Schall 

Sag's allen, die's noch nicht vernommen, 

Daß der Erde nicht nur, auch den Menſchen all 
Ein ſonniger Frühling ſoll kommen. 

Ruf' es in die toten Herzen hinein: 

„Der mir gab mein liebliches Leben 

Will auch dir ins Herz einen Frühlingsſchein, 
Will Freude und Herrlichkeit geben!“ C. L. 


Kofi, ein wackerer Negerjunge. 

sare Kofi, von dem ich meinen jungen 

Freunden heute gerne etwas erzählen 
möchte, war ein luſtiger, kraushaariger Neger— 
junge von ungefähr zwölf Jahren. Es war 
ihm eine Freude, mit ſeinem Vater, der ein 
reicher, angeſehener Mann war, auf das Feld 
oder in den Wald zu gehen, um ihm bei ſeiner 
Arbeit kleine Dienſtleiſtungen zu erweiſen u. von 
ihm zu lernen. Gerne trug er ihm die Hacke 
oder das Gewehr nach Negerart auf dem Kopfe 
nach u. ließ ſich unterweiſen in der Bebauung 
des Feldes oder im Erjagen des Wildes. Stets 
hatte er die Augen offen für das, was ſein Va— 
ter tat; denn er wollte auch einmal ein ange- 
ſehener Mann werden. 

Eines Tages bemerkte er, wie ſein Vater aus 
Lehm verſchiedene menſchenähnliche Figuren 
machte, eine große und zwölf kleine. Gar zu 
gern hätte er in ſeiner Wißbegierde gefragt, was 
das zu bedeuten habe. Allein da der Vater ſo ernſt 


Der Jugendfreund. 


2. Mai 1909. 


dreinſah bei der Arbeit, ſo wagte er es nicht. Im 
ſtillen hoffte er, der Vater werde es ihm viel⸗ 
leicht auch ungefragt ſagen, wie fo manches an⸗ 


dere Thon. Und richtig, er hatte ſich nicht ge= 
täuſcht. Am andern Morgen, als er aufwachte, 
bemerkte er, wie der Vater an einem geräumigen 
Platz der großen Hütte damit beſchäftigt war, 
die Figuren aufzuſtellen. Die große in der 
Mitte, die kleinen im Kreiſe darum herum. Ver⸗ 
wundert ſchaute er dem Vater zu. Doch kaum 
hatte dieſer den Kleinen bemerkt, als er ihn zu 
ſich rief u. mit wichtiger Miene ihm mitteilte, 
heute gehen wir nicht aufs Feld, wir wollen heute 
ein Feſt feiern. Kleide dich nur ſchnell an, 
waſche dich u. nachher gehſt zu allen unſern Ver⸗ 
wandten u. ladeſt ſie ein, am Nachmittag zu uns 
zu kommen. Kofi ließ ſich das nicht zweimal 
ſagen. Flink hatte er fein Umſchlagtuch umge⸗ 
worfen u. war aus der Hütte verſchwunden, um 
die Verwandten zum Feſt zu rufen. 

Gegen Mittag ſtellten ſich die Geladenen ein, 
eine große Anzahl Männer, Frauen u. Kinder. 
Kofi's Vater hatte unterdeſſen für Palmwein ge- 
ſorgt, um feine Gäſte bewirten zu können. Als 
alle da waren, ſetzte er ſich feierlich auf ſeinen 
Stuhl nieder u. redete die Verſammelten folgen⸗ 
dermaßen an: „Ich habe euch heute hieher ge— 
rufen, um euch meinen Entſchluß kundzutun. Ihr 
wißt, daß ich der Alteſte in der Familie bin. Die 
Götter haben mich geſegnet, ich bin reich gewor⸗ 
den. Zum Dank für dieſen Segen habe ich nun 
in meiner eigenen Hütte einige Götzen aufgeſtellt, 
denen ich von heute an dienen will u. ihr mit 
mir. Wenn ihr in irgend welcher Not ſeid, ſo 
braucht ihr nicht mehr zu einem andern Fetiſch 
oder Fetiſchprieſter zu gehen, die euch um teures 
Geld nur aus der Not helfen. Ihr braucht bloß 
hieher zu kommen und dieſen Göttern, die ich 
gemacht habe, zu opfern, dann werdet ihr Segen, 


Geſundheit u. langes Leben bekommen, wie ihr an 
mir ſehet.“ Die Verwandten waren ſehr froh, als 
ſie das hörten, u. waren fröhlich u. vergnügt den 
ganzen Tag. Kofi, der alles mit angeſehen u. an⸗ 


gehört hatte, konnte nicht alles begreifen. Als 
die Gäſte fort waren, ſchlich er ſich ganz leiſe zu 
ſeinem Vater, der eben ſich zur Ruhe niederlegen 
wollte. „Vater,“ redete er ihn an, „du haſt heute 
geſagt, dieſe Götzen ſeien imſtande, Geſundheit 
u. langes Leben zu geben, ſage mir, wie das 
möglich iſt, ich habe doch geſehen, wie du ſie aus 
Erde gemacht haſt. Erde kann doch kein Leben 
geben?“ Der Vater war zuerſt erſtaunt ob der 
Frage des Jungen, dann aber wurde er ſehr 
böfe, u. als der Kleine weiter frug, gab er gar 
keine Antwort mehr, ſondern ſchlug ihn u. er= 
mahnte ihn, dieſen Fetiſchen jeden Tag zu op= 
fern, ob er's verſtehe oder nicht. 

Von dem Tag an hatte er ſeinen Vater nicht 
mehr ſo lieb wie vorher, nur mit Widerwillen 
begleitete er ihn aufs Feld. Ja wenn er's machen 
konnte, ſo entzog er ſich der Arbeit u. ſchweifte 
allein im Wald u. Feld umher. Bei dieſen Wan⸗ 
derungen kam er einmal an ein großes Haus, 
in dem viele Leute verfammelt waren, um einem 
Manne zuzuhören. Er kannte dieſes Haus ganz 
gut; denn oft ſchon war er mit ſeinem Vater in 
der Nähe vorbeigegangen, u. ſein Vater hatte 
ihn jedesmal gewarnt vor dieſem Hauſe u. ihm 
gedroht, er werde ihn halb tot ſchlagen, wenn 
er einmal dorthin gehe. Er erklärte ihm dann 
jedesmal, das ſei die Kapelle der Chriſten, die 
anſtatt den Göttern zu dienen auf die falſchen 
Lehren der weißen Männer hörten u. damit den 
Zorn der Götter herausforderten. All das hatte 
dem Kleinen ein geheimes Grauen eingejagt vor 
dieſem Hauſe, u. ſo wagte er es kaum, näher 
zu treten. Nur langſam ſchlich er ſich näher 
u. näher heran u. blieb ſchließlich unter einem der 
geöffneten Fenſter ſtehen, um zu lauſchen. Auf 
einmal hörte er, wie der Prediger, denn ein 
ſolcher war es, der zu den andern redete, den 
Spruch verlas: „Kommet her zu mir alle, die 
ihr mühſelig u. beladen ſeid“ uſw., Matth. 11, 
28—30. Geſpannt hörte er der Auslegung zu, 
u. als er hörte, daß Jeſus derjenige ſei, der allein 


Eine Fetiſchhütte auf der Goldküſte. 
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Eine Negerfamilie von der ſog. Goldküſte im 
Feſtgewand. 

Ruhe u. Frieden geben könne, ſagte er zu ſich 

ſelbſt, ſo habe ich alſo doch recht gehabt, als ich 

zu meinem Vater ſagte, die Figuren aus Lehm 

könnten das nicht. 5 

Noch ehe die Leute aus der Kapelle kamen, 
machte er ſich wieder aus dem Staub, damit ihn 
niemand ſehe. Zu Hauſe angekommen, dachte er 
viel darüber nach, was er gehört, er wagte es 
aber nicht, ſeinem Vater etwas davon zu ſagen, 
denn er fürchtete, er werde nur wieder aufs neue 
Schläge bekommen. 

Eines Tages, als der Vater wieder aufs Feld 
ging, da rief er ſeinen Kofi u. ſagte ihm, er 
werde heute wohl etwas ſpät heimkommen, er 
ſolle deshalb recht gut auf die Figuren (Fetiſche) 
aufpaſſen, die er zum Trocknen in die Sonne 
geſtellt habe, damit ihnen nichts geſchehe. Ganz 
beſonders ſchärfte er ihm ein, ſobald es regnen. 
ſollte, alles ins Haus zu tragen. Kofi hörte ru— 
hig zu, u. als der Vater fort war, holte er ſich 
ſeine Matte, legte ſie unter die Türe der Hütte 
u. ſetzte ſich darauf. Dabei behielt er die Götzen 
fortwährend im Auge. Auf einmal hörte er, wie 
es im Wald zu rauſchen anfing, er ſah zum 
Himmel hinauf u. bemerkte, wie große, ſchwarze 
Gewitterwolken heraufzogen. Schnell ſtand er 
auf, zog ſeine Matte in die Hütte zurück, damit 
fie nicht naß werde. Kaum war er damit fer- 
tig, als es zu blitzen u. zu donnern anfing; der 
Regen mußte gleich kommen. Was ſollte er nun 
tun? Der Vater hatte ihm ſo ſehr eingeſchärft, 
auf die Götzen acht zu geben u. ſie vor dem Regen 
zu ſchützen. Er wußte ganz genau, wie zornig 


Ein Kirchlein der Basler Miſſion auf der Goldküſte. 
der Vater werden würde, wenn er die Götzen be— 
ſchädigt am Abend vorfinden würde. Auch fürch— 
tete er des Vaters Schläge ſehr. Während er ſo 
nachdachte, was wohl das Beſte zu tun ſei, da 
kam ihm auf einmal ein guter Gedanke. Der 
Vater hat's ja ſelber geſagt, ſo ſprach er vor ſich 
hin, dieſe Götzen aus Lehm könnten andern Le— 
ben u. Kraft geben, gut, ich will nun einmal 
ſehen, ob es fo iſt. Denn wenn fie andern Le— 
ben geben können, ſo müſſen ſie doch mindeſtens 
fo viel Macht haben, ſich ſelbſt vor dem Verder— 
ben zu ſchützen. Darauf zog er ſich ſelbſt in 
die Hütte zurück u. wartete ruhig, bis der Regen 
anfing. Unverwandt ſchaute er dabei auf die Götzen. 

Als die erſten Tropfen fielen, war er ge— 
ſpannt, was nun kommen werde; jeden Augenblick 
mußten die Figuren ſich erheben, er wagte nicht, 
fie anzurühren, um ſie ins Trockene zu tragen. Al⸗ 
lein er wartete umſonſt, ſie blieben liegen, da wo 
der Vater ſie hingelegt hatte, u. waren bald vom 
Regen faſt ganz vernichtet. Als er das ſah, war 


er einesteils ganz glücklich, denn nun wußte er 


gewiß, daß das, was der Mann in der Kapelle 
geſagt hatte, wahr ſei; andernteils aber fürchtete 
er ſich vor den Schlägen, die er vom Vater nun 
bekommen werde. In ſeiner Angſt verkroch er 
ſich in der hinterſten Ecke der Hütte. Nach einer 
Weile hörte er draußen die Schritte des Vaters. 
Kaum war derſelbe in den Hof getreten, als er 
alle ſeine Götzen vom Regen zerſtört am Boden 
liegen ſah. Voll Zorn rief er nach Kofi. Dieſer 
kam, am ganzen Leib vor Angſt zitternd, aus 
ſeiner Ecke. Was haſt du getan, du nichtsnutziger 
Schlingel? ſchrie der Vater ihn an, habe ich dir 
nicht geſagt, du ſollteſt auf die Götzen acht geben, 
u. nun liegen ſie hier! Ich will dir's zeigen, wie 
du ein anderesmal meinen Auftrag auszuführen 
haſt! Mit dieſen Worten holte er ſeine lange 
Peitſche aus Elefantenleder, um dem armen 
Jungen eine ordentliche Tracht Prügel zu geben. 
Kofi fiel vor ſeinem Vater nieder u. bat ihn, er 
möchte doch, bevor er ſchlage, ihn erzählen laſſen, 
wie es gegangen ſei. Der Vater ließ die Peitſche 
ſinken, u. nun fing Kofi an zu erzählen. Er 
habe gewiß nichts Böſes machen wollen, ſondern 
die Götzen nur auf die Probe ſtellen. Ruhig 
hörte der Vater zu, das machte Kofi Mut, u. ohne 
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aufzuhören, erzählte er weiter, er habe gehört, 
daß nicht die Götzen Kraft u. Leben geben könn⸗ 
ten, ſondern nur Jeſus. Wo haſt du das gehört? 
ſchrie der Vater ihn an. Nun mußte er wohl oder 
übel auch noch von ſeinem Beſuch bei der Kapelle 
erzählen. So biſt du alſo bei den Chriſten ge— 
weſen, von denen ich dir doch ſagte, du dürfeſt 
nie hingehen, weil ſie den Glauben an unſere Göt⸗ 
ter zerſtören. Warte nur, morgen will ich dich 
für deinen doppelten Ungehorſam ſtrafen; für 
heute bin ich zu müde. 

Das war eine harte Nacht für Kofi! Er hatte 
ſich feſt vorgenommen, der Strafe zu entfliehen, 
doch jedesmal, wenn er nach dem Lager des Va— 
ters hinüberblickte, merkte er, daß dieſer noch 
wach war u. er nicht heimlich davongehen konnte. 
Allmählich ſchlief er ein. Beim Erwachen ſah er, 
daß der Vater ſchon aufgeſtanden war u. unter 
der Tür der Hütte ſaß, er konnte alſo nicht fort. 
So verhielt er ſich ruhig, um nicht aufs neue 
den Vater zum Zorn zu reizen. Nach einer Weile 
merkte er, daß der Vater aufſtand u. auf ihn 
zukam. Kofi, redete er ihn an, ſtehe auf, wir 
müſſen miteinander in den Wald gehen. Die 
Angſt des armen Kleinen ſtieg dabei aufs höchſte. 
Allein es blieb kein Ausweg, er mußte folgen. 

An einer Stelle, wo ſie ſicher waren, daß nie— 
mand ſte hörte, blieb der Vater ſtehen, ſchaute 
den Jungen an, aber diesmal mit ganz anderen 
Augen als am Abend zuvor, u. ſagte zu ihm: 
Kofi, geſtern abend legte ich mich nieder mit dem 
Gedanken, dich heute für deinen Ungehorſam tüch- 
tig zu ſtrafen; doch das Wort, das du geſagt 
haſt, hat mich nicht ſchlafen laſſen. Ich glaube, 
daß du recht haſt, daß Götzen, die ſich ſelbſt nicht 
ſchützen können, noch viel weniger andern etwas 


Eine Fetiſchhütte; der weiße Erdhaufen wird 
göttlich verehrt. 
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geben können; wir wollen miteinander zum Leh— 
rer gehen, um noch mehr zu hören. So unerwar— 
tet kam dieſe plötzliche Wendung für Kofi, daß 
er den Worten ſeines Vaters zuerſt gar nicht 
glauben wollte. Erſt als er merkte, daß es die— 
ſem wirklich ernſt ſei, war er froh u. begleitete 
mit Freuden den Vater zum Lehrer. Der nahm 


ſie gerne in den 
Taufunterricht, u. 
nach einem Jahr 
waren Kofi und 
ſein Vater keine 
Heiden mehr. 
F. G. 
Swei Spiele. 
Geldſtück 
erraten. 
1. Die Geſell⸗ 
ſchaft teilt ſich in 
zwei Parteien, 
welche ſich am 
Tiſch gegenüber 
ſetzen. Nun nimmt 
die eine derſelben 
ein Geldſtück und 
gibt es unter dem 
Tiſch einem der 
Beteiligten. Hier⸗ 
auf kommandiert 
die andere Par— 
tei: „Die Hände 
in die Höhe!“ u. 
olle der Gegen— 
partei müſſen dies 
befolgen, indem 
ſie das Geldſtück 
in der geſchloſſe⸗ 
nen Hand verber- 
gen. Hierauf wird 
wieder befohlen: 
„Die Hände hin⸗ 
unter!“ was ſo⸗ 
fort geſchieht, ſo 
daß alle die flache 
Hand auf den 
Tiſch legen. Nun 
muß ſich die Ge⸗ 
genpartei beraten 
u. ſchließlich auf 
denjenigen zeigen, 
unter deſſen Hand 
ſie das Geldſtück 
vermuten. Haben 
ſie richtig gera⸗ 
ten, kommen ſie 


ſie ſo lange raten, bis ſie es gefunden haben. 
Natürlich muß man dabei die Hände möglichſt 
ſchnell u. geſchickt hinunterfallen laſſen, damit 
das Geldſtück nicht etwa klappert. 
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auflegen. 


Schäumend über Fels und Stein Dort der wilde Wald— 


5 


bach ſpringt. Wie das rauſcht und brauſt und klingt In 
den ſtillen Wald hinein! Mägdlein ſteht am Weg und 
ſpricht: „Soll ich, oder ſoll ich nicht?“ — Ach, der Steg 
iſt gar ſo ſchmal, Und es rauſcht ſo fürchterlich. Deutlich 
klingt's ihr jedesmal: „Wart nur, wart, ich kriege dich!“ 
Schaut ſie in den Strudel weiß. Geht die Welt mit ihr 
im Kreis. — Kleines Haſenfüßchen, ach, Du verſtehſt das 
Rauſchen nicht. Was du hörſt, ſagt nicht der Bach, Sagt 
dein Herz! Doch jener ſpricht: „Kleines Ding, was zögerſt 
du? Geh doch, geh doch mutig zu!“ — „Tapfrer Sinn 
macht feſt den Tritt, Frommer Mut macht ſtark wie Stahl, 
Und dein Engel geht ja mit, Sei der Weg auch noch ſo 
ſchmal. Drum die Augen aufgetan, Und dann friſch und 


froh voran!“ C. Lechler. 
Nach einem Gemälde aus dem Verlag der Photogr. Geſ., Berlin. 


daran, andernfalls müſſen | haft du deinen Weg verloren. 


Das erſte iſt ein Ding 
Das zweite iſt ein Teil der 


Will man 


das Spiel erſchweren, läßt man eine Tiſchdecke 


Advokatenſpiel. 

2. Es wird ein Kreis gebildet u. einer der 
Mitſpielenden muß in demſelben herumgehen u. 
Fragen an die Anweſenden richten. 

gen dürfen jedoch niemals von dem Befragten, 


Dieſe Fra⸗ 


ſondern immer 
nur von deſſen 
rechtem Nachbarn 
beantwortet wer⸗ 
den. Vergißt dies 
einer u. antwor⸗ 
tet ſelbſt, muß er 
in den Kreis u. 
abfragen. Na⸗ 
türlich kommt es 
darauf an, die 
Fragen möglichſt 
ſchnell u. geſchickt 
zu ſtellen, wo⸗ 
möglich ſofort an 
den Antworten⸗ 
den wieder eine 
recht perſönliche 
Frage zu ſtellen, 
wodurch dieſer 
ſich leicht vergißt. 

H. Machwürth. 


Rätſel. 

Es lobt u. hat 
doch keinen 
Mund, Es ſchilt 
u. hat doch keine 
Zunge, Es ſpricht 
zu dir in jeder 
Stund, Mein 
Kind, u. hat doch 
keine Lunge. Es 
ſchlägt u. hat doch 
keine Hand, Und 
flöhſt du vor ihm 
in die Weite, Und 
zögſt du auch ins 
fernſte Land, Es 
bliebe immer dir 
zur Seite. Wenn 
ſeine Stimme je 
verwirrt, Undeut⸗ 
lich klingt in dei⸗ 
nen Ohren, Dann 
biſt du weit vom 
Ziel geirrt, Dann 

F. H. 


nur kurze Zeit, 
Ewigkeit, Zum 


Ganzen wünſch ich euch viel Glück und Freud. 
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Ar. 20. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


Guguck. 
Der Kuckuck tief im Walde rief: Guguck! Ein 
Büblein hinter die Schule lief, Guguck! 
Es ſprach: „Im Walde da iſt's fein Bei den 
Blumen und den Vögelein.“ Guguck! 
Das Büblein war gar guter Ding, Guguck! 
Fing manchen bunten Schmetterling, Guguck! 
Es warf ſich hin ins grüne Gras Und pfiff 
ein Liedchen ſich zum Spaß. Guguck! 
Die Sonne ſchien ſo warm und lind, Guguck! 
Es tanzten wohl im Morgenwind, Guguck, 
Die Haſelſträucher rings umher, Dem Büblein 
ſchien es luſtig ſehr. Guguck! — 
Da kam ein Mann den Weg herauf, Guguck! 
Heidi, wie ſprang das Büblein auf, Guguck! 
„O Jammer, Schrecken, welche Pein, Das muß 
doch wohl mein Vater ſein.“ Guguck! — 
Der Vater ging zum Haſelſtrauch, Guguck! Schnitt 
ſich ein ſchwankes Rütlein auch, Guguck! 
Das Rütlein rief: „Nun tanz ich fein, Tanz⸗ 
boden ſoll dein Röcklein ſein, Guguck!“ 
Das Rütlein tanzt in Vaters Hand, Guguck! 
Das Büblein war der Muſikant, Guguck! 
„O weh, ich tu es wieder nie!“ Der Kuckuck 
tief im Walde ſchrie: „Guguck!“ F. H. 


Wie die Herero die Zeit beſtimmen. 
Aus Deutſch⸗Südweſt für den „Jugendfreund“ 
von Frau Miſſionar Ir le. 


IO die Uhr iſt es? Bei folder Frage ſiehſt 
du ſchnell nach der nächſten Uhr u. gibſt 
Beſcheid. Ein Hererokind würde uns ſehr dumm 
anſehen u. ſagen: „Hi nokutjiua, ich weiß 
nicht.“ Seine Uhr iſt die Sonne u. ſeine übrigen 
Zeitbeſtimmungen richten ſich nach dem Mond. 
Vielleicht denkt ihr, die Herero hätten Sonnen- 
uhren, wie ſie unſere Vorväter auch benutzten. 
O nein; ſie ſchauen einfach nach dem Himmel, 
wo die liebe Sonne faſt immer in ſtrahlendem 
Lichte zu ſehen iſt. Ganz genau können ſie nach 
ihr die Tageszeit natürlich nicht beſtimmen. Am 
einfachſten iſt Sonnenaufgang, -Untergang u. 
Mittag. Daneben haben fie noch einige unge- 
fähre Beſtimmungen: omuhuka omunene, früh 
morgens; omahatenja, wenn der Mittag vorbei 
iſt; omapeta, wenn die Sonne ſich neigt u. 
ongurova Abend. Will man jemand beſtellen 
auf die Zeit zwiſchen 8 u. 11 oder 3 u. 5 Uhr, 
ſo muß man am Himmel zeigen: „Komm, wenn 
die Sonne da u. da ſteht.“ Selbſtverſtändlich 


bleibt das immer eine nur ungefähre Angabe, u. 
man darf ſich nicht wundern, daß einer erſt um 
5 Uhr kommt, den man um 3 Uhr erwartet hatte 


oder auch umgekehrt. Unſre Nähſchülerinnen 
ſtellten ſich gewöhnlich eine Stunde vor der 
Zeit ein u. erſt recht die armen Kinder, welche 
mittags bei uns Koſt erhielten. Arbeiter da— 
gegen kommen ſicher eher zu ſpät als zu früh. 
Wenn man friſch von Deutſchland kommt, wird 
einem ſolche Unpünktlichkeit ſchwer; ſpäter ge⸗ 
wöhnt man ſich daran. — Zur Schule, zum 
Taufunterricht u. Gottesdienſt läutet natürlich 
die Kirchglocke, aber — ſoweit es der Miffionar 
nicht ſelbſt tut — iſt das auch keine beſtimmte 
Zeit. Beſonders in den kälteren Monaten, wo 
die Eingeborenen am liebſten den ganzen Tag in 
ihrer Hütte ums Feuer liegen, will dem Miffio- 
nar oft der Geduldsfaden reißen, wenn ſich der 
Schulmeiſter oder der Alteſte gar nicht einſtellen 
wollen, u. er läutet ſelbſt mal an, um die Saäu⸗ 
migen anzutreiben. Im heißen Sommer das 
gegen iſt alles ſchon mit Sonnenaufgang auf den 
Beinen, um nachher die Mittagsſtunden zu ver— 
ſchlafen. — Wenige Herero konnten zu unſerer 
Zeit nach der Uhr ſehen; ſelbſt der Schulmeiſter, 
der doch mehrere Jahre im Seminar geweſen, 
ſtudierte jeden Morgen wie ein kleines Kind 
unſre Wanduhr. Ich hatte verſucht, unſern 
Hausmädchen die Uhr zu erklären, aber vergeb— 
lich. Sie horchten nur, wievielmal dieſelbe ſchlug. 
Es geſchah oft, daß ich gerne irgend eine Arbeit 
vor Mittag noch fertig gehabt hätte, z. B. bei 
der Wäſche, weil vor 3 Uhr ſich keine Hand wie— 
der daran rührte. Ich half mir dann, indem ich 
die Uhr einfach ſtill ſtellte. Hörten die Wäſcher⸗ 
innen nicht, daß es zwölf ſchlug, ſo wuſchen ſie 
getroſt weiter. Auf einſamen Stationen kann 
man ſeine Uhr nach Belieben ſtellen, eine Stunde 
vor oder nach, wie es einem gerade paßt oder 
richtig ſcheint. Es geſchieht oft, daß auf zwei 
nachbarlichen Miſſionsſtationen die Uhren ein bis 
zwei Stunden auseinandergehen. 

In den letzten Jahren unſeres Dortſeins 
lernte ich von einem Ingenieur genau die Zeit 
nach Auf⸗ u. Untergang der Sonne berechnen. 
Einen für jenen Himmelsſtrich ausgearbeiteten 
Kalender gab's zu unſerer Zeit nicht. Da man 
in Hereroland dem Aquator um ein gut Teil 
näher iſt als in Deutſchland, To iſt längſt kein ſo 
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großer Unterſchied von Sonnenaufgang u. Un⸗ 
tergang wie hier. Am Aquator ſelbſt geht die 
Sonne immer um ſechs Uhr morgens auf u. um 
ſechs Uhr abends unter, faſt ohne Dämmerung. 
In Südweſtafrika beginnt der längſte Tag um 
5% Uhr und geht um 6% Uhr zur Neige; am 
kürzeſten Tag geht die Sonne um 6% Uhr auf 
u. um 5½ Uhr abends unter. Die Dämmerung 
iſt ziemlich kurz. Man täuſcht ſich dadurch oft 
in der Zeit; eben ſteht die Sonne noch hoch, um 
nach kurzer Zeit ſchon untergegangen zu ſein. 
Für den Hereroheiden hat die Zeit herzlich 
wenig Wert; er fragt nur, obe es Zeit iſt, feine 
Kühe morgens u. abends zu melken, ſie zu trän⸗ 
ken u. auf die Weide zu führen. Wenn einer 
ſagt: „Me ja tjimanga, ich komme gleich,“ ſo 
iſt das vielleicht in einigen Stunden; „ich komme 
bald“ in einigen Wochen. „Ich komme morgen 
früh,“ ſo wird's oft zehn oder elf Uhr. — Die 
Nachtſtunden erkennen ſie am Stand des Mondes 
u. der Sterne. Dem Abendſtern haben ſie den 
Namen „Okunu omaere, Zeit des Dickmilch— 
trinkens“ gegeben, u. den Stern Jupiter nennen 
ſie Nachtführer. Die Morgendämmerung heißt 
bei ihnen „omenue ondjou, Trinkzeit des Ele⸗ 
fanten.“ — Dient die Sonne zur Zeitbeſtim⸗ 
mung am Tage, ſo der Mond für die Wochen. 
Wollte ich z. B. meine Wäſcherin, die weit außer 
halb des Dorfes wohnte, für die nächſte Wäſche 
beſtellen, ſo erklärte ich ihr: „Du mußt kommen, 
wenn der Mond voll iſt oder halb oder viertel.“ 
Oft kam ſie einen Tag früher als nötig. Dies 
war immer noch beſſer, als wenn ich die Wäſche 
eingeſteckt hatte u. meine Sata blieb aus. Die 
Herero rechnen häufig die Zeit des zunehmenden 
u. des abnehmenden Mondes für je einen Mo— 
nat. Man kam dadurch oft in Meinungsver— 
ſchiedenheiten mit ihnen. Hatte man einen be— 
ſtimmten Lohn für einen Monat verſprochen, ſo 
verlangten ſie ſolchen ſchon nach einem halben 
Monat. Die Herero rechnen wie wir vier Jah— 
reszeiten: Frühling, Sommer, Herbſt u. Winter; 
nur daß dort der Frühling im September be— 
ginnt u. der Winter dann, wenn wir in Deutſch— 
land Sommer haben. Ihr Winter iſt aber nicht 
mit dem deutſchen zu vergleichen, höchſtens mit 
dem Herbſt. Wenn's in der Nacht ſogar mal 
Eis frieren kann, ſo hat die Sonne am Tage doch 
tüchtig Wärme; in den Monaten ſitzt man 
gerne draußen, was in der heißen Zeit eine Qual 
ſein würde. — Man kennt bei den Eingeborenen 
Südweſtafrikas noch keine Jahreszahlen, u. wenn 
du einen Herero fragſt: „Wie alt biſt du?“ kann 
er dir nicht einfach ſagen: 1880 oder 1892. Wenn 
3. B. eine Heidentaufe ſtattfindet, ſo will der 
Miſſionar wiſſen u. ins Kirchenbuch eintragen, 
wann die Leute geboren ſind. Er bringt das 
auch heraus, aber nicht ohne Mühe. — Die He— 
rero geben jedem Jahr, das verfloſſen iſt, einen 
Beinamen nach irgend etwas Sonderlichem, was 
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dasſelbe gebracht hat. So heißt das Jahr 1848 
Ojomeva omanene, Jahr der Waſſerfluten; 
1860 Ojepunga, Jahr der Lungenſeuche; 1864 
Ojotjikoroha, Jahr der Pocken; 1866 Oje⸗ 
rambu, Jahr der Magerkeit; 1871 Ojoheo, 
Jahr der Pfeilſpitze (die einem Häuptling geſtoh⸗ 
len war). Es gibt Jahre der Heuſchrecken, der 
Rinderpeſt, des Fiebers, der Halsgeſchwulſt. Nach 
Kriegen u. Ochſen ſind viele Jahre benannt. 
Manchmal wiederholen ſich ja die Namen, dann 
werden erläuternde Zufügungen gemacht. 

Die Miſſionare haben vom Beginn ihrer Ar⸗ 
beit in Hereroland ſich dieſe Jahresnamen auf: 
geſchrieben. Sagt nun ein Täufling z. B.: „Ich 
bin im Jahre des großen Kometen geboren,“ ſo 
ſchlägt der Miſſionar in ſeinem Verzeichnis nach 
u. findet, daß es 1882 iſt. Das Jahr der Ge— 
burt kann er alſo feſtſtellen, nicht aber Monat u. 
Tag, was dem Herero auch ſehr nebenſächlich er— 
ſcheint. Die Chriſten ſogar wußten ſelten, wie— 
viel Jahre ihre Kinder zählten, geſchweige wann 
ihr Geburtstag war. Es erſcheint ihnen ganz 
merkwürdig, daß wir unſere Geburtstage wiſſen 
u. feiern. Nie konnte man eine einfache Ant⸗ 
wort erwarten, wenn man fragte, wann dies u. 
das geſchehen ſei. Ich wollte z. B. von meiner 
Magd wiſſen, wann ſie getauft ſei. „Da war 
ich ſo groß wie Anna“ (ein Mädchen, was grade 
draußen borbeiging). Nun wußte ich, daß fie 
etwa 14—15 Jahre alt geweſen fein mußte. — 

Ihr ſeht, liebe Kinder, wie umſtändlich u. 
läſtig es iſt, wenn die Leute ſo wenig die Zeit 
beſtimmen können, u. wie viel beſſer dieſelbe aus⸗ 
genutzt werden kann, wenn unſer tägliches Leben 
nach der Uhr geregelt iſt. Die Herero wiſſen 
noch wenig davon, wie man die Zeit auskauft, 
wozu der Apoſtel Paulus ermahnt. 

Das Scherflein der Witwe. Mart. 12, 41—44. 
U: HErr Jeſus Chriſtus ift oft im Tem⸗ 
pel zu finden geweſen. Er hat mehr als 
einmal mit ſcharfen Worten gegen die Diener 
des Tempels, die Hohenprieſter und Schriftge— 
lehrten, geeifert, aber den Tempel ſelbſt hat er 
als Gottes Haus lieb gehabt. Das ſehen wir 
ſchon aus dem Zorn, mit dem er einſt die Krä— 
mer und Taubenhändler aus der Vorhalle des 
Tempels vertrieb. Schon als die Eltern Jeſu 
ihn einſt auf jener Reiſe nach Jeruſalem verloren 
hatten, fanden ſie ihn ſchließlich im Tempel, und 
auch als erwachſener Mann war Er oft dort und 
lehrte das Volk. 

So ſtand Jeſus auch einſt wieder einmal im 
Vorhof des Tempels, wo eine ganze Anzahl von 
Opferſtöcken für verſchiedene gute Zwecke aufs 
geſtellt waren, u. ſah zu, wie das Volk vorüber— 
ging u. Geld einwarf. Und es kamen viele Reiche 
u. legten ein wertvolles Geldſtück hinein. Mög— 
licherweiſe glänzten ſogar Goldſtücke in dem 
Gotteskaſten, deſſen Inhalt man von außen ge— 


nau überſehen konnte. Schließlich kam eine ärm⸗ 
lich gekleidete Frau u. warf zwei Scherflein ein, 
das iſt ungefähr ſo viel wie zwei Pfennige. Je— 
ſus kannte die Frau; ſie war eine arme Witwe, 
die ſich mit Mühe ihren Lebensunterhalt ver⸗ 
diente. Vielleicht mußte ſie nun an dieſem Abend 
hungern, weil fie ihr letztes Geld in den Opfer- 
ſtock geworfen hatte, aber ſie kümmerte ſich nicht 
darum; ihr Herz trieb ſie dazu, Gott ihre Liebe 
durch ein Opfer zu beweiſen. Und Jeſus ſprach 
zu ſeinen Jün⸗ 
gern: „Wahrlich, 
ich ſage euch: 
dieſe arme Wit⸗ 
we hat mehr in 
den Gotteskaſten 
gelegt denn alle, 
die eingelegt ha⸗ 
ben. Denn fie 
alle haben von 
ihrem übrigen 
eingelegt, dieſe 
aber hat von ih⸗ 
rer Armut, al⸗ 
les, was fie hat- 
te, ihre ganze 
Nahrung einge⸗ 
legt.“ 

Das iſt die , 
kurze Geſchichte, 
die Markus er- 
zählt. Sie iſt 
wie ein Beiſpiel 
zu dem Schrift- 

wort: „Der 
Menſch ſiehet, 
was vor Augen 
iſt, aber Gott 
ſtehet das Herz 
an.“ Nicht auf 
die Größe der 
Gabe kommt es 
an, ſondern auf 
die Größe der 
Liebe, welche die 
Gabe ſpendet. 

Einſt im Al⸗ 
ten Teſtament 
opferte Iſrael 

ſeinem Gott 

Rinder u. Schafe. Und Gott nahm die 
Opfer an, nicht weil er Gefallen hatte am 
Blut der Tiere, ſondern weil er wußte, daß es 
den Menſchen Bedürfnis u. Notwendigkeit war, 
ihm ihre Liebe durch die Tat zu erkennen zu 
geben. Später, als die Menſchen Gott beſſer 
kennen lernten, wurden die Tieropfer abgeſchafft. 
Schon der Prophet Hofea ſpricht im Namen 
Gottes: „Ich habe Luſt an der Liebe u. nicht 
am Opfer, u. an der Erkenntnis Gottes u. nicht 


Gib mir, mein Sohn, dein Herz! 


am Brandopfer.“ Und Jeſus beſtätigt dies Wort 
ausdrücklich, wenn er ſagt: „Gehet aber hin und 
lernet, was das ſei: „Ich habe Wohlgefallen an 
Barmherzigkeit u. nicht am Opfer.“ Das ſoll 
nun aber nicht heißen, daß Gott jedes Opfer ver— 
wirft, daß er überhaupt nicht will, daß die Men⸗ 
ſchen ihm zuliebe auf etwas verzichten. Nur die 
Art der Opfer hat ſich geändert. Wie das ge— 
meint iſt, ſehen wir deutlich aus dem Wort des 
Heilands: „Was ihr getan habt einem unter die— 
ſen meinen ge⸗ 
ringſten Brü⸗ 
dern, das habt 
ihr Mir getan.“ 
Jedes Opfer der 
Barmherzigkeit 
iſt Gott wohl- 
gefällig, wenn es 
aus einem fröh⸗ 
lichen, liebevollen 
Herzen kommt. 
Kennt ihr die 
Geſchichte von 
dem Engel, der 
am Kirchentor 
ſtand u. fünf 
Kinder beobach⸗ 
tete, die ihren 
Miſſionsgroſchen 
in die Opfer⸗ 
büchſe warfen? 
Das erſte Kind 
kam mit einem 
mürriſchen Ge⸗ 
ſicht heran, denn 
es dachte bei ſich: 
„Ich möchte den 
Groſchen viel lie⸗ 
ber für mich be⸗ 
halten, aber ich 
muß ihn ſchon 
einwerfen, meine 
Eltern werden 
mich darnach 
fragen.“ Der 
Engel verhüllte 
ſein Angeſicht: 
5 ee „Das iſt ein 
Nach Relief von H. Wadere. chene fag an 
Das zweite Kind ſah ſich, ehe es ſeinen 
Groſchen einwarf, nach allen Seiten um, ob 
es auch von den Leuten bemerkt werde. „Das 
iſt ein bleierner Groſchen,“ ſprach der Engel 
traurig. Das dritte Kind warf den Groſchen 
gedankenlos in die Büchſe. „Das iſt ein kupfer⸗ 
ner Groſchen,“ ſagte der Engel. Das vierte 
Kind ſtand einen Augenblick nachdenklich vor der 
Büchſe. „Die armen Heiden,“ ſagte es u. warf 
ſeinen Groſchen ein. Das Angeſicht des Engels 
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hellte ſich auf. 


Kirche gehört 
hatte. Wie es 
nun vor der 
Büchſe ſtand, be⸗ 
tete es in ſeinem 
Herzen: „Lieber 
Heiland, du haſt 
mir ſo viel ge⸗ 
ſchenkt. Wie 
freue ich mich, 
daß ich dir auch 
einmal etwas 

geben kann.“ 
Da ſtrahlte des 

Engels Angeficht 
wie die Sonne. 
„Das iſt ein 
goldener Gro⸗ 
ſchen,“ rief er 
frohlockend und 
ſchwang ſich em⸗ 
por zum Him⸗ 
mel, Gott ſeine 

Botſchaft zu 
bringen. 

Und nun gehe 
hin, lieber Ju⸗ 
gendfreundleſer, 
denke darüber 
nach, ob du nicht 
auch ein Scherf⸗ 
lein haſt, das du 
deinem Heiland 
opfern kannſt, 
und dann ſorge 
dafür, daß es 
ein „goldenes“ 


ſei. F. H. 


Rätſel. 
1. Nimmſt du 
von einem run⸗ 
den Ding Ein 
Zeichen nur her⸗ 
aus, So iſt es 
auch ein rundes 

Ding, Da 
ſchaun zwei 
Lichter 'raus, 

Und jeder 

Menſch, ob 
groß, ob klein, 
hat zwei ſo helle 
Fenſterlein. 

2. Unruhig 
ſchwebt ſie hin 


„Das iſt ein ſilberner Groſchen,“ 
ſprach er voll Freude. Da kam das fünfte Kind. 
Es hatte die Augen niedergeſchlagen, denn es 
dachte noch an all das, was es ſoeben in der 
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u. her: 


Der Jindling. Nach Gemälde von H. Kaulbach. 


Aus dem weichen, warmen Neſte, Das im Baum hoch oben 
ſaß, Fiel das Vöglein durchs Geäſte Nieder in das feuchte 
Gras. — Vöglein ſchreit zum Steinerbarmen, Iſt vor 
Angſt und Schreck halb tot. Ach, wer hilft dem Wicht, dem 
armen? Gar zu groß iſt ſeine Not. — Kann zum Neſt ja 
nicht mehr flattern, Drum, kommt Hilfe nicht herbei, 
Wird die Katze es ergattern, Spießt's der Häher, holt's 
der Weih! — Doch der Notſchrei ward vernommen. Lies⸗ 
chen eilt herbei entſetzt, Hat den Findling mitgenommen 
In den Käfig flugs geſetzt. — Holt ihm drauf das beſte 
Futter, Spricht ihm lieb und zärtlich zu, Sagt: „Ich bin 
nun deine Mutter, Armes kleines Waislein du!“ — 
„Sollſt es herrlich bei uns kriegen, Alles haben, was dir 
ſchmeckt; Fritz bringt Würmchen dir und Fliegen, Klem—⸗ 
mer⸗Eier, friſch gelegt.“ — „Auch die kleinen Schweſtern 
beide Sind ſchon ganz entzückt von dir, Tun dir ſicher 
nichts zu leide, Liebes Mätzchen, glaub es mir.“ — „Wohl 
verſorgt und wohlgeborgen Biſt du jetzt im Häuschen klein, 
Und dereinſt? — Sei ohne Sorgen, Sollſt nicht ſtets Ge— 
fang'ner ſein!“ — „Sind gewachſen deine Flügel, Tu ich 
flink dir auf das Haus. Fröhlich über Tal und Hügel 
Fliegt mein Findling dann hinaus!“ C. Lechler. 


Mit e gehöret zu dem Meer, 
darf's nie uns geh'n verloren, Sonſt ſind wir 
arm u. wie die Toren. Mit o, da wärmt es 
jedermann, Nun rate, wer da raten kann. 


Mit i 


3. Soll das Pferd 
die Gangart neh⸗ 
men, Sporn es 
tüchtig an, Und 
es muß ſich 
wirklich ſchä⸗ 
men, Wenn es 
das nicht kann. 
Kehr das Wort 
nun um, bei 
Männern Iſt 
das ſehr beliebt, 
Wenn es auch 
bei Menſchen⸗ 
kennern Etwas 
Beſſres gibt. 

Mancher 
wünſcht u. hofft 
vergebens, Und 
trotz aller Müh' 
Sieht er dieſen 
Schmuck des Le⸗ 
bens An ſich 
ſelber nie. 

4. Im fernen 
Oſten liegt ein 
Königreich, Die 
Leute dorten 
ſind uns nicht 
ganz gleich; 
Kehr' um das 
Wort, ſo haſt 
du eine Frucht, 
Die von dem 
Landmann mehr 
u. mehr geſucht. 
Sie wächſt an 
hoher Staude 
aus der Erde, 
Man füttert da⸗ 
mit Hühner, 
Schweine, Pfer⸗ 
de. M. R. 
5. Es muß der 
Tod erſt kom⸗ 
men, Soll es dein 
eigen werden, 
Doch wenig oft 
beglückt es für 
dieſe Zeit auf 
Erden. Setzſt du 
ein ſ dazwiſchen, 
Iſt's grün und 
wächſt im Gar⸗ 
ten. M. R 
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Nr. 21. XXIII. 


O wie ſelig iſt ein Kind, das mit Ihm 
den Tag beginnt! 

Lieblich iſt die Morgenſtunde, Wenn man fie 
mit Gott beginnt; 

Freud' im Herzen, Dank im Munde 
einem Chriſtenkind, 

Das nach einer ſanften Nacht In des Schöpfers 
treuer Wacht, 

Ohne Gram und ohne Sorgen Aufgewacht zum 

hellen Morgen. 


Laſſet uns gen Himmel ſchauen, Wo die Sonne 
glänzend ſteht 
Und auf Berge, Tal und Auen Licht und Leben 
mniederſät! 
Aber mehr denn Sonnenlicht Strahlet Chriſto 
Angeſicht; 
Heil und Friede, Gnad und Wahrheit Leuchten 
hier in ew'ger Klarheit. 
Wie die Frühlingsblumen blühen In der Sonne 
mildem Glanz, 
Ufo will ER uns erziehen Sich zu einem 
Blumenkranz; 
Segnend lockt und rufet ER Alle Kindlein zu 
ſich her; 
Alle ſollen Ihn erkennen, Heiland Ihn und 
Bruder nennen. 
Heut' auch will ER uns begleiten, Auch zur 
Schule mit uns gehn, 
Will das Herz zur Weisheit leiten Und uns 
treu zur Seite ſtehn, 
Daß uns dieſen ganzen Tag Keine Sünde 
fällen mag, 
Daß wir unter Seinem Segen Abends uns zur 
Ruhe legen. A. Knapp. 


Ziemet 


Ein Soldat ohne Gewehr 
lſa war eine fleißige, aufmerkſame Schüle⸗ 
rin. Eines Tages jedoch ging ſie recht ge— 
dankenlos in die Schule; ſie ließ nämlich ihren 
Ranzen (Torniſter) mit Inhalt zu Hauſe liegen 
u. bemerkte das Verſehen erſt, als fie bereits am 
Schulgebäude angelangt war. Da die Entfer⸗ 


Der Jugendfreund.“ 


16. Mai 1909. 


nung ihres elterlichen Hauſes von der Schule 
eine beträchtliche war, konnte ſie nicht daran den— 
ken, zurückzukehren, um das Verſäumte nachzu- 
holen, das hätte eine ganze Stunde Verſpätung 
zur Folge gehabt; ſo blieb ihr denn für heute nichts 
anderes übrig, als die ſchwache Hoffnung, daß 
das Fehlen ihres Ranzens von der Lehrerin nicht 
bemerkt werde; dieſe Hoffnung war jedoch eine 
trügeriſche. Kaum hatte ſie die Klaſſe betreten, 
ſo rief die Lehrerin mit energiſcher Stimme vom 
Pult aus: „Kind, du haſt keinen Ranzen, du 
kommſt ja wie ein Soldat ohne Gewehr.“ Elſa 
hat ſich das gemerkt u. iſt nie mehr ohne ihren 
Ranzen in der Schule erſchienen; die Worte der 
Lehrerin haben einen tiefen Eindruck auf fie ge— 
macht u. noch im ſpäteren Leben hat fie oft ge— 
dacht: Daß ich doch ja nicht komme wie ein Sol: 
dat ohne Gewehr. 

Möchtet ihr alle, liebe Kinder, aus dieſer Be— 
gebenheit etwas lernen! Ihr alle geht wohl täg— 
lich in die Schule u. vergeßt hoffentlich euren 
Bücherranzen nicht; fein Inhalt ift die für Schü- 
ler höchſt notwendige Ausrüſtung zu den in der 
Schule geforderten übungen. Es gibt aber für 
euch u. für uns alle eine andere, noch wichtigere 
Ausrüſtung; wollt ihr dieſe kennen lernen, ſo 
nehmt euer Neues Teſtament u. ſchlaget auf, 
was der Apoſtel Paulus an die Epheſer ſchreibt, 
Kapitel 6, V. 10—16. Da leſet ihr von einem 
Harniſch, den ihr anziehen ſollt, V. 11, dann von 
einem Panzer, V. 14, weiter ermahnt der Apo— 
ſtel, den Schild des Glaubens zu ergreifen, 
V. 16, endlich den Helm des Heils und das 
Schwert des Geiſtes zu nehmen. Ihr merket wohl 
ſelbſt, liebe Kinder, daß dieſe Waffenrüſtung 
von dem Bilde eines Soldaten hergenommen iſt, 
u. daß es ſich hier um das Geiſtliche handelt. 
So iſt unter dem Schwert des Geiſtes V. 17 zu 
verſtehen das geiſtliche Schwert, das iſt das Wort 
Gottes; mit dieſem Schwert hat unſer Heiland 
ſo ritterlich gekämpft u. den Sieg errungen, als 
Satan ihn verſuchte (Matthäi 4); Jeſus wies 
ihn zurück mit den Worten: „Es ſtehet geſchrie— 


ben.“ Mit dieſem Schwert oder, ohne Bild ge: 
ſprochen mit dem Wort Gottes, ſollt auch ihr 
kämpfen, wenn das Böſe ſich in euch regt und 
mächtig werden will. Wie aber nur ein in ges 
ſunder Weiſe atmender Menſch fähig iſt, recht 
zu kämpfen, ſo werdet ihr auch das geiſtliche 
Schwert, das Wort Gottes, nur dann ſiegreich 
gebrauchen, wenn das Atmen eurer Seele, das 
Gebet, recht fleißig u. regelmäßig vor ſich geht. 
Merkt es euch, liebe Kinder: Das Gebet iſt das 
Atemholen der Seele. Ihr wißt wohl alle: ein 
Menſch, der nicht mehr atmet, iſt tot. So iſt es 
auch im Geiſtlichen. Ein Menſch, der nicht mehr 
betet, oder nur noch mit Unluſt, deſſen Seele iſt 
krank, ja vielleicht ſchon dem Abſterben nahe. 
Sorgt dafür, daß dieſe Krankheit der Seele, 
wenn ihr ſie bei euch wahrnehmen müßt, nicht 
lange anhält; eilet zu Jeſu, dem rechten Seelen— 
arzte, u. bittet Ihn, daß Er die matt gewordene 
Seele belebe durch Zuflüſſe Seines Geiſtes. Ihr 
müßt betende Hörer u. Leſer des göttl. Wortes 
werden, dann ſeid ihr auf dem Wege, die geiſt— 
liche Waffenrüſtung anzulegen, von der der Apo— 
ſtel ſchreibt; dann werdet ihr nach dem Vorbilde 
unſeres teuren Heilandes durch Gottes Gnade 
den Verſuchungen des eigenen Herzens, ſowie den 
liſtigen Anläufen des Teufels ſiegreich begegnen, 
auch am böſen Tage Widerſtand tun u. das Feld 
behaupten können. Darum, geliebte Kinder, blei— 
bet ſtets im Wort Gottes u. Gebet, damit keines 
erfunden werde als ein 
Soldat ohne Gewehr. E. K. 
Des Blinden Bitte. 
Selebte Kinder! Wenn heute ein Bote durch 
die Straßen ginge, um zu verkündigen: 
„Jeſus von Nazareth kommt morgen in unſere 
Stadt!“ wie würde uns da zumute ſein?! Je⸗ 
ſum, unſeren geliebten Heiland, von dem wir von 
klein auf gehört haben, Ihn ſollten wir von An— 
geſicht ſehen! 
unter euch gibt, der dieſe Nachricht nicht mit Ju⸗ 
bel aufnehmen würde. — „Ich werde Ihm ſa— 
gen, wie lieb ich Ihn habe,“ „ich will Ihm das 
kranke Schweſterchen bringen,“ ſo würde man 
euch bald durcheinander rufen hören. — Aber 
wie würde es mit denen ſein, die ein böſes Ge— 
wiſſen haben? O, ich hoffe, auch die würden 
ſich nicht vor Ihm verſtecken, ſondern beſchließen, 
zu Ihm zu laufen u. Ihm alles, alles eingeſtehen. 
Unſere Häuſer würden wir reinigen u. ſchmücken, 
damit nichts Sein heiliges Auge verletze; ja, wir 
können es uns gar nicht ausdenken, welch won— 
niger Tag das ſein würde! 

Vor bald 1900 Jahren brach ein ſolcher Tag 
für Jericho an. Der eine ſagte es dem andern: 
„Jeſus von Nazareth kommt zu uns!“ Sein 
Kommen glich denn auch einem Triumphzuge. 
Eine große Menge Volks begleitete ihn. Da er 

aber nahe zu Jericho kam, ſaß ein Blinder am 


Ich weiß gewiß, daß es keinen 
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Wege u. bettelte. Er hörte das Rauſchen der 
herannahenden Menge, u. forſchte, was da wäre? 
Da verkündigten ſie ihm, Jeſus von Nazareth 
ginge vorüber. Und er rief u. ſprach: „Jeſu, du 
Sohn Davids, erbarme dich meiner!“ Die aber 
vornean gingen, bedrohten ihn, er ſolle ſchweigen. 
Er aber ſchrie viel mehr: du Sohn Davids, er— 
barme dich meiner! Jeſus aber ſtand ſtille u. 
hieß ihn zu Sich führen. Da ſie ihn aber nahe 
zu Ihm brachten, fragte Er ihn u. ſprach: Was 
willſt du, daß Ich dir tun ſoll? Er ſprach: 
HErr, daß ich ſehen möge! Luk. 18, 33—41. 
Unſern himmliſchen König ſtört es nicht, wenn 
Er auf Seinem Wege angehalten wird. Wo eine 
Seele nach Ihm ſchreit, da ſteht Er ſtill u. hat 
Zeit für fie. Und Jeſus ſprach zu ihm: Sei ſe⸗ 
hend, dein Glaube hat dir geholfen. Und alſo— 
bald ward er ſehend u. folgte Ihm nach, u. pries 
Gott. Und alles Volk, das ſolches ſah, lobte Gott. 
A. b. Kruſenſtjerna. 


. Gefangen. 
Für den „Jugendfreund“ von Frieda Henning. 


er blühende Apfelbaum, der ſich über das 

kleine Haus neigte, ſah wie ein einziger 
rieſiger Roſenſtrauß aus. Auf einer der weißen 
Treppenſtufen ſaß ein kleines Mädchen u. ſang 
ihre Puppen in den Schlaf. Die blonde Lena, 
die Weihnachtspuppe, hatte ſchon die porzellane— 
nen Lider über die Augen geklappt. Jetzt kam 
etwas den Weg herunter geſauſt, ſtürmiſch ren— 
nend wie ein wildgewordenes Rößlein. „Nun haſt 
du mir die Puppen aufgeweckt, Konrad,“ ſagte die 
Kleine, u. blickte vorwurfsvoll auf zu dem etwas 
älteren Bruder, der atemlos mit wirrem Haar 
vor ihr ſtand. „Zu ſpät biſt du auch wieder ge— 
kommen, die Betglocke hat ſchon lange geläutet 
u. dein Gedicht für morgen haſt du noch gar nicht 
gelernt.“ Der Junge ſchüttelte ärgerlich den 
Kopf. „Ach was, Annchen,“ ſagte er ungedul— 
dig, „ſchwätz' nicht ſolchen Unſinn, Puppen kön⸗ 
nen überhaupt nicht ſchlafen, u. die deutſche 
Stunde iſt ja erſt am Nachmittag. Wenn ich 
das Gedicht morgen mittag einmal überleſe, 
dann kann ich's ſchon gut genug. Aber wart', 
ich will dir etwas zeigen!“ Er hatte die grüne. 
Botaniſiertrommel unter dem Arm vorgezogen, 
jetzt öffnete er behutſam einen Spalt u. 
ließ die Schweſter hineinſehen. Die Augen der 
Kleinen wurden ganz groß vor Bewunderung. 
Ganz im hinterſten Winkel der Büchſe, auf einem 
Lager von friſchen Blättern ſaß ein wunder— 
ſchöner Schmetterling mit blaugrünen glänzen= 
den Flügeln. Der Junge klappte den Deckel 
wieder zu. „Es iſt ein Schillerfalter,“ ſagte er 
ſtolz. „Kein Bub’ in der Schule hat ſolch einen 
ſchönen. Jetzt will ich ihn ſchnell mit Ather 
töten u. dann kommt er in die Sammlung.“ 
Das kleine Mädchen hatte aufmerkſam zugehört; 
ihr roſiges Geſichtchen ſah plötzlich ganz erſchrocken 


aus. 
ihn nicht totſtechen. Ich will dir auch meinen 
Ball ſchenken, Konrad, weißt du, den von der 
Großmutter, den du ſo gern haben wollteſt. 
Bitte, bitte, laß den ſchönen Schmetterling 
fliegen, er fürchtet ſich gewiß in der dunklen 
Büchſe.“ „Fliegen laſſen,“ Konrad warf den 
Kopf zornig in den Nacken, „den Schillerfalter, 
um den mich alle Buben beneiden, fliegen laſſen! 
Mädchen find u. bleiben doch dumme Dinger. 


Meinetwegen, 
Anne, wenn du Ne 
mir den Ball ge- SER N 0 
ben willſt, ſo wer⸗ zei 
de ich ihn noch bis IS | 
morgen abend am u 
Leben laſſen.“ = 


„Aber dann iſt er 
gefangen, Kon⸗ 
rad!“ Der Junge ı 
gab keine Antwort 
mehr. Mit einem 
einzigen Satz war 


83 


„Nein, nein,“ rief ſie bittend, „du mußt 


er die Treppen⸗ mm 
ſtufen hinauf⸗ N 

geſprungen u. in 0 
der Haustür ver⸗ 
ſchwunden. Die 
Kleine ſtand noch 
einen Augenblick 
ganz ſtill neben 
ihrem kleinen 
Wagen. Als fie In 
ihn dann vorſich— 0 
tig die Stufen 
hinauftrug, hatte 
ſie große Tränen 
in den freundli⸗ 


At, 


NS 


RSS 


e ee. 


chen blauen Augen. = dh; 
Das Gedicht 5 42. 


war doch ſchwe— 
rer geweſen, als . 
Konrad gedacht 

hatte, und dann = 
war er auch gleich 
zu allererſt daran — 


feiner Bank auf der Mädchenſeite geſchluchzt 
hatte, hatte er noch heimlich hinter ſeinem Nach— 
bar her eine zornige Fauſt gemacht. Nun, da 
die anderen Kinder alle fort waren u. er ſeine 
Blicke in der öden leeren Schulſtube umher wan⸗ 
dern ließ, kam ihm doch etwas Feuchtes in die 
Augenwinkel. Zornig ſtieß er das Buch zurück. 


Das Gedicht konnte er natürlich längſt, die an— 
dern Kinder hatten es ja in der Stunde ſo oft 
hergeſagt. 


Eine ganze Stunde, u. eben zeigte 
die große Wand⸗ 
uhr neben der 
Tafel erſt fünf 
Minuten nach 
vier. Was ſollte 
er in der langen 
Zeit anfangen? 
Konrad trat ans 
Fenſter. Aber das 
Klaſſenzimmer 
lag im zweiten 
Stockwerk, u. der 
Schulhof, auf den 
die Fenſter hin⸗ 


ausgingen, war 
klein. Nur wenn 
man ſich weit 


vorbeugte, konnte 
man ein kleines 
Stück von dem 
ſteinernen Pfla⸗ 
ſter erblicken. 
Sonſt nichts, gar 
nichts, nur über 
dem Dach des 
Nachbarhauſes 
der klare, Tone 
nige, blaue Him⸗ 
mel. Es war ja 
heute herrliches 
Wetter. Die 
Schulbuben hat⸗ 
ten ſchon am 
Morgen einen 
Ausflug in den 


Wald geplant. 


gekommen. Gleich 
bei der zweiten 
Linie hatte das 
Stottern angefangen, u. zuletzt hatte er gar 
nicht mehr weiter gewußt, u. am Ende 
hatte der Lehrer geſagt, Konrad Tillmann 
müſſe um vier Uhr eine Stunde nach— 
ſitzen. Das war noch nie vorgekommen. Nach— 
ſitzen! Konrad wurde rot, wenn er nur daran 
dachte. Er, der ſo leicht lernte u. faſt immer der 
Erſte in der Klaſſe war! Er hatte nicht geweint, 
ſondern ſich nur trotzig auf die Lippen gebiſſen, 
ja, dem Annchen, dem dummen Ding, das aus 
Mitgefühl mit dem Bruder bitterlich drüben in 


Annchen darf Konrads ſeltenen Fang ſehen. 


Um fünf Uhr, da 
würde es zu ſpät 
ſein. Für mor⸗ 
gen hatte er noch die Reinſchrift eines langen 
Aufſatzes zu ſchreiben. Wenn er nur wenigſtens 
das Heft mitgenommen hätte, dann könnte er 
jetzt die Arbeit machen! Nun waren die anderen 
Buben wohl ſchon oben auf dem Berge angelangt. 
Wer würde wohl heute Hauptmann ſein beim 
Soldatenſpiel, da er ja fehlte? Konrad war 
plötzlich aufgeſprungen. Es war ihm eingefallen, 
daß die Tür am Ende offen fein könnte. Viel— 
leicht hatte der Lehrer am andern Morgen die 
Strafe vergeſſen, u. der alte Schuldiener, der ihn 


um fünf entlaffen ſollte, war ja jo gutmütig. 
Er würde wohl nichts verraten. Konrad drückte 
auf die Klinke, erſt leiſe, dann heftig; die Tür 
war verſchloſſen. Er rüttelte u. riß am Schloß 
mit all ſeiner Kraft, er ſtieß mit den Füßen 
gegen die Tür, ſie gab nicht nach. Ungehört 
verhallten die raſſelnden Töne in den weiten 
Gängen des Schulhauſes. Konrad ging zu ſei— 
nem Platz zurück. Sein Geſicht war gerötet. 
Jetzt würde man wohl zu Haus ſein Ausbleiben 
bemerkt haben, u. 
der Vater war ſo 
ſtreng. Ob die 
Mutter ihm wohl 
ſein Veſperbrot A 
aufheben würde? % 
Konrad fühlte WM 
plötzlich etwas 
wie Hunger. Und / 
die Buben oben 
im Wald beim 
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ſam ſchritt er den Weg hinauf, der zwiſchen 
grünen Gärten hin zu dem Haus ſeiner Eltern 
emporführte. Ein Stücklein vor dem Gartentor 
ſtand das Annchen u. nickte ihm vergnügt zu. 
„Sie haben nichts gemerkt, der Vater iſt über 
Land u. die Mutter holt im Gemüſegarten Sa⸗ 
lat u. dein Veſper ſteht in der Küche.“ Er faßte 


die Kleine an der Hand u. rannte mit ihr den 
Weg hinunter, geradewegs ins 
hinein. 


Wohnzimmer 
Dort langte er die grüne Büchſe vom 
Nagel und trat 
ans Fenſter. Ei⸗ 
nen Augenblick 
zögerte er noch, 
dann öffnete er 
die Klappe. Der 
Schmetterling 
ſaß zuerſt ganz 
ſtill, wie geblen⸗ 
det von dem hel⸗ 
len Licht, dann 


Spiel u. er hier ö 
gefangen! Kon⸗ — 
rad hatte beide 
Arme aufgeſtützt, 
jetzt ließ er plötz⸗ 0 
lich den Kopf | 
auf den Tiſch 
fallen. Seine 
Bruſt hob und Klik 
ſenkte ſich unge⸗ 
ſtüm, er biß ſich 
auf die Lippen, 
aber dann kamen 
die Tränen doch, 
und plötzlich 
ſchluchzte er laut 
10 Dann klopfte Y 


auf einmal etwas 
ans Fenſter, ein 
leichtes, luftiges 
Ding, ein Kohl⸗ 
weißling. Konrad 
erkannte ihn deut⸗ > 5 
lich durch ſeine 7 f 
Tränen hindurch. 
Ob wohl der 
Schillerfalter da⸗ 
heim noch lebte? 
Konrad hatte ihn in den letzten Stunden faſt 
vergeſſen. Was hatte ihm das Annchen doch ge⸗ 
ſtern abend noch nachgerufen. „Gefangen!“ — 
u. nun war er — ſelbſt auch gefangen. — 
Konrad hatte aufgehört zu weinen. Eine 
Weile ſaß er ganz ſtill u. dachte nach. Dann 
kamen ſchlürfende Schritte den Gang herauf. 
Der alte Schuldiener öffnete die Tür. „Nun 
ſpring',“ ſagte er freundlich. „Es iſt freilich 
erſt dreiviertel, aber heute iſt's gar ſo luſtig 
draußen.“ Konrad ſprang nicht. Faſt lang- 


— 


entfaltete er plötz⸗ 
lich die ſchim⸗ 
mernden Flügel. 
Einen Augenblick 
nachher war er 
zwiſchen den Ro⸗ 
ſenſträuchern des 

Gartens ver⸗ 
ſchwunden. 

„O Konrad,“ 
— die Kleine 
klatſchte fröhlich 
in die Hände, — 
„das iſt gut von 
dir. Nun ſollſt 
du auch den Ball 
M haben und bie 

grüne Stein⸗ 
kugel.“ Er ſchüt⸗ 
telte abwehrend 
= den Kopf. „Ber 
8 halt ihn nur,“ 
= Anne,“ ſagte er 
faſt trotzig, „ich 
hab' den Schmet⸗ 
terling nicht dar⸗ 
um fliegen laſ⸗ 
ſen; er ſoll nicht 
Ich weiß jetzt, wie Gefangen⸗ 


gefangen ſein! 


ſchaft ſchmeckt.“ 


Rätſel. 
Sklaven lang im eigenen Lande, 
Brachen wir der Knechtſchaft Bande 
Und befreiten Haus und Herd. 
Doch hat unſer Eigendünkel 
Jüngſt getrübt den Wetterwinkel 
Und Europas Ruh' geſtört. 
Wenn die Laute ſich verſchieben, 
Werden wir gekocht, zerrieben 
Und zum Schluſſe aufgezehrt. 
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Nr. 22. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


Die wahren Brüder Jeſu. Mark. 3, 20. 21. 31—85, 
I: welch aufopfernder Hingabe und fait 

übermenſchlicher Anſtrengung ſich unſer 
lieber Herr Jeſus dem Volke in ſeiner Heimat 
Galiläa widmete, weil ihn dasſelbe wegen ſei— 
ner Unwiſſenheit u. ſündlichen Verkehrtheit jam— 
merte, u. weil das viele Krankheitselend, dem er 
überall begegnete, ihm ſo ſehr zu Herzen ging — 
davon haben wir ſchon öfters gehört. Die Evan— 
geliſten erzählen aber auch davon, wie die Ver— 
wandten des Herrn Jeſu um deſſen Gefundheit 
ſich anfangs ſorgten u. ſich ſogar einmal auf den 
Weg machten, um Jeſum aus dem Volksgedränge 
am Meeresgeſtade bei Bethſaida herauszuholen 
u. mit Gewalt mit ſich nach Hauſe zu nehmen. 
Verwandte hatten ſie bange gemacht, der HErr 
treibe es in ſeiner Begeiſterung für den Pro— 
phetenberuf zu weit, werde noch von Sinnen 
kommen, nehme ſich ja nicht einmal Zeit zum 
Eſſen uſw. Dieſe Beſorgnis der Seinen iſt be— 
greiflich u. kann zunächſt als ein ſchöner Zug 
ihrer Anhänglichkeit gelten; ihre Sorglichkeit 
zeigte aber auch ihr mangelndes Verſtändnis für 
Jeſu Größe u. Beruf, bewies ihren Mangel an 
Gottvertrauen. 

Als man dem Herrn Jeſus nun mitteilte, 
daß ſeine Mutter u. ſeine Brüder ihn holen woll— 
ten, damit er ſich mehr ſchone, ſeine Heilstätig— 
keit zugunſten ſeiner Geſundheit unterbreche, er— 
klärte er jedoch, daß für einen Diener Gottes 
das Amt höher ſtehen müſſe, als alles andere, u. 
bemerkte noch dazu, daß die geiſtige Brüderſchaft 
in Gott für ihn ein noch innigeres Band ſei, als 
das der leiblichen Verwandtſchaft. Er wollte 
ſeine liebe Mutter damit natürlich durchaus nicht 
geringſchätzig abfertigen — er war ihr ja alle— 
zeit ein lieber u. gehorſamer Sohn —, ſondern 
auf die Herrlichkeit der geiſtlichen Gemeinſchaft 
u. Verwandtſchaft aller derer, die im lebendigen 
Glauben u. in Liebesgehorſam zu Gott ſtehen, 
wollte er bei dieſer Gelegenheit hinweiſen. 

Jeſus ſah rings um ſich auf die Jünger, die 
um ihn im Kreiſe ſaßen, u. ſprach: Siehe, das 
iſt meine Mutter u. mein Bruder. Denn wer 
den Willen Gottes tut, der iſt mein Bruder, 
meine Schweſter u. meine Mutter. — Welch rüh— 
rendes Wort! Unſer Herr Jeſus redete ſonſt nie 
jemanden geradezu „mein Bruder“ an, u. Jako— 
bus, der von den andern der Bruder des HErrn 
genannt wurde, ſpricht in ſeinem bekannten Brief 
von ſich ſelbſt nur als von Gottes und Chriſti 


Knecht. Der Herr Jeſus will uns aber durch 
dieſe Bezeichnung ſeiner wahren Brüder in herz— 
gewinnender Weiſe einladen, ſeine wirklichen 
Nachfolger u. geiſtlichen Brüder zu werden. 

Nun dürft ihr jedoch nicht meinen, daß es für 
einen Jünger Jeſu immer gelte, beſondere oder 
große Taten zu verrichten, wohl aber iſt es in 
der Nachfolge Jeſu nötig, auch in klein ſcheinen⸗ 
den Dingen ſtets ſorgfältig auf dem Weg der 
Pflicht u. des Gehorſams zu gehen u. auf die 
Stimme Gottes in Seinem Wort u. in unſerem 
Gewiſſen zu achten. Darinnen uns zu üben u. 
Proben von jeſusähnlicher Geſinnung abzulegen, 
uns im Kampf mit unſerer Eigenliebe u. mit 
den mancherlei, auch von außen herkommenden 
Verſuchungen uns treu zu erweiſen, uns je 
länger, je mehr in allen Stücken zu bewähren, 
darin beſteht eigentlich unſer ganzer Lebensberuf. 

Merket nur einmal darauf: das Leben ſetzt 
ſich zuſammen aus einer Menge kleiner Gelegen— 
heiten, ſeine Treue gegen den HErrn zu bewei— 
fen. Da wird des HErrn Stimme in einem Ge— 
wiſſen etwa ſagen: „Bleib aus liebevoller Rück⸗ 
ſicht beim kranken Bruder ſitzen, anſtatt mit den 
andern in den Garten zu laufen!“ Ein ander— 
mal wird ſie flüſtern: „Hilf dem Schweſterchen 
bei ſeinem Rechenexempel“ oder „Mutter ſieht 
müde aus, leg dein Buch, obwohl es ſo inter— 
eſſant iſt, jetzt weg u. hilf ihr!“ oder Jeſu 
Stimme wird dir ſagen: „Tu nicht bei dem mit, 
was deine Kameraden da vorhaben“ uſw. Nun, 
da gilt es, Gottes Willen einfach tun, ob's einem 
gerade ſehr gefällt oder nicht. Dieſer Weg der 
Selbſtaufopferung ſieht zunächſt wohl beſchwer— 
lich aus; aber wer ihn geht, wird immer mehr 
erkennen, daß er ein köſtlicher Weg iſt, auf dem 
ſich Jeſu Wort als wahr erweiſt: Wer mir nach— 
folgt, der wird nicht wandeln in Finſternis, 
ſondern wird das Licht des Lebens haben. — In 
eigener Kraft könnt ihr freilich nichts Gutes voll— 
bringen; aber wenn der HErr ſieht, daß man 
Ihm folgen will, ſo nimmt Er einen bei Seiner 
ſtarken Hand, leitet ihn u. läßt's in ſchweren 
Zeiten ihm an Ermutigungen nicht fehlen. Du 
haſt nur eines zu tun: Seine Hand nicht los— 
zulaſſen u. ſo innig mit Ihm zu verkehren, daß 
keine Macht der Welt, auch kein Leiden, dich von 
Seiner Liebe ſcheiden kann. 

Laßt mich euch noch ein Beiſpiel nacherzäh⸗ 
len: Ein Knabe hatte beſchloſſen, dem HErrn 
nachzufolgen. Bald darauf bekam er Gelegen⸗ 
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heit, ſich in feinem Vorſatz zu üben. In der 
Schule hatte ein Kamerad eine Fenſterſcheibe 
zerbrochen u. der Erſte in der Klaſſe verlangte, 
ſie ſollten auf die Frage des Lehrers, wer daran 
ſchuld ſei, antworten, der Wind hätte es getan. 
„Was würde Jeſus dazu ſagen, wenn ich ſo lü— 
gen würde?“ mahnte das Gewiſſen; aber einen 
Kameraden in Strafe bringen, das wollte er 
doch auch nicht. Als der Lehrer nun auch ihn 
fragte, ob der Wind wirklich die Scheibe zer— 
brochen hätte, antwortete er: „Nein.“ Auf die 
Frage, ob er wüßte, wer es getan hätte, ſagte 
er jedoch: „Ja.“ Als er aber den Schuldigen 
nennen ſollte, flüſterte er nur verlegen: „Bitte, 
Herr Doktor, ich möchte es lieber nicht ſagen.“ 
Dieſe ſonderbare Antwort brachte den Lehrer 
auf die Meinung, daß er ſelbſt der Täter ſei, 
u. ſo gab er ihm deswegen eben tüchtig Hiebe. 
Der tapfere Knabe aber dachte dabei: „Selig 
find, die um Gerechtigkeit willen verfolgt wer— 
den; denn das Himmelreich iſt ihr“ u. ertrug 
die Strafe ohne zu klagen. Das Ende von der 
Geſchichte war, daß der angeſehenſte Schüler der 
Klaſſe ſich offen zu ihm bekannte u. daß der 
feige Kleine, der die Scheibe zerbrochen hatte, 
ſich ſelbſt beim Lehrer als ſchuldig meldete. 
S inmeftafeita ift ein armes, dürres Land. 
Ackerbau iſt nur an wenigen Plätzen mög- 
lich; beſſer iſt das Weidefeld. Dadurch waren 
die Herero von der Natur auf Viehzucht zu ihrem 
Lebensunterhalt hingewieſen. Es regnet dort 
allzuwenig. Oft fällt dreiviertel Jahr lang kein 
Tropfen Regen, u. man iſt dankbar, wenn die 
eigentliche Regenzeit, Januar bis April, nicht 
auch noch trocken bleibt. Die Flüſſe haben für 
gewöhnlich kein Waſſer; völlig trockenen Fußes 
geht man überall hindurch. Hat es aber gerade 
in den Bergen tüchtig geregnet, dann kommt 
auch wohl der Fluß ab, wie man dort ſagt. Ehe 
man ſich's verfieht, brauſen die ſchäumenden, 
wildwogenden Waſſer daher, alles mit ſich rei— 
ßend, was ihnen in den Weg kommt. Da werden 
Gärten am Ufer zerſtört, Ochſenwagen, die ge— 
rade durch den Fluß fahren, weggeriſſen; oft 
verunglücken Menſchen u. Ochſen. Nach wenigen 
Stunden, höchſtens einem Tag, iſt das Fluß— 
bett wieder trocken; nur ein kleiner Bach rieſelt 
noch hindurch. Aber das umliegende Land hat 
doch ſchon Feuchtigkeit mitbekommen; fo iſt Hoff- 
nung, daß Gras fürs Vieh wachſen wird, ebenſo 
wie Mais, Kürbis u. Tabak in den Gärten, ſo— 
weit ſolche nicht verſandet ſind. Je öfter der 
Fluß abkommt, je mehr es überhaupt regnet, 
umſo beſſer ſind die Ausſichten für das folgende 
Jahr. Wir haben aber Jahre erlebt, wo unſer 
Fluß nicht ein einzigesmal floß, wo der Himmel 
ehern blieb, wie einſt zu Elias Zeiten im Lande 
Kanaan. An der Nordſeite unſeres Hauſes, wohin 


Hungernde Herero. 
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gar keine Sonne kam, hatten wir oft 35 Grad 
Reaumur; da könnt ihr denken, wie es erſt in der 
Sonne war. Vierzig Grad hatten wir in den 
heißen Monaten ſchon um 10 Uhr vormittags. 
Die Steinplatten vor unſerem Haufe waren mit- 
tags ſo heiß, als ſtünde man auf einem Herd, 
u. man konnte Kopf u. Augen nicht genug ſchüt⸗ 
zen gegen die blendenden Sonnenſtrahlen. Hing 
man draußen Wäſche auf, ſo war die am Ans 
fang der Leine trocken, bis man am Ende fertig 
aufgehängt hatte. Das ganze Land ſah grau aus, 
eine öde, dürre Wüſte, ein troſtloſer Anblick. 

Solche Dürre kann man ſich in Deutſchland 
nicht vorſtellen. Wie oft kamen die Hirten abends 
nach Hauſe u. meldeten, es ſei eine Kuh oder ein 
Schaf am Wege liegen geblieben vor Schwäche 
u. Hunger. — In ſolchen Jahren war die Not 
der Eingeborenen übergroß; ſie hatten, da Milch 
ihre Hauptnahrung war, nichts zu leben. 

Aber ſelbſt wenn es geregnet hatte, gab es 
doch jedes Jahr eine mehr oder weniger ſchlimme 
Hungerzeit, wenn das Vieh nur wenig oder gar 
keine Milch mehr gab. Dann zerſtreuten ſich die 
Leute im Lande, um nach Feldfrüchten zu ſuchen: 
Zwiebelchen, Beeren, allerlei Knollen, beſonders 
auch Baumharz; es wurde ſogar Jagd gemacht 
auf Mäufe, Eidechſen u. dergl. Fragte der Mif- 
ſionar in der Schule oder im Taufunterricht: 
„Wo ſind die u. die?“ ſo hieß es: „Sie ſind 
fort, omapia (Harz) zu ſuchen.“ Half man da 
nicht mit etwas Koſt, ſo war die Schule bald 
leer, u. man konnte es wirklich keinem verdenken, 
wenn er ſuchte, irgendwo u. -wie ſeinen Hunger 
zu ſtillen. Die Kinder ſahen in ſchlimmen Jah— 
ren oft zum Erbarmen aus, mit aufgetriebenem 
Leib, von all dem unverdauten Zeug, das fie ver— 
ſchlangen, um den Hunger nicht ſo zu fühlen. 
Arme u. Beine waren dagegen wie dünne Stöck— 
chen. — In der Hungerzeit kochte ich täglich 
einen großen Topf voll Kürbis- oder Mehlbrei 
für die armen Kinder. Anfangs wußte ich nicht, 
wie ich dieſe auswählen ſollte. Als die Schule 
ausging, die neben unſerem Hauſe lag, ſtellte ich 
mich an die Hofmauer u. fragte: „Wer von euch 
hat großen Hunger?“ „Ich, ich, ich,“ ſchrie die 
ganze Schar u. wollte direkt nach der Küche 
ſtürzen. Für alle hatte ich aber nicht u. ſagte: 
„Nur die Kleinen dürfen kommen.“ Kaum konnte 
ich die Großen zurückhalten. In drei Schüſſeln 
füllte ich dann etwa zwanzig Kindern Kürbis— 
brei aus. Ihr hättet mal ſehen ſollen, wie die 
Näpfe in einem Umſehen leer waren, ohne Löf— 
fel, u. dabei gab's ein Geheul u. Gezanke zwi⸗ 
ſchen denen, die mehr erwiſcht hatten, u. denen, 
die zu kurz gekommen waren. Das war ganz 
ſchrecklich. Ich ſtand ratlos da. Von jenſeits der 
Mauer riefen die Großen unaufhörlich: „Gebt 
uns etwas mit, wir ſind auch hungrig.“ Am 
folgenden Tag war es gerade ſo; da ſagte ich 
mir: „In dieſer Weiſe geht es nicht.“ Darauf 


ſchrieb mein Mann mir eine Lifte der Kinder 
auf, die es ganz beſonders nötig hatten. Nun 
rief ich an der Hofmauer die Namen auf u. ließ 
die Kinder gruppenweiſe in die Küche kommen, 
gab auch jedem Kind fein beſonderes Schüſſel—⸗ 
chen, meiſt alte Blechdeckel. Das ging beſſer, 
aber immer ſuchten ſich andere einzudrängen. 
Ließ ich mich draußen ſehen, ſo ſchrie mir alles 
entgegen: „Juffrouw, mbi n’ondjara, ich habe 
Hunger,“ oder ſogar „mba t’ondjara, ich bin 
tot vor Hunger.“ Ja, wie gerne hätte ich allen 
geholfen, aber das war unmöglich. Manche be— 
ſonders Hungrige ſtrichen den ganzen übrigen 
Tag um unſer Haus, u. jedesmal, wenn fie mich 
erblickten, riefen fie kläglich: „Mba t'ondjara,“ 
daß ich mich erbarmen mußte. Jede Brotrinde 


ſchnitten ſie in Streifen, trockneten es an der 
Sonne, um ſpäter noch etwas zu haben. 

Auf einer Ochſenwagenreiſe hielten wir eines 
Mittags in menſchenleerer Wüſte unſere Raſt. 
Da hörten wir plötzlich eine Stimme: „Vatera, 
vatera, Hilfe, Hilfe.“ Ganz erſchrocken fuhren 
wir auf, u. unſere Wagenleute, der Treiber mit 
ſeiner Keule an der Spitze, eilten, der Stimme 
folgend, in ein nahes Gebüſch. Mein Mann 
folgte ihnen u. rief mir lachend zu: „Komm 
doch ſchnell her.“ Es war alſo nichts Schlimmes. 
Ich hätte euch lieben Leſer den Anblick gegönnt, 
der ſich unſeren Augen bot. Da ſtand unter 
einem niedrigen Baum ein elendes, faſt nacktes, 
ſchwarzes Weib u. hielt den Schwanz einer Rie- 
ſeneidechſe feſt, die auf dem Baum ſaß u. ent⸗ 


Herero vor ihren Lagerhütten (Pontots). 


wurde mit Dank angenommen, jeder Löffel Brei, 
jeder Schluck Dickmilch; nichts wurde verſchmäht. 
Neidiſch ſahen ſie auf den Teller unſerer Katzen 
u. unſeres Hundes; es ſchien ihnen unrecht, Tiere 
zu füttern, wo Menſchen hungerten. 

Bei den großen Leuten war es nicht viel 
anders als bei den Kindern. Es geſchah, daß 
ſogar nachts noch Leute an unſer Fenſter klopf— 
ten u. jammerten: „O Lehrer, gib mir doch et— 
was zu eſſen, ich kann nicht ſchlafen vor 
Hunger.“ Wie hätte man da nicht aufſtehen 
ſollen u. ihnen ein Stück Brot geben! — Starb 
ein Pferd, Ochſe oder Schaf an irgend einer 
Krankheit, ſo war das Fleiſch für die Leute noch 
ein Leckerbiſſen; ſie ſcheuten nicht einmal das 
Vieh, das wegen der ſchrecklichen Rinderpeſt ein— 
ging, fragten nichts darnach, ob ſie nun auch 
krank würden. Der Hunger tat zu weh! Was ſie 
nicht gleich aßen vom Fleiſch dieſer Peſtochſen, 


fliehen wollte. Solche Schuppeneidechſe, auch 
Leguan genannt, kommt dort im Lande häufig 
vor; ſie wird etwa anderthalb Meter lang. Das 
Tier fauchte ſchrecklich, aber die Frau hielt feſt 
u. rief nun unſerem Timotheus mit ſeiner Keule 
zu: „Zepa, zepa, töte, töte.“ Mit einigen wuch— 
tigen Hieben erlegte er den Leguan. Ihr fragt: 
„Was wollte denn die Frau mit dem Tier?“ 
Nun, ſie wollte es eſſen u. nahm es glückſelig 
von Timotheus in Empfang. Schnell ſammelte 
ſie dürres Reiſig, holte bei unſerem Wagen einen 
Feuerbrand, ſteckte das Holz an u. briet nun den 
Leguan mit Haut u. Haaren. In der Erwar— 
tung des leckeren Mahles ſtand ſie davor u. lachte 
aus vollem Halſe über ihr großes Glück, ſich mal 
ſatt eſſen zu können. Ohne Salz oder andere 
Zutat wurde das Tier verſpeiſt; ein ſcharfer 
Stein erſetzte das Meſſer zum Zerlegen. 

Es iſt ganz wunderbar, was die Eingebore— 


nen an Hunger aushalten können; weiße Leute 
würden viel eher zugrunde gehen. Die heidniſchen 
Männer ziehen ihre Leibriemen feſter an, dann 
fühlen fie den Hunger nicht fo ſtark. Anderer- 


88 — 


verſtanden ſie nicht. 


Hätten die Herero nur ordentlich gekocht! Das 
Immer wieder erklärten 
wir ihnen: „So u. ſo müßt ihr's machen.“ Ganz 
einverſtanden ſagten ſie: „i, i, ja, ja, ſo machen 


ſeits können die Herero auch wieder ſchrecklich [wir's;“ kam man aber in die Werft u, ſchaute 


viel mit einem⸗ 


male eſſen, wie 7 


jene Frau mit 


dem Leguan bes 


weiſt. Daß ein 
paar Leute in 
einer Nacht ein 
fettes Schaf 
verzehren, iſt gar 
nichts Beſon⸗ 
deres. 

In dem ſehr 
ſchweren Krank⸗ 
heits⸗ und 
Hungerjahr 
1898 hatten 
Miſſionsfreunde 
in Deutſchland 
Mehl u. Reis ge⸗ 
ſchenkt zur Ver⸗ 
teilung an die 
Notleidenden. 
Zweimal wö— 
chentlich verſam⸗ 
melten ſich die 
Armen auf un⸗ 
ſerem Hof, jedes 
mit irgend einem 
Gefäß. Man 
mußte beim 
Austeilen ſehr 
aufpaſſen. Im⸗ 
mer verſuchten 
einige, doppelte 
Portionen zu er⸗ 


wiſchen; womög⸗ 


lich verſchlangen 
ſte das rohe 
Mehl u. zeigten 
dann den leeren 
Becher wieder 
vor. Beſonders 
wenn Kinder 
von ihren Eltern 
geſchickt waren, 
brachten ſie es 
ſelten übers 
Herz, die Koſt 
nach Hauſe zu 
bringen, wo ſie 
in viele Teile 


ging. Lieber das Sichere vorweg genommen, 
wenn das ungekochte Mehl auch nicht gerade gut | 
ſchmeckte, u. dann womöglich ſich noch einen 

zweiten Becher voll vom Miſſionar geben laſſen. | 


Seht mir doch das Kerlchen da! Na, das heiß’ ich einmal 
fingen! Alle Hochachtung! Ja, ja, Der kann's noch zu 
etwas bringen! — Hält das Buch verkehrt er noch, Blät— 
tert — was ſonſt auch verboten — Mit den Füßen, ſingt 
er doch Allgewaltig und „nach Noten“. — Kraftvoll ſingt 
er, ſtramm und feſt Und iſt ganz bei ſeiner Sache, Vög— 
lein fällt ſchier aus dem Neſt, Spatz und Starmatz ſchier 
vom Dache. — Achtungsvoll und ehrfurchtsbang Eilen ſie 
in Buſch und Hecken, Lauſchen ſeinem Kraftgeſang Aus 
geſicherten Verſtecken. — In der ganzen Vogelwelt Iſt kein 
Sänger und kein Pfeifer, Der von fern ihm gleich ſich 
ſtellt An Gewalt und Feuereifer. — Sie und wer ſonſt 
kommt vorbei, Zweifeln drum gewiß nicht länger, Daß 
der Bub ein Künſtler ſei, Ein geborener Meiſterſänger! C. L. 


in die Koch—⸗ 
töpfe, ſo ſah 
man Waſſer, in 
dem Mehlklüten 

ſchwammen. 
Das Korn röſte— 
ten ſie ein wenig 
im Feuer oder 
quellten es im 
Waſſer nur auf, 
wenn ſie es nicht 
auch ganz roh 
aßen. 

Immer wie⸗ 
der, wenn die 
Herero zu uns 
kamen mit der 
Bitte: „Gebt 
uns zu eſſen, 
wir haben Hun⸗ 
ger,“ mußten 
wir denken: 
„Wäre doch euer 
Hunger nach 
Gottes Wort ſo 
groß wie nach 
irdiſcher Speiſe, 
wie würden wir 
mit Freuden ſu⸗ 
chen, denſelben 
zu ſtillen.“ — 
Freilich wird 
nicht hier in der 
Chriſtenheit nach 
allen irdiſchen 
Gütern auch 
mehr gefragt, 
als nach Gott 
und Seinem 
Wort? Möchte 
doch das Ver- 
langen unſerer 
Herzen, liebe 
Leſer, ſich im⸗ 
mer mehr rich⸗ 
ten auf das, 
was ewig iſt im 
Himmel. 


Rätſel. 1. Ein 
Huhn kann eher 


einen Scheffel Hafer freſſen als ein Pferd. 
Glaubſt du das? 2. Ein Fremdling, auf den Kopf 
geſtellt, Zum Segen kommt auf Flur und Feld. 
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Sum Pfingſtfeſt. 

Kann du dir denken, weſſen Geburtstag wir 

heute feiern? — Zwar nicht den Geburts— 
tag eines bedeutenden Mannes, auch nicht den 
eines Königs oder Kaiſers, nein; aber die, welche 
heute ihren Geburtstag feſtlich begeht, denke — 
die ſtirbt nicht, wie doch ſelbſt die Größten auf 
Erden ſterben, ſondern die lebt fort in alle 
Ewigkeit! — Wer iſt das? Das iſt die Kirche 
Chriſti. Die wird auch nicht mit den Jahren 
ſchwach u. gebrechlich wie die Menſchenkinder; 
nein, die bleibt jung u. friſch wie ihr großer 
Meiſter Chriſtus, der ihr aus ſeinem oberen Hei— 
ligtum immer neue Lebenskräfte zufließen läßt. 

Das war ein herrlicher Tag, jener erſte 
Pfingſttag in Jeruſalem, als das fromme 
Jüngerhäuflein einmütig beiſammen war u. auf 
den verheißenen Tröſter wartete — als derſelbe 
nun brauſend herniederkam, das Gemach u. die 
ſehnenden Herzen bewegte u. ſie erfüllte mit 
neuem Mut, neuer freudiger Begeiſterung, neuen 
großen Reichsgottes-Gedanken — als er ihren 
Mund erſchloß, ſo daß er überquoll von Loben 
u. Preiſen — ſogar in fremden Sprachen, teil- 
weiſe in ſolchen, von denen ſie vorher kein Wört— 
lein gewußt. Wenn von irgend einem Erden— 
tage, ſo galt von jenem erſten Pfingſttag das 
Pſalmwort: dies iſt der Tag, den der HErr macht. 

Nicht wahr, heute noch ergreift's unſer Herz, 
wenn wir davon leſen oder hören, u. wir den— 
ken: Ach, wär ich doch auch in jener wunder— 
baren Gnadenſtunde dabei geweſen! dann hätte 
ſich auch auf mich das heilige Feuer herabgeſenkt. 
— Aber wie? kommt der hochgelobte Tröſter, der 
Heilige Geiſt, denn nicht auch zu uns? — Ge— 
wiß, ſchon bei unſerer Taufe hat unſer lieber 
Vater im Himmel Ihn uns geſchenkt, u. wie ein 
guter Vater ſeinen Kindern gern gute Gaben 
gibt, ſo vermehrt Er Seinen Heiligen Geiſt auch 
gern in uns, wenn wir Ihn darum bitten. 

Da fragt nun vielleicht eines: Ja, woran 
kann ich's denn merken, daß der werte Heilige 
Geiſt mein armes, kleines, ſündiges Herz zu 
Seiner Wohnung erwählt hat? — Nun, auf die 
beſonderen begleitenden Zeichen mußt du ver⸗ 
zichten. Das ſind Wundergaben, die eben für 
jenen erſten Pfingſttag zu ganz beſonderer Be— 
ſtätigung u. Bekräftigung notwendig waren, 
gleichſam die Feſtglocken, die den Geburtstag 
der Kirche eingeläutet haben; aber es gibt ſonſt 


Zeichen genug, ganz untrügliche Zeichen. — 
Der Heilige Geiſt iſt Gottes Geiſt ſelbſt, 
Sein heiliges, aus Ihm heraustretendes Weſen. 
Aller Antrieb zum Guten wird durch Ihn in 
uns gewirkt. Er ladet uns ein u. dringt kräftig 
in uns, daß wir uns von unſerem Sündenelend 
durch Chriſtum helfen laſſen. Er kann u. will 
uns aus der Gleichgültigkeit u. dem Sünden⸗ 
ſchlafe aufrütteln u. zur lebendigen Erkenntnis 
Gottes u. der Wahrheit führen. Er bewirkt 
Bußfertigkeit und rechten Glauben und teilt uns 
die Kräfte eines neuen, göttlichen Lebens mit, 
ſo daß wir zu guten Werken tüchtig werden und 
Gottes Ebenbild, das die ganze Menſchheit ver— 
loren hat, wieder in uns hergeſtellt wird. Er iſt 
ein Geiſt der Kraft, der Liebe u. der Zucht, der 
uns ſtärkt, tröſtet u. leitet, ſo daß wir innerlich 
voller Friede u. Freude ſein können, ſogar dann, 
wenn es uns äußerlich vielleicht ſchwer geht. 

Es bedeutet ſchon einen hoffnungsreichen 
Zuſtand, wenn in uns ein Verlangen iſt, dem 
HErrn dienen u. Seinem Geiſte folgen zu mol» 
len. Die das Wort Gottes gern hören, deſſen 
ſich der Geiſt Gottes zu unſerer Erziehung und 
geiſtlichen Neugeburt bedient, dürfen ſich ſchon 
etwas freuen; aber ſie müſſen dann auch acht 
geben nach demſelben zu tun, damit ſie den Hei— 
ligen Geiſt Gottes ja nicht betrüben. 

Ich will noch weitere Zeichen anführen, die 
beſonders auch in der erſten Gemeinde in Jeru— 
ſalem vorhanden geweſen ſind: Ihre Glieder 
waren Ein Herz u. Eine Seele. Sie lebten zu— 
ſammen wie liebe Geſchwiſter, in tiefem, ſchö— 
nem Frieden. Und ihr gemeinſames Gebet war 
die goldene Kette, welche ſie alle feſt, feſt um— 
ſchlang. Dahin muß es auch bei uns kommen, 
daß wir fo einmütig, rückſichtsvoll u. geſchwiſter⸗ 
lich geſinnt werden. Bittet den HErrn fleißig 
um Vermehrung Seines Heiligen Geiſtes in euch, 
damit auch ihr ſo werdet; die Frucht des Heiligen 
Geiſtes iſt allerlei Gütigkeit u. Gerechtigkeit u. 
Wahrheit — die ſollte man an uns wahrnehmen! 

Du ſüßer Himmelstau, gib dich In unfre 
Herzen kräftiglich Und ſchenk uns deine Liebe, 
Daß unſer Sinn verbunden ſei Dem Nächſten 
ſtets mit Lieb u. Treu Und ſich darinnen übe, 
Kein Neid, kein Streit dich betrübe; Fried' u. 
Liebe Müſſ' umſchweben Und durchdringen 
unſer Leben. B. M. 


Der HErrift geduldig, und von großer Barm⸗ 

herzigkeit, u. vergibteRiſſetat u. Aebertretung. 

Für den „Jugendfreund“ erzählt v. E. Seifert, mit 
6 Original-Illuſtrationen von C. Schmauk. 


Duc die von der hellen Frühlingsſonne be⸗ 
ſtrahlte Landſchaft fuhr der Eiſenbahnzug 
hin; eilfertig nur kurze Rauchwölkchen aus⸗ 
ſtoßend, ſo daß es faſt ſchien, als habe er heute 
keine Zeit, die breiten, grauen Streifen zu bilden, 
die ſonſt wohl ſeiner Maſchine entquollen. Oder 
wollte er vielleicht den Reiſenden einen ungeſtör⸗ 
ten Ausblick gönnen auf die ſaftgrünen Saat⸗ 
felder, die mit ſchwellenden, bräunlichen Knoſpen 
bedeckten Bäume u. die mit zartem Gelbgrün 
überflogenen Wieſen? — Jedenfalls gab es unter 
den Reiſenden, welche die Wagenabteilungen füll⸗ 
ten, nur wenige, die nicht mit Wohlgefallen den 
Blick ruhen ließen auf dem verheißungsvollen 
Knoſpen u. Sprießen in der Natur, denn nach 
langer, trüber Regenzeit lag heute zum erſten 
Mal wieder Sonnenglanz über der Landſchaft, 
u. zum Verwundern ſchien es, wie weit in— 
zwiſchen alles gediehen war, als ob über Nacht 
der Frühling ins Land gekommen wäre, ohne daß 
die Menſchen eine Ahnung davon gehabt hatten. 

Dem jungen Mädchen, das am Fenſter eines 
Abteils dritter Klaſſe ſaß, ſtrahlte die helle 
Freude an der ſchönen Welt aus den Augen, es 
konnte ſich nicht ſatt ſehen u. mußte ſeiner Be⸗ 
wunderung immer wieder durch laute Ausrufe 
Luft machen. Ihr gegenüber, eine behäbige 
Bauersfrau, nickte dann jedesmal beifällig, u. der 
Blick, womit fie ihre junge Reiſegefährtin be- 
trachtete, wurde immer wärmer. Sie ſchien ihr 
gut zu paſſen zu dem Frühling da draußen. 
Agathe Ringſtetter war mit ihren friſchen Far: 
ben, den freundlichen, blauen Augen u. ihrer 
kräftigen Geſtalt ein Menſchenkind, das man 
recht mit Wohlgefallen anſehen konnte. Aber 
nicht ihr Außeres allein war anziehend, vor 
allem war es auch der beſcheidene, zuverläſſige 
Ausdruck ihres Geſichts, u. wer ſie näher beobach— 
tete, der konnte an mancherlei kleinen Zügen 
wahrnehmen, daß fie ein gutherziges, dienſtbe— 
reites Weſen hatte u. alle die kleinen Aufmerk— 
ſamkeiten, welche ſie ihren Mitreiſenden erwies, 
wie das Offnen oder Schließen der Fenſter, das 
Abnehmen von Gepäckſtücken uſw., einfach als 
etwas ganz Selbſtverſtändliches tat. Beſonders 
angenehm empfand dies ihre dicke Nachbarin, als 
es für ſie ans Ausſteigen ging u. ſie durch Aga⸗ 
thens hilfsbereites Zufaſſen mit all ihren Bün⸗ 


deln und Paketen glücklich hinausbefördert wurde. 


Sie nickte vom Bahnſteig aus noch einmal 
freundlich hinauf u. rief dem jungen Mädchen 


zu: „Ihnen Ihre Mutter kann ſich bereits freuen, 


wenn Sie heimkommen.“ 
Da flog es wie ein Schatten über Agathens 
Geſicht, u. als der Zug ſich wieder in Bewegung 


geſetzt hatte, da ſchaute fie nachdenklich vor ſich. 


hin. Die Mutter, — ja, ob die ſich wirklich ſo 


recht über ihr Kommen freuen würde? Sie war 
nicht ihre rechte Mutter, die war längſt tot; ihr 
Vater, der Förſter Ringſtetter, hatte ſich wieder 
verheiratet u. lebte gut mit ſeiner Frau. Eine 
böſe Stiefmutter hatte Agathe nicht bekommen, 
bewahre, Frau Martha war eine tüchtige Haus— 
frau, fie hatte die Kleine beizeiten zu allen häus— 
lichen Arbeiten angehalten u. ſie mit Nahrung 
u. Kleidung ſo gut verſorgt, wie ihre eigenen 
Kinder, aber herzliche Liebe, nein, die hatte ſie 
ihr nie gezeigt, u. daß ſie nun eine beſondere 
Freude über Agathens Heimkehr äußern werde, 
das war nicht zu erwarten. Aber der Vater, der 
hatte ſicherlich einen freundlichen Willkomm für 
ſeine Alteſte. Im Geiſt ſah ſie ihn aus dem 
Wald treten mit der Büchſe über der Schulter, 
breit u. ſtattlich, mit den ſcharfen Jägeraugen 
in dem wettergebräunten, bärtigen Geſicht, u. ſie 
hörte ſein herzliches: „Grüß dich Gott, Agathe, 
ei, wo kommſt du denn her?“ u. dann würde er 
am Abend, wenn ſie gemütlich beiſammenſaßen u. 
er ſeine Pfeife rauchte, ſich von ihr erzählen laſ⸗ 
ſen. Dann war noch die Loni da, die jüngere 
Schweſter, die ſie immer ſo gern gehabt, u. die klei⸗ 
nen Brüder, die würden bald zutraulich werden. 

Ach ja, das Heimkommen war doch etwas 
gar Schönes, — drei Jahre war Agathe nun 
fort geweſen im Dienſt bei einer guten Herrſchaft 
in der Reſidenzſtadt, da war es doch Zeit, daß 
ſie ſich wieder einmal daheim umſah. 

Sehr lange hatte ſie nichts mehr von den 
Ihrigen gehört; wann war es doch das letztemal 
geweſen? Richtig, an Neujahr, aber viel war 
in der Schweſter Brieflein nicht geſtanden, nur 
der Dank für die Geſchenke, die Agathe allen zu 
Weihnachten geſchickt hatte, u. die Nachricht, daß 
alle geſund ſeien. Sie war wohl ſelbſt ſchuld 
daran, wenn ſie ſo ſpärlich mit Briefen bedacht 
wurde, aber die Abneigung gegen das Brief— 
ſchreiben, die hatte ſie vom Vater überkommen, 
u. ſo war ſeither eine kurze Epiſtel u. eine An⸗ 
ſichtskarte alles geweſen, was ſie heimgeſchickt 

atte. 

ö Daß ſich Agathe nicht für heute daheim an⸗ 
gemeldet, daran war aber eigentlich nicht ihre 
Schreibträgheit ſchuld; fie hatte ſich die Über⸗ 
raſchung der Ihrigen ſo nett ausgedacht u. wie 
die Nachbarn u. ihre ehemaligen Schulkamerä⸗ 
dinnen Augen machen würden, wenn ſie ſo plötz— 
lich daſtand! 

Nun war ſie an ihrem Ziel, ſchneller als fie 
gedacht, angelangt, der Zug hielt an der Sta— 
tion, wo ſie ausſteigen mußte, um von da nach 
Altheim, dem Wohnort ihrer Eltern, zu gehen; 
dahin hatte fie noch eine Stunde zu Fuß zurück— 
zulegen. j 5 

Welche Freude, wieder einmal den altver— 
trauten Weg dahin zu wandern, dem Bächlein 
entlang, das die der Frau Patin gehörige Mühle 
trieb, über die Wieſen hin, wo Agathe ſo oft 


beim Heumachen geholfen hatte; faſt an jeden 
Baum u. Strauch knüpfte ſich eine Erinnerung 
aus ihrer Kinderzeit. 

In ihre Gedanken verſunken, kam ſie nur 
langſam vorwärts, ſo daß ſie von einem älteren 
Mann eingeholt wurde, der den gleichen Weg wie 
fie zu gehen ſchien. Er hielt ſich an ihrer Seite 
u. knüpfte ein Geſpräch mit ihr an. Da erfuhr 
ſie denn, daß er ſich kürzlich als Schuhmacher 
in Altheim niedergelaſſen habe, u. nun mußte 
ſie ihm denn auch 
über ihr Woher 
und Wohin Be— 
ſcheid geben. 

„Zum Förſter 
Ringſtetter wol⸗ 
len Sie?“ fragte 
er, als er den Na⸗ 
men ihres Vaters 

erkundet hatte. 
„Da gehen wir 
nicht ganz bis 
Altheim mit⸗ 
einander, Sie 
müſſen da, gleich 
rechts, auf die 
Hauptſtraße zu 
halten.“ „Warum 
denn?“ fragte 
Agathe übers 
raſcht, „der Fuß⸗ 
pfad führt doch 
direkt auf das 
Förſterhaus zu, 
ich bin ihn ſchon 
hundertmal ge⸗ 
gangen, dort bin 
ich ja daheim.“ 

„Das ſchon,“ 
meinte ihr Be⸗ 
gleiter u. ſah ſie 
mitleidig von der 
Seite an, „aber 
der neue Förſter 
heißt Sommer, 
nicht Ringſtetter; 
es nimmt mich 
nur wunder, daß 
Sie davon nichts 

wiſſen. Ihre 
Leute wohnen jetzt drüben im Wegwärter— 
häuslein, wo Ihr Vater jetzt den Poſten ver— 
ſieht!“ „Um Gottes willen, wie iſt denn das 
gekommen?“ fragte Agathe ſtehen bleibend, ſie 
war blaß geworden bis in die Lippen. 

„Hm, ja, es hat halt ſo allerlei gegeben, ich 
weiß es ſelber nicht ſo genau,“ war die zögernde 
Antwort, „mit dem jungen Herrn iſt manchmal 
auch nicht gut Kirſchen eſſen, er iſt hitzig und 
kann's nicht vertragen, wenn einer was beſſer 


Gott zu loben! 


Für die Segnungen von oben drängt's die Seele 


Nach einem Gemälde von R. Heck. 


Die Sonne blickt mit mildem Schein Herein ins ſtille 
Dorfkirchlein Auf die drei ſchlichten Frauen Und auf 
das kleine Büblein hier, Wie ſie voll Andacht u. Begier 
Empor zur Kanzel ſchauen. — Wohl dem, der ſo am 
Sabbattag Zu Jeſu Füßen ſitzen mag, Das Herz zu 
Ihm erhoben. Den wird auch in des Werktags Laſt, In 
aller Mühe, Not u. Haſt Sein Friede ſtill umgeben. C. L. 
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wiſſen will als er; wenn dann einer gehen muß, 
ſo iſt's allemal der Diener u. nicht der Herr. 
Eure Leute haben doch wieder ein Dach über 
dem Kopf u. ein beſcheidenes Auskommen, — 
es könnt' noch ſchlechter ſein. So, ich muß jetzt 
weiter nach Altheim, u. Sie halten ſich immer 
rechts, bis zur Straße; behüt Gott.“ 

Agathe nickte nur wie geiſtesabweſend; die 
Nachricht hatte ſie zu unerwartet getroffen. Die 
Förſterei, das hübſche, weinbewachſene Haus mit 
dem ſchönen Gar⸗ 
ten, ſollte nicht 
mehr ihre Heimat 

ſein, — froh 
mußten die Ihri⸗ 
gen noch ſein, in 

dem Häuschen 
mit den winzigen 
Fenſtern, dem 
kleinen Stall und 
Holzſchuppen, die 
wie daran geklebt 
ausſahen, einen 
Unterſchlupf ge⸗ 
funden zu haben! 
Der arme Vater, 
— ihr Herz zog 
ſich ſchmerzlich 
zuſammen bei 
dem Gedanken an 
ihn, wie ſehr 
mußte er unter 
dieſem Wechſel 
leiden! Warum 
aber hatte man 
ihr nichts davon 
geſchrieben, —das 
alles konnte doch 
nicht erſt kürzlich 
geſchehen ſein. 
Sie erinnerte ſich 
wohl, vor drei 
Jahren war der 
alte Herr Baron 
geſtorben, u. ſeit⸗ 
dem hatte ihr der 
Vater einmal ge⸗ 
ſchrieben: Meine 
beſte Zeit habe 
ich gehabt, es 
geht nicht alles, wie es ſein ſollte, — aber ſie 
hatte dies nicht ſchwer genommen u. immer ge— 
hofft, ihr Vater werde ſich noch an den jungen 
Herrn u. ſeine Weiſe gewöhnen. Nun mußte 
wohl etwas Beſonderes vorgefallen ſein, u. ihr 
Weggenoſſe hatte nur nicht mit der Sprache her— 
ausgewollt. 

Während Agathe ſo grübelte, hatte ſie die 
Hauptſtraße erreicht, u. da lag denn auch ſchon 
das Wegwärterhäuslein, oder Zollhaus, wie es 


von alten Zeiten her genannt wurde, vor ihr. 
Vor dem windſchiefen Gartenzaun balgten ſich 
zwei ſchmutzige, zerriſſene Buben mit einem 
Hund herum, — waren das ihre Brüder? 


„Konrad, Wilhelm!“ rief fie ihnen zu, u. vers 
wundert hielten die beiden inne u. ſchauten ſie 
an. „Kennt ihr denn eure Agathe nimmer?“ 
fragte ſie, u. der Kleine ſchüttelte den Kopf, Kon- 
rad aber ſtreckte ihr ſeine ſchmutzige Hand hin u. 
dich ſchon, du haſt uns die 


ſagte: „Ich kenn 
Gäul u. die Leb⸗ 
kuchen an Weih— 
nachten geſchickt.“ 
„Freilich,“ nickte 
Agathe ihm zu 
u. zwang ſich zu 
einem Lächeln, 
„in meiner 


Taſche hab' ich 
auch was für 
euch.“ Darauf: 


hin drängten ſich 
die zwei dicht an 
fie u. an die ver⸗ 
heißungsvolle 
Taſche heran, u. 
ſo geleitet, betrat 
Agathe das neue 
Heim der Ihri⸗ 
gen. Die Haus⸗ 
türe führte ſie in 
einen winzigen 
Vorplatz, u. aus 
der Wohnſtube 
rechts ließ ſich 
eine ſcheltende 
Stimme verneh— 
men: „So paß 
doch auf, daß du 
nicht allemal ver⸗ 
ſchütteſt; biſt 
doch wahrhaftig 
groß genug!“ Die 
Eintretende ſah 
die Mutter im 
Bett liegen, neben 
ihr war die lang 
aufgeſchoſſene, 
aber bleich und : 
elend ausſehende Loni bemüht, das verſchüttete 
Waſſer aufzutrocknen. Erſtaunt blickten die bei⸗ 
den auf Agathe. 

„Grüß dich Gott, Mutter, gelt, ich komme 
unverhofft,“ ſagte ſie, der Kranken die Hand 
reichend, „aber meine Herrſchaft iſt auf mehrere 
Monate verreiſt, da darf ich bei euch bleiben. 
Aber du ſiehſt nicht gut aus, wo fehlt's denn?“ 

Es dauerte eine Weile, bis die Kranke Worte 
fand in ihrer überraſchung; dann aber umfaßte 
ſie mit ihren mageren, gelblichen Fingern die 


Agathe findet ihre Eltern nicht mehr im alten Heim. 


kräftige Hand der Tochter, als müſſe ſie ſich 
daran feſthalten, u. ſagte, mit dankbarem Blick 
ſie anſehend: „Es iſt doch wahr: wenn die Not 
am größten, iſt die Hilf' am nächſten. Ich hab' 
nimmer gewußt, wo aus noch ein, u. jetzt kommſt 
du daher, gerad' als wenn dich unſer lieber 
Herrgott geſchickt hätte. Seit ein paar Wochen 
hat ſich bei mir der Rheumatis auch in die Bein' 
gezogen, daß ich mich gar nimmer rühren kann, 
u. wenn die Loni mir was tun ſoll, dann rum— 
pelt ſie an die 
Bettſtatt und an 
mich hin, daß ich 
gleich hinaus— 
ſchreien könnt vor 
Wehtun, u. wie's 
im Haushalt 
drunter u. drü⸗ 
ber geht, das iſt 
gar nicht zum ſa⸗ 
gen. Gelt, Aga⸗ 
the, jetzt nimmſt 
du dich um alles 
an,“ fügte ſie 
hinzu u. ſah mit 
einem flehenden 
Blick zu ihr auf. 
Dem jungen 
Mädchen war es 
ganz warm ums 
Herz geworden; 
ſo hatte die Mut⸗ 
ter ſie noch nie 
angeſehen, ſo noch 
nie mit ihr ge⸗ 
ſprochen, erſt das 
Unglück ſchien ſie 
einander näher 
bringen zu ſol⸗ 
len. Sie hätte 
die Kranke am 
liebſten recht 
herzlich an ſich 
gedrückt, aber die 
mochte ſolche 
I] überſchwänglich⸗ 
keiten“ von jeher 
nicht leiden; ſo 
ſtreichelte ſie ihr 
nur ſanft die Hand u. lächelte ihr beruhigend zu: 
„Die Loni iſt halt noch recht jung, da geht's ihr 
noch nicht ſo von der Hand,“ ſagte Agathe u. 
ſchaute die Schweſter, die mit verlegenem u. mür⸗ 
riſchem Geſichtsausdruck daſtand, freundlich an. 


(Fortſ. folgt). 


Preisrätſel. Mit a gehören wir zum 
Pöbel, Mit i zur fein geputzten Welt, Mit a 
verzehren wir viel Früchte, Mit i verſchlingen 
wir viel Geld. — Nur Löſungen von Abonnenten 
unter 15 Jahren zuläſſig. Termin: 8. Juni. 
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Nr. 24. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


6. Juni 1909. 


Der Abend kommt, die Sonne ſich verdecket, 
Und alles ſich zur Ruh' und Stille ſtrecket. 
O meine Seel', merk auf! Wo bleibeſt du? 
In Gottes Schoß, ſonſt nirgends haft du Ruh'. 
Der Wandersmann legt ſich ermüdet nieder, 
Das Vöglein fleugt zu ſeinem Neſte wieder, 
Die Schäflein zieh'n in ihre Hürden ein: 
Laß mich zu dir, mein Gott, gekehret ſein! 
Recht väterlich Haft du mich heut geleitet, 
Bewahrt, verſchont, geſtärket und geweidet; 
Ich bin's nicht wert, daß du ſo gut und treu; 
Mein Alles dir zum Dank ergeben ſei! 
Vergib es, HErr, wo ich mich heut verirret 
Und mich zu viel durch dies und das verwirret! 
Es iſt mir leid, es ſoll nicht mehr geſcheh'n; 
Nimm mich nur ein, ſo werd' ich feſter ſtehn! 
Im Finſtern ſei des Geiſtes Licht und Sonne, 
Im Kampf und Kreuz mein Beiſtand, Kraft 
und Wonne; 
Deck mich bei Dir in Deiner Hütte zu, 
Bis ich erreich' die volle Sabbatruh'! 
G. Terſteegen. 


„Dein Name werde geheiliget“. 

3 waren einmal drei liebe Kinder beifam= 

men in fröhlichem Spiel. Hedwig etwa 
neun Jahre alt u. Emma zwölf, Erich noch 
jünger; doch verachtete es der Knabe nicht, mit 
den Mädchen zu ſpielen. Auch als ſie ihre Pup— 
pen brachten, tat er munter mit. Nach bekannter 
Weiſe ſpielten fie nun „Mutterles“, u. wie ge: 
ſchickt war es, wenn Erich das einemal den Papa, 
das anderemal den Onkel, oder gar den würdigen 
Großpapa im Samtkäppchen vorſtellen konnte. 
Für die Mädchen galt es beſonders, ihre Puppen 
ſchön zu kleiden u. mit denſelben Beſuche bei— 
einander zu machen. Hedwigs Püppchen wurde 
auch einmal krank. Jetzt mußte Erich den Doktor 
vorſtellen, ſorgfältig das Patientlein unterſuchen 
u. verbinden. Dabei verging die Zeit in fröh⸗ 
lichem Geplauder mit Redensarten, wie man ſie 
von großen Leuten oft gehört hatte, mit „Grüß 
Gott“, „Es freut mich“, „Wie geht's?“ uſw. 
Plötzlich ſagte Emma: „Wollen wir anſtatt 


‚Grüß Gott!“ nicht lieber Guten Tag!‘ ſagen?“ 
Die erſte Bitte im Vaterunſer fiel ihr ein: ‚Dein 
Name werde geheiligt, u. daß im Katechismus 
die Erklärung ſteht, wir ſollen den teuren Na— 
men Gottes nicht entheiligen, indem wir ihn ver— 
geblich im Munde führen. Sie machte es den 
jüngeren Kindern klar, daß Gottes Name nicht 
ins Puppenſpiel gehöre, u. dieſen war der Vor— 
ſchlag natürlich recht. Vergnügt verlief der Nach— 
mittag, bald war der Abend da, wo man ſich an 
die Aufgaben u. ſonſtige kleine Pflichten zu er— 
innern hatte. 

Ach, denkt da manches, die Emma war doch 
gar zu gewiſſenhaft u. einſeitig! O nein, ſage 
ich, denn von Emma können wir etwas lernen! 
Sie wollte unter keinen Umſtänden den Namen 
Gottes unnötig u. gedankenlos ausſprechen, wie 
oft aber hört man dies im täglichen Leben und 
Umgang von euch! Ja, beſonders betrübend iſt 
es, wenn man von Kinderlippen gar Fluchworte 
zu hören bekommt, die kleine Leute da u. dort 
von Erwachſenen gehört u. gelernt haben! O, 
bitte, meidet ſolches, denn es iſt nicht nur grober 
Unfug, ſondern Sünde. Zumal ihr lieben 
Sonntagsſchüler ſolltet dies wiſſen u. euch nicht 
nur ernſtlich befleißen, den Namen Gottes ſelber 
heilig zu halten, ſondern auch bei den Kamera— 
den, wo ihr den Mißbrauch des göttlichen Na— 
mens zu hören bekommt, es zu rügen. Hören 
ſie nicht auf eure Ermahnung, ſo bleibet weg von 
ihnen, ſo wahr ihr Gottes Kinder ſein wollt u. 
eurer Seelen Seligkeit euch lieb iſt. Me Liebrecht. 


Der Herr iſt geduldig und von großzer 
Barmherzigkeit. (Forti. 1). 

Wenn wir von jetzt an zuſammenhelfen, 
ii jo wird's ſchon beſſer geh'n, gelt, 
Loni?“ Aber wie traurig iſt's, daß ihr 
nimmer in unſerem lieben, alten Haus wohnt,“ 
ſetzte fie bekümmert hinzu, „wie iſt denn der Va⸗ 
ter um ſeine Stelle gekommen, u. warum habt 
ihr mir nichts davon geſchrieben?“ 

„Ach ja,“ ſeufzte die Mutter, „er hat ſich 
halt gar nicht ſtellen können mit dem jungen 


Herrn, der allerlei neumodiſche Sachen hat ein- 
führen wollen, von denen er ſelber gar nichts 
verſtanden hat, u. da waren immer Zwiſtigkei⸗ 
ten zwiſchen ihm u. dem Vater, u. wie dann gar 
noch die Geſchichte mit dem Schuß dazu gekom— 
men iſt,“ — — „Mit dem Schuß?“ wiederholte 
Agathe erſchrocken. „Ja freilich; im vorigen 
Herbſt iſt doch der Herr Baron im Wald an— 
geſchoſſen worden u. war weit u. breit keiner da, 
als der Vater, u. der hat auch zugegeben, daß er 
. auf einen Waldkauz geſchoſſen hat, aber nur mit 
Schrot, u. im Arm vom Herrn Baron iſt eine 
Kugel geſteckt. Kein Menſch aber hat das dem 
Vater glauben wollen; angezeigt iſt zwar nichts 
worden, aber fort von feinem Poſten hat er ge— 
mußt, u. darüber iſt er ganz hinterſinnig wor- 
den, ſchier nimmer zum Kennen ſieht er aus. 
Er hat's nicht zugeben wollen, daß wir dir's 
ſchreiben. Wir ſind dann da herein gezogen, 
weil der Poſten frei war u. der Vater nicht weit 
weg hat gehen wollen. über dem Jammer bin 
ich krank worden, u. du ſiehſt, wie's iſt: das 
Hausweſen heruntergekommen, die Kinder zer— 
lumpt, ich hab' keinen Lebensmut u. keine Freud' 
mehr,“ u. die Kranke fing an bitterlich zu weinen. 

Agathe ſuchte ſie mit tröſtenden Worten zu 
beruhigen, aber es war ihr ſelber ſchwer ums 
Herz. Doch ſie mußte ſich zuſammennehmen; 
konnte ſie auch in der Hauptſache nicht helfen, in 
allem andern, was ſo ſchwer auf der Mutter 
laſtete, konnte ſie ihr doch Hilfe u. Stütze ſein. 
„Hilf mir, lieber Gott, u. ſteh' mir bei,“ ſeufzte 
ſie aus tiefſtem Herzen. Dann aber machte ſie 
ſich friſch an die Arbeit, bettete die Kranke beſſer 
u. brachte die Stube in Ordnung, dann packte 
ſie ihre Reiſetaſche aus, die allerlei Vorräte ent⸗ 
hielt, u. machte einen guten Kaffee. Konrad u. 
Wilhelm wichen ihr nicht von der Seite, trugen 
ihr Holz zu, ließen ſich auch herbei, ſich ſauber 


zu waſchen; ſie hatten einen Blick getan in eine 


rieſige Düte u. konnten es kaum erwarten, bis 
ihr Inhalt in ein Körbchen geleert u. dies neben 
die dampfende Kaffeekanne auf den Tiſch geſtellt 
wurde. 

Die zwei Bürſchchen ſteckten mit ihrer Fröh— 
lichkeit auch die Großen an, jedermann ließ ſich's 
gut ſchmecken, auch der Kranken tat die Er- 
quickung wohl u. ſie lehnte ſich mit zufriedenem 
Blick in ihre Kiſſen zurück. Auf einmal ſagte 
Konrad, der zum Fenſter hinausgeſehen hatte: 
„Der Vater kommt,“ und mit einem Schlag 
nahmen die Geſichter der Kinder einen ängſtlichen 
Ausdruck an; auch über die Züge der Kranken 
legte ſich's wie ein trüber Schatten. Agathe er- 
ſchrak, — wie verändert mußte der Vater fein, 
dem früher die Kleinen jubelnd entgegen— 
geſprungen waren, wenn er heim kam! Jetzt ging 
die Haustüre, ſchwerfällige Schritte kamen näher, 
u. nun trat der Förſter Ringſtetter in die Stube. 
Agathe hatte mit einem heiteren Gruß ihm ent— 
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gegengehen wollen, aber ſie brachte kein Wort 
hervor. War eine ſolche Veränderung denn mög— 
lich! Die ſonſt ſo ſtramme Geſtalt ſchien ge— 
beugt, das ehemals friſche, kräftige Geſicht ſah 
eingefallen aus u. die Augen blickten trüb u. dü—⸗ 
ſter. Wäre Agathe ihrem Vater unverhofft auf 
der Straße begegnet, fie hätte an ihm vorüber— 
gehen können, ohne ihn zu erkennen. Als der 
Förſter ſeiner Tochter anſichtig wurde, flog kaum 
der Schimmer eines Lächelns über ſein Geſicht, er 
nickte ihr zu u. ſagte bitter: „Willſt dich ums 
ſchauen, wie herrlich weit wir's gebracht haben?“ 

Da konnte ſich Agathe nicht mehr halten, ſie 
umſchlang den Vater mit beiden Armen, u. ihr 
Geſicht an das ſeine ſchmiegend, rief ſie aus: 
„Ach, Vater, du darfſt nicht verzweifeln, es muß 
ja alles wieder gut werden! Der liebe Gott weiß, 
daß du nicht geſchoſſen haſt, u. Er wird deine 
Unſchuld ans Licht bringen, wir wollen Ihn recht 
anrufen in unſerer Not.“ 

Mit einer ungeduldigen Bewegung ſuchte der 
Förſter ſich loszumachen, aber als Agathe ſich 
nur umſo feſter an ihn hielt, da ſtrich er doch 
liebkoſend über ihren blonden Kopf u. drückte 
ihn an ſich. Sie war ja immer ſeine Freude u. 
ſein Stolz geweſen, u. ihre Liebe tat ihm auch 
in dieſem Augenblick wohl. Aber dieſe Weichheit 
war ſchnell wieder verflogen, u. als er ſeinen ge— 
wohnten Platz am Tiſch einnahm, trugen ſeine 
Züge wieder den düſteren Ausdruck, u. Agathens 
Verſuche, ihn heiterer zu ſtimmen, blieben er= 
folglos. 

„Ich hab' ja geſchoſſen, das kann u. will ich 
nicht leugnen, aber den Baron hab' ich nicht ge— 
troffen; doch wenn ich meine Zeugen nicht finde, 
hilft mich alles nichts,“ murmelte er vor ſich hin. 
Er trank den Kaffee, den Agathe vor ihn hin— 
ſtellte, das Päckchen Tabak aber, das ſie neben 
die Taſſe gelegt hatte, ſchob er zurück. „Jetzt 
langt's nimmer zum Pfeifenrauchen, da fang' 
ich lieber gar nicht wieder an,“ ſagte er, als er 
aufſtand, um an ſeine Arbeit zu gehen. 

„Was meint er denn mit den Zeugen?“ fragte 
Agathe die Mutter, als die Türe ſich hinter ihm 
geſchloſſen hatte. „Ach,“ erwiderte dieſe ſeufzend, 
„er bildet ſich ein, der Schrotſchuß müſſe noch 
in irgend einem Baum ſtecken dort herum, wo das 
Unglück geſchehen iſt, u. wenn er ihn fände, dann 
könnte er den Beweis erbringen, daß nicht er die 
Kugel abgeſchoſſen haben kann, die den Herrn 
Baron getroffen hat, denn im zweiten Lauf ſei⸗ 
ner. Büchſe ſteckte die Ladung noch, das iſt er— 
wieſen. So ſucht nun der arme Vater u. ſucht 
u. hat bald keinen andern Gedanken mehr. Wie 
oft hab' ich ihn gebeten, die Sache ruhen zu laf- 
ſen, aber er hört gar nicht mehr, was ich ſage. 
Vielleicht läßt er ſich von dir eher was einreden.“ 

Aber dieſe Hoffnung erfüllte ſich nicht. Wohl 
ſchienen alle übrigen Hausbewohner neu auf— 
zuleben, ſeit Agathe da war, der Mutter Zuſtand 


beſſerte ſich zuſehends unter ihrer ſorgſamen 
Pflege, die abgearbeitete, bleichſüchtige Loni bes 
kam rote Bäckchen u. ſchaute wieder kindlich hei—⸗ 
ter in die Welt, die zwei Buben hingen mit gan— 
zer Seele an der großen Schweſter u. fügten ſich 
ihr zulieb in die ihnen recht unbequeme Ordnung 
u. Reinlichkeit, die mit ihr ihren Einzug in das 
Häuslein gehalten hatte. Auf den Vater aber 
ſchien Agathe keinen Einfluß zu haben, der ging 
düſter u. wortkarg wie zuvor ſeiner Wege. 
Sie konnte . 

nichts für ihn 
tun, als ihn un 
abläſſig im Ge⸗ 
bete Gott dem 0 
HErrn befehlen 
u. auch die Mut⸗ 
ter zu tröſten mit 
dem Liedervers: j 
„Wenn die Stun- fh 
den ſich gefun⸗ ı 
den, Bricht die 
Hilf' mit Macht 
herein, Und dein 
Grämen zu be⸗ 


( 


| 


| 
| 
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| 


ſchämen, Wird f | 
es unverſehens 4 0 * 
ſein.“ 2: 


Frau Martha f 
klagte u. ſeufzte N 
zwar viel, doch 5 
war es merkwür— | f - ; 
dig, wie fie auf | 

die Worte der 
Tochter hörte u. 
einen Halt an ihr 
fand, ſie, die frü⸗ 
her ſo ſicher u. 
ſich ſelbſt genug 
geweſen war, u. 
ſo trugen ſie denn 
gemeinſam ihr 
Leid u. erleich⸗ 
terten ſich's da⸗ 
durch einander. 
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men war u. nun behaglich in der Sofa-Ecke aus⸗ 
ruhte, „übrigens freue auch ich mich auf den 
Schlingel, der diesmal ungewöhnlich lange von 
zu Hauſe fort war.“ 

„Allerdings,“ erwiderte die Mutter, „u. nach— 
dem er wegen des Scharlachs an Weihnachten 
nicht hat heimkommen dürfen, iſt es nicht mehr 
als billig, daß wir ihm die Oſterferien ſo ſchön 
wie möglich machen.“ „Habe ich mir nicht extra 
zu dem Zweck eine Braut angeſchafft, um ihn 

mit einer Schwä— 
gerin zu übers 
raſchen?“ ſagte 
Max lachend, 
\ = „mehr kann man 


N 


N 


doch wahrhaftig 
nicht verlangen.“ 
„Nun, ich denke, 
er wird ſich bald 
mit Lydia ans 
freunden und ſo 
zufrieden mit 
feiner Schwäge— 
= rin fein, als ich 
N 77 es mit meiner 
N Schwiegertochter 
ſein kann,“ er⸗ 
widerte Frau 
von Hartmut 
a . ee und 
F etzte ſich zu 
1 00 traulichem Ge⸗ 


hy IN an die 


\ ſpräch 

Seite ihres 
Sohnes. 

Sie war früh 
Witwe gewor— 
den, u. von ih⸗ 
ren fünf Kin⸗ 
dern waren ihr 
nur dieſe bei⸗ 
den, der Alteſte 
u. der Jüngſte, 

geblieben, an 
welchen ſie mit 


HN 


r 


N 


der größten 


An dem glei⸗ 


chen Tag, an 
welchem Agathe N 
Ringſtetter zu den Ihrigen heimgekehrt war, 
hatte man im Herrenhaus zu Altheim Walter, 
den jüngſten Sohn, in Ferien erwartet. In freue 
diger Unruhe ging feine Mutter, Frau von Hart- 
mut, in den Zimmern hin u. her, bald rückte ſie 
auf dem zierlich gedeckten Eßtiſch noch etwas zu— 
recht, bald fiel ihr etwas ein, was noch in ſein 
Zimmer paſſen konnte. „Du kannſt dir ja gar 
nicht genug tun mit glänzenden Vorbereitungen 
zum Empfang deines Nefthäfchens, liebe Mama,“ 
bemerkte mit gutmütigem Lächeln ihr Sohn Max, 
der ſoeben von einem weiten Ritt zurückgekom⸗ 


N IN 


Agathe begrüßt den fast von Sinnen gekommenen Vater. 


Zärtlichkeit hing. 
Seit ungefähr 
einem Jahr hatte Max das väterliche Gut in 
eigene Bewirtſchaftung genommen u. gedachte im 
Sommer Hochzeit zu machen. Er war zwar noch 
ſehr jung, ſeine Mutter aber ſehnte ſich darnach, 
das Regiment im Hauſe jüngeren Händen über— 
geben zu dürfen; ſie gedachte dann in die Stadt 
zu ziehen, um ihren Walter, der dort das Gym— 
naſium beſuchte, bei ſich behalten zu können. Er 
hatte ſchon mehrere ſchwere Krankheiten zu über— 
ſtehen gehabt, u. ſo lebte ſie, wenn er fern von 
ihr war, in beſtändiger Sorge um ſeine Geſund— 
heit. Sie kämpfte zwar gegen dieſen Sorgen⸗ 


geiſt u. bemühte ſich, das Wort des Pſalmiſten 
zu befolgen, das ihr Gemahl ihr noch in ſeiner 
Sterbeſtunde ans Herz gelegt hatte: „Wirf dein | 


Anliegen auf den 
HErrn, der wird 
dich verſorgen,“ 
aber es gelang 
ihr nicht immer. 
Doch nicht allein 
die Sorge um 
Walters leibliches 


Wohlergehen war a 


es, die ſeine Mut— 
ter wünſchen ließ, 
ihn nicht aus den 
Augen zu laſſen. 
Sie wußte, daß 
er mit ſeinem 
leichten Sinn ei⸗ 
nen Halt brauchte 
in den Verſuchun⸗ 
gen, die, je älter 
er wurde, umſo 
verlockender an 
ihn herantreten 
würden. Den be⸗ 
ſten Halt, das 
wußte ſie wohl, 
den gab ein 
frommer, gottes— 
fürchtiger Sinn, 
u. dieſen in ihm 
zu hegen und zu 
pflegen, das war 
von des Sohnes 
früheſter Kind⸗ 
heit an ihr ernſt⸗ 
liches Bemühen 
geweſen, u. nun 
war es ihr ein 
beſonderes Anlie- 
gen, ob doch auch 
der Konfirman⸗ 
denunterricht, den 
Walter im Lauf 
des vergangenen 
Winters beſucht 
hatte, eines tiefe⸗ 
ren Eindrucks auf 
ihn nicht verfehlt 
habe. Was ihr der 
Pfarrer, der den 
Unterricht er⸗ 
teilte, darüber 
geſchrieben hatte, 
konnte ſie wohl 


beruhigen, er war auch während Walters Krank⸗ 
heit mehrmals bei ihm geweſen u. hatte ſein 
Herz durch die überſtandene Todesgefahr bewegt 
u. auf das Ernſte, Ewige gerichtet gefunden. Mit 
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Ja, das kann man deut— 
lich ſehen. Lieschen lächelt ſtill beglückt — Ach, wie mag 
der Kranz ihr ſtehen! — Hänschen, hilfsbereit und ſtramm, 
Iſt wohl gar der Bräutigam? — Daß er zwar für ſolch ein 
Feſt Außer Hochzeitsrock und Kragen Viel zu wünſchen 
übrig läßt, Muß ich ſelber ehrlich ſagen. Doch es freut 
mich, daß die Braut Nicht zu ſehr aufs Auß're ſchaut. — 
Und den Hanſel offenbar Scheint der Mangel nicht zu 
drücken. Blumen reicht er reichlich dar, Und mit ſtaunen— 
dem Entzücken Sieht er, wie der prächt'ge Kranz Strahlt 
in immer höh'rem Glanz. — Freundin, Bräutigam und 
Braut Sind voll Wonne und Vergnügen. Bruder Fritz— 
chen aber ſchaut — Düſtern Ernſt auf ſeinen Zügen — Auf 
die frohe Gruppe her. Und ſein Herzchen ſcheint recht 
ſchwer. — Macht ihm wohl das Warten Qual! Muß ſo 
lang die Kirſchen ſehen, Die, bereit zum Hochzeitsmahl, 
Dort ſchon auf der Staffel ſtehen. Und er ſitzt auch ſo 
allein! Wann wird's endlich fertig ſein?! — Stille war— 
ten iſt kein Scherz, Eine Kunſt iſt's, ohne Frage. Und 
ſchon mancher hat mit Schmerz Dran gelernt fein: Lebe— 
tage. — — Fritzchen fängt ſo frühe an; Hoffen wir, daß 
er's bald kann! C. Lechler. 


Hier wird eine Braut geſchmückt. 


Und wenn es nun 


den Gäſten aufgetiſcht. 
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Dankestränen hatte Frau von Hartmut dieſen 
Brief geleſen, — ſo hatte denn auch dieſe Prü— 
fungszeit nicht ohne eine Segensfrucht ſein ſollen. 


Jetzt ſah die 
Mutter der An⸗ 
unft ihres „Klei⸗ 
nen“ mit unge⸗ 
trübter Freude 
entgegen, da 
hörte man denn 
endlich das Rol— 
len eines Wa— 
gens, Max eilte 
hinaus und die 
Mutter, welcher 
das Treppenſtei⸗ 
gen ſchwer fiel, 
trat ans Fenſter 
und lächelte dem 
Ankommenden, 
der fröhlich den 
Hut gegen ſie 
ſchwenkte, ent⸗ 
gegen. Nun kam 
er auch ſchon die 
Treppe herauf 
geſtürmt, u. die 
Mutter konnte 
ihren Sohn ans 
Herz drücken. 

oo (Rorthf.) 
Rätſel. Mit „S“ 
iſt's hell u. weit u. 
lang, Ein Tum⸗ 
melplatz für frohe 


Gäſte, Die ſich 
vergnügen hier 
beim Feſte An 


Scherz u. Spiel 
u. luſt'gem Sang. 
Doch ſtreichſt du 
nun ein Zeichen 
aus, Wird ob 
dem Wechſel faſt 
dir bange, Ein ſelt⸗ 
ſam Ding, gleich 
einer Schlange, 
Schlüpft aus dem 
Rätſelwort her⸗ 
aus. Faſt ſchau⸗ 
dernd wagſt du 


dich heran, Beugſt 


dich, es greifend, 
zu ihm nieder. 
Doch zuckend 
fährt dir's durch 
die Glieder. 
Puh, puh! Das 
halte feſt, wer 


kann! Doch ſchau! ſchon hat's der Koch erwiſcht, 
im Fett geſchwommen, 
Wird's in den Erſten mitgenommen van gun 


Junger Männer. 
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Nr. 25. XXIII. 


Dom Fiſchlein, das ein 
Vogel ſein wollte. 
s war einmal ein kleiner Fiſch, 
Der ſchwamm gar fröhlich 
und friſch 

Im Bächlein hin und her, Als 

wenn er König im Lande wär. 

Die Sonnenſtrahlen, die kecken, Spielten mit 
ihm Verſtecken, 

Vergißmeinnicht nickten vom Rand ihm zu: 
„Du allerliebſtes Fiſchlein du!“ 

Und Mücklein und Waſſerſchnecken Gab es an 
allen Ecken 

Zu fangen und zu haſchen, Zu ſchnappen und 
zu naſchen. — 

An einem Frühlingstag Da ſchwang mit hellem 
Schlag 

Eine Lerche ſich in den Himmel hinein, Die ſang 
ſo hell und ſang ſo fein. 

Das Fiſchlein ſah ſie ſchweben: 
herrlich Leben! 

Ach hätt' ich Flügel, wie wollt' ich mich freu'n! 
Nicht länger mag ich ein Fiſchlein ſein. 

O welche Freud' und Wonne, Zu fliegen in 
die Sonne!“ 

„Kleiner Fiſch, Sei munter und friſch!“ 

Rufen die Blumen vom Waldesrand, „Lebſt ja 
wie im Schlaraffenland! 

Laß dich das Fliegen da droben nicht ſtören!“ 
Aber das Fiſchlein will nichts hören, 

Jammert und murrt, Zappelt und knurrt: 

„Schwimmen, ſchwimmen iſt kein Vergnügen! 
Hätt' ich nur Flügel! könnt' ich nur fliegen! 

Schweben hoch über Wald und Feld Iſt das 
allerſchönſte in der Welt!“ 

Da kommt trab, trab, Den Weg hinab 

Ein fremder Mann, Setzt ſich nieder am Bäch— 
lein dann, 

Hängt eine Schnur ins Waſſer hinein Und 
fängt an zu ſchrei'n: 

„Hecht und Schlei Kommt herbei! 

Kleine Forellen mit roten Flecken Kommt, ich 
will euch was Neues entdecken, 


) 


„Das iſt ein 


Der Jugendfreund. 
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Schnell herbei, ſo ſollt ihr's hören: Fiſchlein, 
ich will euch fliegen lehren!“ 

Wie unſer Fiſch das hört, Da hat's ihn betört, 

Schwimmt heran an des Baches Rand, Und 
der Mann mit kundiger Hand 

Wirft eine lange Schnur ihm zu: „Fiſchlein 

beiß' an, ſo fliegeſt du!“ 

Und das Fiſchlein beißt, Ei, wie die Angel 
reißt! 

Das geht durch Mark und Bein, 
Fiſchlein kann nicht ſchrei'n. 

Der Mann der lacht: „Heut' abend um acht 

Wirſt du in die Pfanne fliegen, Das wird ein 
Vergnügen!“ 

Da, welch ein Glück! Im letzten Augenblick 

Reißt ſich der Fiſch von der Angel los Und 
ſtürzt in den Schoß 

Des Wäſſerleins wieder, Nimmer ſah ihn der 
Angler wieder. ö 

Und der kleine Fiſch Schwamm fröhlich und 
friſch 

Im Bächlein hin und her, Fliegen wollt' er ſein 
Lebtag nicht mehr. F. H. 


Aber das 


Joſeph und ſeine Brüder. 

Sir, wie fein u. lieblich iſt es, wenn Brüder 
einträchtig beieinander wohnen,“ rühmt die 
Heilige Schrift im 133. Pſalm, u. ein altes Lied 
beginnt mit den Worten: „Ein Bruder u. eine 
Schweſter, Nichts Lieb'res kennt die Welt, Kein 
Goldkettlein hält feſter, Als eins am andern 
hält.“ Aber wie oft ſieht es ganz anders aus! 

Wie viel Streit u. Zank findet man gerade un⸗ 
ter Geſchwiſtern. Wenn das nun ſchon in Chriſten— 
häuſern der Fall iſt, wie groß muß der Unfriede 
da erſt im Volke Iſrael zur Zeit der Erzväter 
geweſen ſein. Denn damals hatte ein Mann 
nicht nur eine Frau, ſondern oft eine ganze An⸗ 
zahl. Und alle dieſe Frauen u. Kinder lebten 
zuſammen unter einem Dach. Da war es nicht 
ſo leicht, im Frieden miteinander zu leben. Vom 
Erzvater Jakob wird erzählt, daß er vier Frauen 


hatte u. zwölf Söhne. Zwei der Frauen waren 


Lea u, Rahel, die Töchter des Laban. Jakob 
hatte Lea eigentlich gar nicht zum Weibe haben 
wollen, Laban hatte ſie ihm betrügeriſcherweiſe 
an Stelle der Rahel gegeben. Erſt nachdem Ja⸗ 
kob dem Laban noch ſieben Jahre gedient hatte, 
hatte er auch die Rahel zur Frau bekommen, die 
er lieb gehabt hatte ſeit langer Zeit. Da können 
wir uns gut denken, daß Jakob ganz beſonders 
an den beiden Söhnen der Rahel, Joſeph u. 
Benjamin, hing. Rahel war bei der Geburt des 
Benjamin geſtorben, ſo waren dem Jakob die 
beiden Knaben wie ein Vermächtnis, wie eine 
ſtete Erinnerung an Rahel. Benjamin war zu 
der Zeit, in der unſere heutige Geſchichte ſpielt, 
noch ein kleines Kind, aber Joſeph war ein auf— 
blühender Jüngling, ſchön von Angeſicht u. aufs 
geweckten Geiſtes, der beſondere Liebling ſeines 
Vaters. Joſephs Halbbrüder aber ſahen mit 
Neid, daß Jakob dieſen Sohn bevorzugte, daß 
er ihn lieber um ſich ſah u. ſchöner kleidete als 
fe, Dazu war im Weſen des Joſeph etwas, 
was ſeine Brüder noch beſonders reizte. Joſeph 
merkte wohl auch, daß ſein Vater etwas Be⸗ 
ſonderes aus ihm machte; Kinder merken das 
gewöhnlich nur zu bald. Dadurch kam ein ge— 
wiſſer Hochmut in den Charakter des Jünglings. 

Er hatte einige wunderbare Träume u. war To 
töricht, fie feinen Brüdern zu erzählen. In Dies 
ſen Träumen neigten ſich die Garben ſeiner 
Brüder vor ſeiner Garbe, u. ſchließlich neigten 
ſich ſogar die Sonne, der Mond u. elf Sterne 
vor ihm. Die Brüder verſtanden ſehr gut, wer 
mit den elf Sternen gemeint war, u. ärgerten 
ſich, u. ſelbſt der Vater Jakob war unwillig über 
dieſe Träume. Der arme Joſeph mußte dieſe 
kindliche überhebung ſchwer büßen in Niedrigkeit 
u. Sklaverei, bis ſeine Träume endlich doch in 
Erfüllung gingen. Als Joſeph heranwuchs, 
ſandte ihn Jakob zuweilen als Bote zu ſeinen 
Brüdern, die auf den Feldern das Vieh weideten 
u. ließ ſich von ihm Nachricht heimbringen, wie 
es um die Herden ſtand. Wahrſcheinlich hat ge— 
rade dieſer Auftrag den Arger u. den Neid der 
Brüder zum Haß u. Grimm entfacht, denn da⸗ 
mit ſetzte Jakob den Joſeph eigentlich zum Auf- 
ſeher über ſeine älteren Brüder. Da gejchah 
das Furchtbare, einſt als Joſeph wieder einmal 
zu ſeinen Brüdern hinausgeſchickt wurde, daß ſie 
einen Mordanſchlag auf ihn machten. Der Mord 
kam allerdings nicht zur Ausführung, aber die 
Brüder taten etwas, das faſt noch ſchrecklicher 
war: ſie verkauften Joſeph als Sklaven an 
fremde Kaufleute. Was wäre wohl aus dem 
Jüngling geworden, wenn Gott ſeine ſchützende 
Hand nicht über ſeinem Haupte gehalten hätte! 

Nun galt es den Vater Jakob über den wah— 
ren Sachverhalt zu täuſchen. Die Brüder ent» 
blödeten ſich nicht, den Rock Joſephs in Blut 
zu tauchen und ihn ihrem Vater zu ſchicken. Sie 
brachten es über das Herz, den Schmerzaus—⸗ 
bruch des alten Mannes mit anzuſehen, der na— 


türlich dachte, ein wildes Tier habe Joſeph zer- 
riſſen. Bei den Brüdern Joſephs kann man 
deutlich beobachten, wie die Sünde im Men⸗ 
ſchen wächſt. Erſt ein wenig Scheelſucht u. Neid, 
dann Zorn u. Haß, dann Mordluſt u. Verbrechen 
u. ſchändlicher Betrug des eigenen Vaters. Das, 
was der Heiland vom Reich Gottes ſagt, das gilt 
in gewiſſer Weiſe auch vom Reich des Teufels. 
Erſt iſt es klein wie ein Senfkorn u. über Nacht, 
eh man ſich verſieht, iſt ein großer Baum dar- 
aus geworden, aber kein Lebensbaum, ſondern 
ein Giftbaum, der alles verdirbt und tötet. | 
Darum ſieh zu, daß du den unſchein- 
baren Keim des Böſen, den du vielleicht kaum 
beachteſt, nicht in deinem Herzen Wurzel ſchlagen 
läßt. Denke daran, daß auch Kain, der 
ſeinen Bruder erſchlug, u. Judas Iſcharioth, 
der den Herrn verriet, einſt als unſchuldige Kin⸗ 
der in den Armen ihrer Mütter lagen, u. daß 
auch ihre Sünde mit einem flüchtigen Arger, mit 
einer kleinen Untreue begann. Hüte dich u. bitte 
Gott, daß er dich behütet. F. H. 
Der HeErr iſt geduldig, und von großer Barm⸗ 
herzigkeit,u.vergibtmiſſetat u. Aebertretung. 


Für den „Jugendfreund“ erzählt von E. Seifert mit 


6 Originalilluſtrationen von C. Schmauk. (Fortſ. 2.) 
Dachte ſieht er aus, unfer Kleiner,“ be | 
N merkte Max, als die drei gemütlich am Tee⸗ 
tiſch beiſammen ſaßen, „man ſieht ihm nichts mehr 
an von dem, was er im Winter durchgemacht hat. 
„Er iſt auch wieder ein gutes Stück gewachſen,“ 
ſagte die Mutter u. betrachtete mit Wohlgefallen 
die jugendliche, ſchlanke Geſtalt, „er wird ſich's 
bald verbitten, „Kleiner“ genannt zu werden.“ 
„Man wird mir wohl meine fünfzehn Jahre 
anſehen,“ erwiderte Walter, ſich noch ein wenig 
höher ſtreckend, „es iſt mir eigentlich ſchenierlich, 
daß ich mich wie ein Seegreis ausnehme unter 
den übrigen Konfirmanden.“ ö 
„Du kannſt ja nichts dafür, daß du nicht 
voriges Jahr konfirmiert worden biſt,“ tröſtete 
die Mutter, „du hätteſt wahrſcheinlich den böſen 
Keuchhuſten und den Bronchialkatarrh lange nicht 
losgebracht, wenn ich nicht im Frühjahr mit dir 
an den Gardaſee gegangen wäre; das war doch 
ein herrlicher Aufenthalt, nicht?" „Famos war's 
dort,“ ſtimmte Walter bei, „ich bin aber doch 
froh, daß ich dieſe Oſterferien daheim zubringen 
darf; es geht nichts über den Frühling in 
Deutſchland. Schon auf der Hieherfahrt heute 
habe ich eine Ahnung davon bekommen, wie ent⸗ 
zückend jetzt ſchon unſer Buchenwald ſein muß, 
überall gucken die grünen Spitzchen aus den brau⸗ 
nen Knoſpen u. ganze Neſter von blauen Leber— 
blümchen, die du ſo gern haſt, Mutter, ſchauen 
zwiſchen dem Laub am Boden durch.“ „So, wie 
ich dich kenne,“ meinte Max lächelnd, „iſt dein 
Intereſſe an dem, was da zwiſchen u. über all 
dem grünen u. welken Laub kreucht u. fleugt, 
noch größer, als an dem, was da wächſt; was 


ſagſt du dazu, willſt du mich auf meinen Revier⸗ 
gängen begleiten, u. das Jagdgewehr, das dir 
der Onkel Eduard vermacht hat, an dem erſten 
beſten Raubzeug, was uns vor den Schuß kommt, 
probieren?“ 

Erſtaunt, faſt betroffen ſchaute Walter den 
Bruder an. „Unbefugtes Schießen iſt aber doch 
verboten,“ gab er zur Antwort. „Wer ſpricht 
denn aber von „unbefugtem Schießen“, rief Max 
vergnügt u. ſchlug ſeinen Kleinen auf die Schul⸗ 
ter, „hier ſieh u. ſtaune.“ Damit entnahm er ſei⸗ 


merkte er, „mein Arm will immer noch etwas 
ſanfter behandelt ſein.“ Erſchrocken ließ Walter 
die Hand fallen. „Verzeih mir,“ ſagte er, „ich 
dachte nicht daran, daß er dir noch weh tun 
könnte,“ u. dabei ſah er mit einemmal ſo blaß 
u. bekümmert aus, daß der Bruder ihn wegen 
ſeiner ſchwachen Nerven auslachte. 

„Hör mal, Max,“ begann jetzt Frau von 
Hartmut in ernſtem Ton, „du hätteſt mir doch 
von deiner Abſicht, Walter mit einer Jagdkarte 
zu überraſchen, etwas ſagen ſollen, dann wäre 


ner Brieftaſche umſtändlich eine Karte u. legte 
ſie vor Walter hin, „hier ſteht ſchwarz auf weiß 
zu leſen, daß Herr Walter von Hartmut ermäch⸗ 
tigt iſt, in meinem Revier zu ſchießen. Eigent⸗ 
lich hatte dir die Jagdkarte erſt der Oſterhaſe 
bringen ſollen, auf die Gefahr hin, daß du ihm 
zum Dank dafür im Herbſt eins auf den Pelz 
brennſt, aber dann wären die Dfterferten ſchon 
halb vorüber geweſen u. wer weiß, ob in der 
zweiten Hälfte das Wetter ſo verlockend iſt, wie 
jetzt.“ — „Das iſt aber furchtbar nett von dir, 
Max, ich danke dir,“ rief Walter u. ſchüttelte 
dem Bruder herzhaft die Hand. Dieſer verzog 
fein Geſicht ein wenig. „Sachte, ſachte,“ be⸗ 


— 


8 Nack 


ihm eine Enttäuſchung erſpart geblieben. In 


den letzten Wochen vor ſeiner Konfirmation ſollte 


man doch lieber alles von ihm fern halten, was 
ihn zerſtreuen u. feine Gedanken von der Vor⸗ 
bereitung auf dieſen wichtigen Tag ablenken 
könnte. So leid es mir tut, möchte ich doch, daß 
er für dieſe Ferien noch auf das Jagdvergnügen 
verzichtet.“ 5 

„Da bin ich allerdings recht gedankenlos ge— 
weſen,“ gab Max zu, „ich erinnerte mich nur, 
daß ich ſelbſt nach meinem fünfzehnten Geburts⸗ 
tag den ſeligen Vater auf die Jagd begleiten 
durfte u. wie ſtolz u. vergnügt ich damals war, 
da wollte ich denn unſerem Kleinen die gleiche 


Freude machen. Aber aufgeſchoben tft ja nicht 
aufgehoben, nicht wahr, Bruderherz,“ fügte er, 
an Walter gewendet, hinzu, „an Pfingſten kannſt 
du dann nach Herzensluſt den Jäger ſpielen. 
Oder erlaubſt du ihm doch, liebe Mutter, daß 
er vorher ein einzigesmal das Gewehr trägt? Ich 
habe mich nämlich mit Walter bei ſeinem alten 
Freund, dem Oberjäger in Schönbronn, für 


morgen angeſagt, u. der würde recht enttäuſcht 
ſein, wenn Walter ohne das von ſeinem verſtor⸗ 


Heuernte. 
Lind geht und weich die Abendluft, Ein wun⸗ 
derſamer, ſüßer Duft Kommt durch das Tal 
gezogen. Das ſind die tauſend Blümelein, Um 
die wohl geſtern im Verein Noch Bien' und 
Falter flogen. — Wie ſtanden ſie im Silber⸗ 
tau So friſch und leuchtend auf der Au, Als 
fie der Morgen weckte, Bis mit dem ſcharf— 
geſchliffnen Stahl Die blanke Senſe ſie zu⸗ 
mal In Reihen niederſtreckte. — Drauf in 
der Sonne ſcharfem Glühn Gab es ein heiß 
benen Herrn ſtammende Jagdgewehr zu ihm 
käme.“ „So ſei es denn um dies einemal,“ er— 
widerte Frau von Hartmut freundlich, u. Walter 
küßte ſie dankbar. Er blieb aber den ganzen Abend 
über ſtiller, als es ſeine Art war, u. als er in 
ſpäter Stunde ſein Zimmer aufſuchte, da ging er 
noch lange unruhig auf u. ab. Nein, er konnte 
ſich nicht herzlich freuen über die Güte des Bru— 
ders, denn er hatte kein reines Gewiſſen, er 
kämpfte mit ſich, ob er nicht gleich ſein Unrecht 
eingeſtehen ſollte. (Fortſetzung folgt.) 
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1. Rätſel. Mit L ift fie nicht anzuraten, 
Als nur bei ganz beſtimmten Taten. Mit M 
iſt es dem Landmann wert, Wenn's auch dem 
Städter ſcheint verkehrt. Mit R da dichtet er 
Geſänge, Sieh zu, es ſind 'ne ganze Menge. 
Mit Z u. noch ein w dazu Iſt's unheilvoll, 
nimmt Fried' und Ruh. M. R. 

2. Rätſel. Mit B ift fo im deutſchen Land 
Ein kleines Wäſſerlein genannt. Mit D, ei 
ſeht euch vor, denn ſchnell Schafft er ein Tröpf- 


e 


Oristnniseleinitng von C. Schmauf. 


und fröhlich Mühn 


In all den duft'gen 
Schwaden. Wie ward von ſolcher Müh und 
Glut Das Heu ſo prächtig da, ſo gut! — — 
Und nun wird's aufgeladen. — Stets höher 
türmt der Reichtum ſich. Des Landmanns 
Herz ſchlägt dankbarlich Dem lieben Gott ent⸗ 
gegen, Indes ſein Bub von dannen ſpringt, 
Den Kühen auch ein Schöchlein bringt: „Da 
holt euch von dem Segen!“ 
C. Lechler. 


chen Blut zur Stell'. Mit H ſchaut euch den 
Wächter an, Wie der es fein gebrauchen kann. 
Mit Ke da iſt es täglich Brot Und wehrt dem 
Hunger u. der Not. Mit Z da kennt ihn mancher 
kaum, Doch wer ihn kennt, geb' nie ihm Raum. 

3. Rätſel. Von ganz verſchiedenem Metall 
Sieht man's beim Nähzeug überall, Und wo 
man es in Gärten trifft, Dient es zur Zier, doch 
iſt es Gift. 

4. Rätſel. Welcher Admiral verſteht nichts 


vom Seeweſen? 
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Nr. 26. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


20. Juni 1909. 


Nirſchenſchmaus. 

Fort mit dem ſchweren Bücherpack! Die Schul 
iſt endlich aus, 

Und zur Erholung gibt Papa Uns einen feinen 
Schmaus, 

Führt freundlich uns zum Kirſchbaum hin, Mit 
Kirſchen rot wie Blut. 

Schaut nur, wie luſtig ſeh'n ſie aus, — Wie 
ſchmecken ſie ſo gut! 

Das Leſen, Schreiben, Rechnen macht Den 
Kindern manche Plag'. 

Doch Kirſchen eſſen könnten ſie Mit Luſt den 
den ganzen Tag. 


Joſeph im Gefängnis. 


Une Gottes Zulaſſung war Joſeph, der freie 


Sohn des Hirtenkönigs Jakob, von ſeinen 
eigenen neidiſchen Brüdern als Sklave verkauft, 
von den ismaelitiſchen Handelsleuten nach Agyp⸗ 
ten geſchleppt u. als ein gar feiner Jüngling an 
Potiphar, den Oberſten der königlichen Leib— 
wache, verkauft worden — gewiß eine dunkle 
Lebensführung! 

Aber der HErr konnte dieſe ruchloſe Tat der 
böſen Brüder ſogar noch zum Beſten aller Betei⸗ 
ligten ausſchlagen laſſen, wenn Joſeph ſich nur 
im Geiſte an den HErrn hielt! — durch Leiden 
u. Erniedrigung führt Gott ja gern zur Er⸗ 
höhung. Und ſiehe da, Joſeph ließ ſich auch 
wirklich von Gottes Geiſt regieren: in dem reis 
chen Hauſe, deſſen Sprache u. Sitten ihm ſo 
fremd waren, fürchtete er den gottſeligen Glau⸗ 
ben ſeines Vaters zu verlieren und erhob darum 
noch fleißiger als früher ſein Herz zum Gebet, 
achtete noch aufmerkſamer als früher auf jede 
Mahnung Gottes in feinem Gewiſſen, u. ſo be= 
kam er Kraft u. Weisheit, ſich mutig an ſeine 
Aufgabe zu machen, anſtatt ſich unnützem 
Schmerz hinzugeben oder ſeine Jugend zu ver— 
träumen. Weil er aber ſeinen Sklavendienſt in 
gottſeliger Treue verrichtete, ſtieg er bald zum 
Leibdiener empor u. wurde endlich Potiphars 
Haushofmeiſter, der das übrige Geſinde zu be— 
aufſichtigen u. eine große Okonomie zu verwalten 
hatte. Und Gott ſegnete des Potiphars Haus 
auch geradezu um Joſephs willen. 


So gewiß Gott es iſt, der die Früchte des 
Feldes, des Obſtbaums u. Weinſtocks gedeihen 
u. reifen läßt, ſo gewiß liegt auch Segen und 
Wohlfahrt unſeres Lebens, unſeres Hauſes, uns 
ſeres ganzen Volkes in Seiner Hand. Und wenn 
die ſog. Klugen dieſer Welt das Wort „Gottes— 
ſegen“ auch aus ihrer Rechnung ſtreichen, ſo ſeg— 
net Gott der HErr doch auch heutzutage noch 
nach weiſen Gnadenabſichten, wie zu Joſephs 
Zeiten. — Der Friede u. Segen treuer Pflicht⸗ 
erfüllung war mit Joſeph. Seine Arbeit war 
ihm keine drückende Laſt, ſondern reine Freude, 
ja eine Art Gottesdienſt. Wie viel kann jeder 
vollbringen, der in ſolcher Weiſe arbeitet! Wie 
unentbehrlich wird er damit ſeinem HErrn! 

Nachdem Joſeph wohl zehn Jahre ſich ſo in 
der Treue gegen ſeinen irdiſchen Herrn bewährt 
hatte, ſollte er aber auch noch eine ſchwere Probe 
feiner Treue gegen den himmliſchen Herrn be— 
ſtehen: Seines Herrn Weib warf ihre Augen in 
unkeuſcher Luſt auf Joſeph, ſtellte ihm mit liſti⸗ 
gen Verführungskünſten nach u. ſtürmte zuletzt 
geradezu auf ihn ein. Joſeph aber, der in ſeiner 
Gottesfurcht ihr ſchon längere Zeit beharrlich 
Widerſtand geleiſtet hatte, bewies nun die größte 
Tapferkeit, welche es in ſolchem Falle gibt: er 
ließ den von ihr erfaßten Mantel dem ſchlechten 
Weibe u. floh mit den Worten: „Wie ſollte 
ich ein ſolchgroß übel tun u. wider 
Gott ſündigen.“ So rettete er doch feine 
Seele vor dem Verderben, wenn das gemeine 
Weib durch ihre Verleumdungen ihn auch zu— 
nächſt um feine ſchöne Stellung u. ins Gefäng⸗ 
nis brachte. 

Wer weiß, wie bald auch du einmal wie Jo— 
ſeph in ſchwere Verſuchung geführt werden wirſt! 
Es gibt nur ein einziges Mittel, unſträflich zu 
bleiben, für dich wie für Joſeph: Halte dich an 
deinen Gott u. Sein Wort! Verbunden mit dem 
allein Reinen u. Heiligen wirſt du durch Seinen 
Geiſt wie Joſeph einen tiefen Abſcheu vor jeder 
Sünde empfinden u. fo durch Gottes Macht be⸗ 
wahrt bleiben. Aber auch der Anſchluß an chriſt⸗ 
lich ſtrebende Freunde, wie fie in chriſtlichen Ju⸗ 
gendgemeinſchaften zu finden find, kann dir vie— 
les nützen, wenn du einmal nicht mehr im Vater 


hauſe ſollteſt bleiben können. Suche fie alsdann 
auf! — Doch wie ging es Joſeph nun weiter? 

In das königliche Staatsgefängnis, über 
welches Potiphar als Oberſter der königlichen 
Leibwache zugleich die Oberaufſicht führte wur⸗ 
den nach einiger Zeit auch der oberſte Schenke 
u. der oberſte Bäcker, die in Pharaos Ungnade 
gefallen waren, gelegt, u. Joſeph wurde zur Be— 
dienung dieſer vornehmen Gefangenen beſtellt — 
ein Beweis für das große Vertrauen, welches 
der Amtmann des Gefängniſſes Joſeph ſchenkte. 
Joſeph hatte aber auch gelernt, mit allen Be— 
trübten zu fühlen, u. indem er ſie zu tröſten 
ſuchte, vergaß er, wie zum Lohn, den eigenen 
Kummer. Als er bei ſeiner herzlichen Anteil⸗ 
nahme am Ergehen aller Gefangenen eines Mor— 
gens die auffallende Traurigkeit des Obermund— 
ſchenken u. des oberſten Bäckers bemerkte u. er ſie 
nach deren Urſache frug, erfuhr er — wenige 
Tage vor Pharaos Geburtstag, an dem der Kö— 
nig meiſt viele Gefangene zu begnadigen pflegte 
— welch ſeltſame Träume die beiden ungeduldig 
hoffenden hohen Beamten gehabt hatten. — Bei 
keinem Volke der alten Welt war das Traum: 
leben fo rege, als bei den Ägyptern; Gott hatte 
dem Joſeph aber eine beſondere Gabe der Aus— 
legung verliehen, u. nun konnte er beiden Ge— 
fangenen damit dienen. Wie Joſeph ſagte, ſo 
kam's auch: der oberſte Schenke wurde wieder in 
ſein Amt eingeſetzt, der oberſte Bäcker dagegen 
nach dreien Tagen gehenkt. Dem glücklichen 
Obermundſchenken bezeugte Joſeph ſeine Un⸗ 
ſchuld u. bat ihn: „Gedenke meiner, wenn dir's 
wohl geht, u. tu Barmherzigkeit an mir.“ Aber 
der oberſte Schenke vergaß ſeiner in ſchnöder Un— 
dankbarkeit. 

Für Joſeph fing damit die ſchwerſte Zeit der 
Prüfung an; denn welche frohe Hoffnung hatte 
ſich auch ſeines Herzens bemächtigt; täglich hatte 
er wohl nach Hilfe ausgeſchaut; jedoch ein Tag, 
ein Monat, ja zwei Jahre vergingen u. keine 
Nachricht kam. Nichts aber iſt ſchwerer als fort— 
währendes Hoffen, das immer wieder enttäuſcht 
wird. Martin Luther ſagt, daß Joſeph in die— 
ſen zwei Jahren, wie ſein Heiland, gekreuzigt, 
geſtorben, begraben und niedergefahren ſei zur 
Hölle. Alle Eitelkeit u. Eigenliebe ſchwanden aus 
ſeinem Herzen; von allen Menſchen verlaſſen, 
erkannte er ihre Nichtigkeit u. wurde ein ſtarker 
Charakter, der ſich auf Gott allein verläßt u. 
Ihn allein fürchtet. Er lernte auch Geduld; dieſe 
Himmelsblume iſt ja gewöhnlich die Frucht vie— 
ler Leiden. 

Nun wird der HErr Sein Kind bald er— 
höhen können, ohne daß irdiſches Wohlergehen, 
Ehre u. Macht ihm noch ſchaden. Nun wird 
Er Joſeph auch bald gebrauchen können zur Er— 
rettung von Tauſenden. 


Sich ſelbſt beſiegen, iſt der größte Sieg. 


Der Herr iſt geduldig, und von großer Barm⸗ 
herzigkeit, u. vergibt iſſetat u. Aebertretung. 
Für den „Jugendfreund“ erzählt v. E. Seifert, mit 
6 Originalilluſtrationen von C. Schmauk. (Fortf. 3.) 


W: war es nur gekommen, daß Walter damals 
ſich hatte verleiten laſſen, dem beſtimmten 
Verbot zuwider zu handeln! Die Jagd, ja die hatte 
für ihn von klein auf große Anziehungskraft ge⸗ 
habt; Onkel Eduard, der ein leidenſchaftlicher Jä— 
ger war, hatte ihm ſtets die intereſſanteſten Jagd- 
geſchichten erzählt, hatte den Neffen auf ſeine 
Pirſchgänge mitgenommen, oder ihm erlaubt, ſtill 
neben ihm zu ſitzen, wenn er auf dem Anſtand 
war. Bald kannte Walter alles Getier des Wal— 
des, deſſen Lieblingsplätze u. Gewohnheiten ſo 
gut wie ein Alter, u. mit dem größten Eifer übte 
er ſich im Schießen u. brachte es bald zu einer 
ſtaunenswerten Treffſicherheit, zuerſt mit der 
Armbruſt u. dem Bogen, dann mit dem Zimmer- 
ſtutzen. 

Die Mutter machte ſich Sorgen über dieſe faſt 
leidenſchaftliche Luſt u. erlaubte ihm nur unter 
der Bedingung mit dem Onkel zu gehen, daß er 
ein richtiges Gewehr nicht vor ſeinem 15. Jahr 
in die Hand nehme, um ſelbſt zu ſchießen. Im 
vergangenen Frühjahr war der Onkel geſtorben 
u. hatte Walter ſein Jagdgewehr vermacht, das 
bis jetzt aber noch unbenützt im Gewehrſchrank 
des Bruders hing. Walter hatte ſich in den letz— 
ten großen Ferien zu ſeinen Streifereien durch 
Wald u. Feld dem Forſtgehilfen angeſchloſſen, 
der dem Förſter Ringſtetter beigegeben worden 
war; Frau von Hartmut ſah dies zwar nicht be- 
ſonders gern, da ſie dem jungen Menſchen trotz 
ſeines angenehmen Außeren u. Benehmens nicht 
völlig traute, aber da ſie es für Walters Geſund— 
heit für gut hielt, daß er ſich viel in der freien 
Luft bewegte u. Max zu ſehr von ſeinen eigenen 
Angelegenheiten in Anſpruch genommen war, als 
daß er ſich dem Bruder hätte widmen können, fo 
ließ ſie es zu, nur mußte ihr Walter wiederholt 
verſprechen, nicht ſelbſt ein Gewehr zu tragen, 
noch ſelbſt zu ſchießen. 

Ludwig Mühlhofer, der Jagdgehilfe, verſtand 
es vorzüglich, ſich mit dem Junker, wie Walter 
bei den Bedienſteten hieß, gut zu ſtellen, er unter— 
hielt ihn, da er ſelbſt ein Förſtersſohn war, mit 
Jagdgeſchichten, wahrſcheinlichen und erfundenen, 
ernſten u. luſtigen, u. es ſchmeichelte Walter, ſeine 
Lobſprüche zu hören, wenn ſie miteinander nach 
der Scheibe mit Zimmerſtutzen ſchoſſen. Einmal 
nun, — es war Walter, als ſei es geſtern erſt ge— 
ſchehen, da waren ſie wieder draußen geweſen u. 
hatten einen Geier geſehen, der in geringer Höhe 
über ihnen ſeine Kreiſe zog. Da hatte der Ge— 
hilfe ſein Gewehr Walter in die Hand gedrückt 
u. ihm zugeraunt: „Schnell, ſchießen Sie, er iſt 
Ihnen ſicher.“ Unwillkürlich hatte Walter ge— 
horcht, ein Schuß, u. ſeine erſte Jagdbeute lag 
am Boden. 

Anfangs war er erſchrocken dageſtanden, und 
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ſein unbedachtes Tun hatte ihn gereut, dann aber 
klangen ihm die Lobeserhebungen feines Ver— 
ſuchers doch gar lieblich in den Ohren. Zwar 
durfte er ſich daheim ſeines Erfolges nicht rüh— 
men, aber den erlegten Geier trug er eigenhändig 
zum Verwalter, der den Hühnerdieb, wie es die 
Leute gern taten, über dem Eingang zum Hühner 
hof, zum abſchreckenden Exempel feſtnagelte. 
Dieſer Schuß war nicht der einzige geblieben, 
und fühlte Walter Gewiſſensbiſſe wegen ſeines 
Ungehorſams, fo wußte der Gehilfe ihm feine 
Bedenken wieder auszureden. „Wenn ich dabei 
bin, kann Ihnen ja nichts paſſieren,“ ſagte er, 


als ſie an die Waldwieſe kamen, der weiche 
Moosteppich dämpfte das Geräuſch ihrer Schritte, 
als ſie darüber hingingen, dem dichten, mit Unter— 
holz bewachſenen Hochwald zu. Der Gehilfe trug 
ſein Jagdgewehr, mit einemmal blieb er ſtehen, 
horchte geſpannt und nun gab er raſch das Ge— 
wehr Walter in die Hand und deutete auf einen 
gelblichen Fleck im Dickicht, der ſich zu bewegen 
ſchien. Walter zielte und drückte los, da ertönte 
ein Schreckensruf: „Um Gottes willen, ich bin 
getroffen.“ Walter erkannte die Stimme ſeines 
Bruders, den er weit weg in der Stadt geglaubt. 
Einen Augenblick lang ſtand er wie erſtarrt, dann 


\ 
0 
0 


. In 7 
7 11 I! un IN 0 \ 
! = | 


ll 
M 0 N N 


Dun) NN 


f 5 


Joſery Test Bm Obermundſchenk und Den erg Bäder 5 ihren Traum aus. 
Nach Zeichnung von Profeſſor Schönherr. 


„u. es iſt ja Ihr eigenes Revier, was kann da Un— 
rechtes dabei ſein?“ Eine Zeitlang aber vermied 
es Walter doch, mit ihm in den Wald zu gehen, 
er wußte, daß er zu ſchwach ſein würde, der Ver— 
ſuchung zu widerſtehen und empfand es als einen 
Druck auf dem Gewiſſen, daß er bisher ſchon 
mehrmals ungehorſam geweſen und nicht mehr 
mit freiem Blick den liebevoll auf ihn gerichteten 
Augen ſeiner Mutter begegnen konnte. 

Der letzte Ferientag kam heran und mit uns 
widerſtehlicher Gewalt zog es Walter gegen Abend 
noch einmal in den Wald. Wie zufällig begegnete 
ihm der Jagdgehilfe, der ihn hatte fortgehen 
ſehen und ihm nachgeeilt war, der erzählte 
ihm voll Eifer, er habe ausfindig gemacht, wo 
ein ſtarker Rehbock ſeinen Wechſel habe, „der wäre 
was für Sie,“ ſagte er halb im Scherz, „und 
wenn Sie nur zuſchauen wollen, wie ich ihn fehle, 
dann gehen Sie nur mit. Es war ſchon dunkel, 


wollte er hinzuſtürzen, aber da kam ihm ein 
anderer zuvor, — aus der Richtung links eilte 
ein Mann auf die Unglücksſtelle zu. „Was iſt 
denn das, ums Himmels willen,“ hörten die 
beiden ihn rufen, „ich kann doch nicht einen Men— 
ſchen getroffen haben!“ 

Ludwig Mühlhofer hielt ſeinen jungen Ge— 
fährten mit einem eiſernen Griff am Arm zurück 
und flüſterte ihm zu: „Das iſt der Förſter Ring⸗ 
ſtetter, der hat offenbar zu gleicher Zeit wie Sie 
geſchoſſen, jetzt nur ſchnell fort!“ Der Schuß 
iſt nur in den Arm gegangen, gottlob,“ hörte 
Walter den Förſter noch ſagen, dann ließ er ſich 
willenlos von ſeinem Gefährten fortziehen. Unter⸗ 
wegs redete dieſer eifrig auf ihn ein und ſtellte 
ihm vor, wie töricht es von ihm wäre, wenn er 
ſich ſelbſt verriete. Wahrſcheinlich habe gar nicht 
er ſelbſt ſeinen Bruder getroffen, da offenbar 
der Förſter zu gleicher Zeit geſchoſſen habe, und 


zum Glück ſei die Verletzung nicht gefährlich 
allem Anſchein nach. Dem Förſter ſollte ohne⸗ 
hin gekündigt werden, das wiſſe er, der Jagd— 
gehilfe, vom Herrn Baron ſelbſt, da käme es nicht 
darauf an, wenn unter allen Umſtänden die 
Schuld an dem heutigen Unfall auch ihm zu— 
gerechnet werde. . 

Es war wohl mit Abſicht geſchehen, daß Lud— 
wig Mühldorfer ſeinen jungen Begleiter auf 
einem Umweg nach Hauſe führte, ſo hatte er 
Zeit, ſich zu ſammeln, und als der Gehilfe ihm 
zuletzt noch recht eindringlich ſagte, daß ſeine 
eigene Stellung und ſein guter Name dahin ſein 


würde, wenn herauskäme, daß er den Junker zu 
heimlichen Jagdgängen verleitet habe, da ſchaute 
Walter erſchrocken auf und verſprach Still- 
ſchweigen. 

Er fand den Verwundeten ſchon daheim und 
das ganze Schloß in Aufregung, ſo fiel nieman⸗ 
den Walters verſtörtes Weſen auf, man hielt es 
für eine Wirkung des gehabten Schreckens. 

Qualvolle Stunden waren es geweſen, bis 
Walter von dem Arzt, auf den er in der Halle 
gewartet hatte, erfuhr, daß die Kugel entfernt 
und die Verletzung durchaus unbedenklich ſei. 
„Aber für die Frau Mama war's ein böſer 
Schrecken und ſie wird eine Weile brauchen, bis 
ſie ſich von der Erſchütterung erholt haben wird, 
ſie muß vor allem Schonung haben,“ hatte er 
hinzugefügt. Nun war Walter doch froh, 
nicht durch ein ſofortiges Bekennen ſeines Unge— 
horſams die Mutter noch mehr erſchreckt und 
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betrübt zu haben. So verbrachte Walter, von 
widerſtreitenden Empfindungen gequält, eine 
ſchlafloſe Nacht, und am nächſten Morgen mußte 
er zu früher Stunde ſchon zur Bahn fahren, 
konnte aber doch von der Mutter ſich verabſchie⸗ 
den und die tröſtliche Verſicherung von ihr erhal⸗ 
ten, daß ſein Bruder eine ziemlich gute Nacht 
gehabt habe u. ſie alle viel Urſache hätten, Gott 
für die Bewahrung vor größerem Unglück zu 
danken. (Fortſetzung folgt.) 


Preisrätſel. Mit „e“ hat es bald hold 
u. lieb Manch Herz im Sturm gewonnen, Bald 


iſt es düſter, wild u. trüb, Bald ſtrahlend wie 
die Sonnen. 

Was eine Menſchenſeele je Im raſchen Flug 
der Zeiten Empfand an Wonne oder Weh, 
Siehſt du darüber gleiten. 

Streichſt du das „e“, wird alſobald Dein 
Blick ſich erdwärts lenken, An Menſchenklugheit 
u. Gewalt Wird deine Seele denken. 

Wo Bosheit finſtre Ränke ſpinnt, Wird es 
gelegt im Dunkeln, Wo Schätze fleiß'ge Hand 
gewinnt, Siehſt du's metalliſch funkeln. 

Wohl ſchafft ſein Gold- u. Silberſchein Oft 
deinem Aug' Ergötzen, Doch wenn ein Wetter 
bricht darein Schafft's Jammer u. Entſetzen. 

Es wird gebeten, nur ſelbſtändige Löſungen 
von Abonnenten unter 15 Jahren einzuſenden. 
Termin: 1. Juli 1909. Adr.: Jugendfreund- 
Redaktion, Stuttgart, Furtbachſtraße 6. 
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Nr. 27. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


27. Juni 1909. 


Joſephs Erhöhung. 

ls Joſeph zwei Jahre unſchuldig im Ge⸗ 

fängnis zugebracht hatte — in die tiefſten 
Tiefen menſchlichen Leidens verſenkt, und ſich 
auch in dieſer Zeit als ein gottesfürchtiger, de— 
mütiger u. geduldiger Menſch erwieſen hatte, 
führte ihn Gott wieder heraus aus der Trübſal. 
Das ging ſo zu: der König Pharao hatte einmal 
ſelbſt einen bedeutſamen Doppeltraum, den alle 
ägyptiſchen Weiſen nicht zu deuten vermochten u. 
worüber Pharao ſehr bekümmert war. Da er- 
innerte ſich der oberſte Schenke des Königs des 
ebräiſchen Jünglings im Gefängnis u. erzählte 
Pharao, wie Joſeph ihm ſeinerzeit ſo wunder— 
bar mit ſeiner Gabe der Traumdeutung gedient 
habe. Pharao ließ auf das hin Joſeph herbei— 
holen u. der konnte die bekannten, von Gott ge— 
wirkten Träume von den ſieben fetten u den ſie— 
ben mageren Kühen, den ſieben dicken u. den ſie— 
ben dünnen Ahren dem Könige nicht nur rich— 
tig auslegen, ſondern Pharao zugleich guten Rat 
geben, wie er in der Zeit des überfluſſes Vor— 
kehrungen treffen könne für die darnach kom— 
mende Zeit der Not. 

Joſeph ſprach mit ſolcher Klarheit u. Ruhe, 
obwohl er erſt dreißig Jahre alt war u. fo plötz— 
lich aus dem Gefängnis vor einen ſo glänzenden 
Hof gerufen wurde, daß er allgemein Wohl— 
gefallen u. Bewunderung erregte. Pharao be— 
kam einen tiefen Eindruck davon, daß Joſeph 
durch den Geiſt Gottes mit übernatürlicher Kluge 
heit u. Einſicht erfüllt ſei, u. erhob ihn zum 
oberſten Reichsminiſter. Pharao ſprach zu ſeinen 
Beamten: „Wie könnten wir einen ſolchen Mann 
finden, in dem der Geiſt Gottes iſt?“ Und zu 
Joſeph: „Du ſollſt über mein Haus fein u. dei— 
nem Wort ſoll alles mein Volk gehorſam ſein. 
Nur um den königlichen Stuhl will ich höher 
ſein denn du. Siehe, ich habe dich über ganz 
Agyptenland geſetzt.“ Pharao tat ſogar ſeinen 
Ring von ſeiner Hand u. gab ihn Joſeph zum 
Anziehen, kleidete ihn mit weißer Seide, hing 
ihm eine goldene Kette um den Hals u. ſtellte 


ihn durch einen feierlichen Umzug in der Haupt- 
ſtadt dem Volke vor. Er ließ vor ihm herrufen: 
„Der iſt des Landes Vater!“ Ja, er nahm Jo— 
ſeph völlig in die ägyptiſche Volksgemeinſchaft 
auf u. zwar in die angeſehenſte Kaſte, nämlich 
in die der Prieſter, nannte ihn „Retter der 
Welt“ u. gab ihm Asnath, die Tochter eines 
Oberprieſters, zur Frau. 

Tauſend andere wären bei ſolcher außer— 
ordentlichen Erhöhung ſelbſtgefällig u. über⸗ 
mütig geworden; denn wenn es dem natürlichen 
Menſchen gut geht u. er Erfolg hat, ſo ſchwillt 
ihm das Herz u. verliert er leicht den klaren 
Blick u. das Gleichgewicht, bis Gott durch ir— 
gend eine ſchwere Führung, ſei es Krankheit oder 
Unfall oder eine Demütigung, das Kartenhaus 
des armen Toren umſtürzt. Eine chriſtliche Mut⸗ 
ter ſagte einmal, ihr zweiter Sohn lebe unter 
fortwährendem äußerem Druck, denn der liebe 
Gott wiſſe wohl, daß er ohne einen ſolchen ſo— 
fort übermütig würde. — Von Kindern Gottes, 
die ſich für Großes erziehen ließen, haben wir in 
der Geſchichte der Menſchheit manche herrliche 
Beiſpiele, wie dieſelben die höchſte Macht beſeſ— 
ſen haben u. dennoch demütige Chriſten geblieben 
find, Wir brauchen nur an König Guſtav Adolf, 
an Kaiſer Wilhelm J., Graf Moltke, an Präſident 
Waſhington u. ähnliche zu denken; ſie waren alle 
Männer, die vor Gott ſtanden u. ihre Macht 
als eine von Gott verliehene anſahen, deren große 
Verantwortlichkeit ſie nicht ohne Seine Hilfe 
tragen wollten. Solche treuen Knechte kann Gott 
zur Ausführung weltgeſchichtlicher Pläne und 
zur Rettung von Tauſenden gebrauchen. 

Joſeph erfüllte ſeine Aufgabe mit größter 
Weisheit u. verfiel weder in Größenwahn noch in 
ägyptiſche Abgötterei. Er ließ ſieben Jahre lang 
den fünften Teil der überreichen Ernteerträgniſſe 
in Kornhäuſern ſammeln, und als dann vom 
achten Jahr an bis zum fünfzehnten aller Regen 
u. die fruchtbaren Nilüberſchwemmungen aus—⸗ 
blieben, gab es in Agypten doch keine Hungers— 
not, wie ſonſt in allen angrenzenden Ländern. 


Der HeErr iſt geduldig, und von großer Barm⸗ 

herzigkeit,u.vergibtiſſetatu.Aebertretung. 

Für den „Jugendfreund“ erzählt von E. Seifert, mit 
6 Originalilluſtrationen von C. Schmauk. (Fortſ. 4.) 


8e hatte ſich Walter denn auch allmählich be— 
ruhigt, das Schulleben freute u. intereſſierte 
ihn, von daheim kamen gute Nachrichten und ſo 
ſchwand in ihm nach und nach das Gefühl ſeiner 
Schuld. Erſt in den Krankheitswochen an Weih— 
nachten war fie ihm wieder zum Bewußtſein ge- 
kommen und hatte ihn ſchwer bedrückt. Er dachte 
an den Tag ſeiner Konfirmation, der vor ihm 
ſtand, wie konnte er es wagen, vor den Altar 
des heiligen Gottes zu treten, dieſem Treue zu 
geloben? „Wer ſeine Miſſetat leugnet, dem wird 
es nicht gelingen, wer ſie aber bekennet und läſſet, 
wird Barmherzigkeit erlangen“, dies Wort kam 
ihm nicht aus dem Sinn. Nun war Walter 
wieder daheim u. in der erſten Nacht, die er faſt 
ſchlaflos zubrachte, überlegte er, wann er am 
beſten die Mutter für ſich allein haben könne, 
um ihr ſein Herz auszuſchütten. Aber am 
nächſten Morgen, da ſchien die Sonne ſo freund— 
lich und es kam ihm vor, als ſei es doch ſchade, 
wenn er ſich und den Seinigen den ſchönen Tag 
durch die Beſprechung einer ſo peinlichen Ange— 
legenheit verdürbe. So trachtete er denn die ern— 
ſten Gedanken in den Hintergrund zu ſchieben u. 
nahm lebhaften Anteil an der heiteren Unterhal— 
tung am Frühſtückstiſch. „Wir werden dann 
gleich nach Breitenbach hinüberfahren,“ bemerkte 
Mar, der in fröhlichſter Bräutigamsſtimmung zu 
ſein ſchien, „du mußt doch deinen Beſuch bei 
Lydia und ihren Eltern machen, denn auf mor— 
gen find wir alle zum Mittageſſen drüben einges 
laden.“ „Und übermorgen, am Montag, muß 
Walter auch einen wichtigen Beſuch machen,“ 
ſagte Frau v. Hartmut, „ich habe ſchon mit dem 
Herrn Pfarrer hier geſprochen und ihn gebeten, 
Walter jeden Tag bis zur Konfirmation am 
Sonntag nach Oſtern eine Vorbereitungsſtunde 
zu geben u. nun muß ſich Walter ihm vorſtellen.“ 
„Ich bin mit allem einverſtanden,“ ſagte dieſer, 
u. brenne vor Verlangen, deine Braut mit dir 
zuſammen zu ſehen.“ „Und heute nachmittag 
gehen wir mit Gewehr u. Jagdkarte bewaffnet 
zum alten Oberjäger nach Schönbronn, — das 
wird fein,“ ſagte Max im Hinausgehen. 

„Ein ruhiges Plauderſtündchen wird da— 
zwiſchen doch auch für mich herauskommen?“ 
bemerkte Frau v. Hartmut mit einem liebevollen 
Blick auf ihren Jüngſten. „Ja freilich,“ erwi⸗ 
derte dieſer etwas haſtig u. gab der Mutter einen 
zärtlichen Kuß, „ſo ein Ferientag daheim iſt ja 
herrlich lang.“ Aber als der Tag zu Ende 
ging u. Walter ſich rüſtete, den Bruder zu ihrem 
gemeinſamen alten Freund zu begleiten, da hatte 
ſich das ſtille Stündchen eben doch nicht 


gefunden gehabt u. Walter hatte es wie eine 
Erleichterung empfunden, daß er dem liebevoll 
forſchenden Blick der Mutter nicht hatte ſtand— 
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halten müſſen. Eine ſo überwältigende Freude, 
wie er ſie ſich vorgeſtellt, fühlte er allerdings 
nicht, als er ſo neben dem Bruder, das Gewehr 
über der Schulter, dahinſchritt. Er mußte ſich 
ſagen, daß er durch ſeinen Ungehorſam ſich um 
das Beſte gebracht hatte, um ein gutes Gewiſſen, 
u. ſo fühlte er ſich durch des Bruders Güte be— 
drückt u. beſchämt. Es waltete auch kein günſti⸗ 
ger Stern über dieſem Reviergang, denn keiner⸗ 
lei Raubzeug, nicht das kleinſte Getier wollte 
den beiden vor den Schuß kommen und 
Map ſchob die ungewöhnliche Wortkargheit feines 
Kleinen auf Rechnung dieſer Enttäuſchung u. 
ſuchte ihn gutherzig zu tröſten. Bei dem alten 
Föttinger, der des Onkels Faktotum geweſen. 
ging Walter mehr aus ſich heraus. Die beiden 
friſchten ſo manche gemeinſame Erinnerung auf 
u. es gab für Walter allerlei Neues, ſeltſam ge⸗ 
formte Geweihe, ausgeſtopfte Vögel u. dergleichen 
zu bewundern. Beim Abſchied fragte Max den 
alten Mann, ob er ihm nicht einen tüchtigen 
Förſter empfehlen könne? Derjenige, den er jetzt 
habe, ſei ſeiner Aufgabe nicht gewachſen u. auch 
der Gehilfe laſſe viel zu wünſchen übrig. „Iſt 
denn der Mühlhofer nimmer da?“ fragte Walter, 
„ich habe ihn noch gar nicht zu Geſicht bekom⸗ 
men.“ „Der Ludwig Mühlhofer? Ach nein,“ 
erwiderte Max verdrießlich, „der hat ſich im 
Dienſt allerlei Unregelmäßigkeiten zuſchulden 
kommen laſſen, ich mußte ihn fortſchicken.“ 

„Ich wüßt' keinen, der paſſen könnt',“ ſagte 
der alte Oberjäger, bedächtig den Kopf ſchüt⸗ 
telnd, „Sie brauchten eben ſo einen wie den 
Ringſtetter, gnädiger Herr, der war tüchtig und 
gewiſſenhaft u. war bei Tag u. Nacht auf ſeinem 
Poſten zu finden.“ 

„Hm, ja, der war ein braver Mann,“ er— 
widerte der junge Gutsherr nachdenklich, „aber 
er hat ſich halt gar nie was dreinreden laſſen, u. 
da weiß man ſchließlich nimmer, wer der 
Herr iſt.“ „Nun, Sie haben's ihm ja gezeigt,“ 
meinte der alte Mann in trockenem Ton, und 
ſchüttelte den Abſchiednehmenden die Hand. 

„Weißt du,“ ſagte Max zu ſeinem Bruder, 
als ſie rüſtig dahinſchritten, „wenn man ſo jung 
wie ich ein ſo großes Gut wie das unſrige über— 
nimmt, da muß man, u. wenn man noch ſo viel 
glaubt gelernt zu haben, doch ſo manches Lehr— 
geld zahlen. Anfangs dachte ich, es müßten ſich 
eine Menge Verbeſſerungen u. Neuerungen ein⸗ 
führen laſſen, jetzt bin ich froh, wenn alles ſei— 
nen geregelten alten Gang geht.“ 

„Somit würdeſt du den Förſter Ringſtetter 
auch nicht mehr entlaſſen?“ fragte Walter, „könn— 
teſt du ihn denn nicht wieder haben?“ „Nein, 
niemals,“ entgegnete Max unwillig, „er hat ſich 
in der Geſchichte mit dem Schuß gar zu unver⸗ 
nünftig benommen. Hätte er doch einfach zu— 
gegeben, daß er nach einer Eule geſchoſſen und 
dabei mich getroffen habe; was wäre denn dabei 


geweſen, ſo was kann jedem paflieren, u. ich 
habe as nicht angezeigt. Aber da kam 
er immer u. immer wieder mit ſeiner dummen 
Behauptung, er könne mich nicht getroffen haben, 
da er viel weiter nach links gezielt u. übrigens 
nur Schrot geladen gehabt habe. Und ſeitdem 
begehrt er auf, als ſei ihm wunder welch großes 
Unrecht geſchehen, u. ſoll ganz trübſinnig gewor- 
den ſein, weil niemand ihm glaubt. Aber außer 
ihm u. mir war niemand an Ort u. Stelle, er 
hat geſchoſſen, ich wurde getroffen, davon läßt 


Mutter.“ Damit ſchlug Max einen Seitenpfad 
ein u. Walter war allein; dies war ihm lieb, 
denn zu viele Gedanken u. Gefühle ſtürmten 
auf ihn ein. Dieſer Mühlhofer war alſo ein un 
zuverläſſiger Menſch, ein ſchlechter Charakter, u. 
von ihm hatte er ſich beeinfluſſen u. zum Un⸗ 
gehorſam verleiten laſſen! Und den Förſter hatte 
er, Walter, ins Unglück gebracht. Wie war 
er ſeinerzeit froh geweſen, daß die Verletzung 
keine ſchlimmen Folgen hatte; dem Förſter, 
der ja zugab, geſchoſſen zu haben, war ohne— 
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ſich doch nichts abſtreiten!“ „Wohin hat er ſich 
denn gewendet?“ fragte Walter beklommen. 
„Ach, das iſt ja das Unangenehme,“ gab Max 
ärgerlich zur Antwort, „in der Nähe hat er keine 
Stelle gefunden, weiter weg ziehen wollte er 
nicht, weil der eigenſinnige Menſch immer be—⸗ 
hauptet, er müſſe ſeine Zeugen noch finden; da— 
mit meint er die Schrotladung, die nach ſeiner 
Meinung in einen Baum gefahren iſt. Jetzt iſt 
er Straßenwärter u. wohnt mit ſeiner Familie 
in dem Zollhäuschen an der Landſtraße, wo man 
ſie alle immer vor Augen hat. Aber da fällt mir 
ein, ich muß noch zur Schäferei hinüber, geh' du 
einſtweilen allein heim, ſonſt ängſtigt ſich die 


Jo ſephs Erhöhung (1. Moſe 41, 41. 43: 
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„Der iſt des Landes Vater!“). 


hin gekündigt worden, ſo hatte er ſich in ſeiner 
Gedankenloſigkeit u. Gleichgültigkeit nicht weiter 
um das Schickſal des Mannes gekümmert! 

In ſeine Gedanken verſunken, war Walter 
bis nahe an das Wegwärterhäuschen gekommen, 
da blieb er ſtehen. Hier alſo wohnten die ar— 
men Leute! Es ſah alles nicht gerade verwahr— 
loſt aus, der Zaun war geflickt, an den winzigen 
Fenſtern ſtanden Blumentöpfe u. vor dem Haus 
war gekehrt, aber es machte doch einen höchſt 
ärmlichen Eindruck, anders, als man es in der 
Förſterei gewohnt war. Zwei kleine Buben in 
ſauberen, geflickten Höschen, die barfuß u. ohne 
Kittel am Rain ſpielten, ſchauten auf u. betrach⸗ 
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teten ihn mit wenig freundlichen Blicken. Da 
fiel es Walter ein, daß er die Abrechnung, welche 
ſein Bruder in der Schäferei brauchte, noch ſelber 
in der Taſche trug, ſo rief er den Größeren der bei⸗ 
den an: „Komm einmal her, du Bürſchlein, duſtehſt 
doch da drüben die Schäferei u. kennſt den Herrn 

Baron, gelt? 


ſeine Ungezogenheit. Bei uns daheim hört er ſo 
was nicht, aber die Leute reden oft recht un⸗ 
geſchickt an die Kinder hin. Die können auch nicht 
vergeſſen, daß es früher anders war u. meinen, 
es müßten Menſchen an unſerem Unglück ſchuld 
fein." — Wie trafen Walter auch dieſe Worte! 

„Das iſt ja 


Tragt geſchwind 
den Brief da zu 
ihm, da hat auch 
jeder von euch 
einen ſchönen 
neuen Nickel.“ 
Ein Kopfſchüt⸗ 
teln war die 
Antwort. „Aber 
warum denn 
nicht?“ fragte 
Walter verwun⸗ 
dert. „Weil wir 
nicht mögen,“ er⸗ 
widerte Konrad. 
„Ihr Schloßleut' 
ſeid ſchuld, daß 
wir in dem elen⸗ 
den Häuslein 
wohnen u. die 
Mutter krank iſt 
und der Vater 
nimmer freund⸗ 
lich iſt, und — 
und —“ der 
Kleine war ganz 
rot geworden, u. 
da ihm nichts 
mehr einfiel, 
ſchloß er: „u. ich 
tu's halt nit.“ 
„Aber Kon 


aber auch wahr,“ 
erwiderte er 
gedrückt, „in der 
unglückſeligen 
Sache mit dem 
Schuß muß ja 
jemand die Hand 
im Spiel gehabt 
haben.“ „Ja⸗ 
wohl, aber es 
bleibt in Dunkel 
gehüllt, wie es 
dabei zugegangen 
iſt, u. darüber 
wird mein Va⸗ 
ter vollends 
ſchwermütig,“ 
ſagte Agathe u. 
wiſchte ſich die 
Tränen aus den 
Augen. „Aber 
wir wollen doch 
nicht verzagen,“ 
fuhr ſie fort, 
„unſer Herrgott 
kann uns noch 
zur rechten Zeit 
heraushelfen, 
wenn es Sein 
Wille iſt, denn 
„Weg hat Er al⸗ 
lerwegen, an 
Mitteln fehlt's 


rad, was fällt 
dir denn ein, daß 
du To grob ant- 
worteſt? Was 
tät denn da der 
Vater ſagen? 
Auf der Stelle 
nimmſt du den 
Brief von dem 
jungen Herrn u. 
trägſt ihn hin, wohin er will.“ Walter wandte ſich 
überraſcht um u. ſah ſich die Sprecherin an, das 
war wohl die älteſte Tochter der ehemaligen 
Förſtersleute, die in der Stadt gedient hatte, wie 
hübſch u. kräftig ſah fie aus, aber auch wie trau— 
rig! Inzwiſchen hatte Konrad dem jungen Herrn 
das Papier aus der Hand geriſſen u. war damit 
wie ein Pfeil geradeaus über die Wieſe geſchoſſen, 
gefolgt von Wilhelm, der auch überall da ſein 
mußte, wo der „Große“ war. „Bitt ſchön,“ 
ſagte nun Agathe, „verzeihen Sie dem Buben 


Ruf: „Freiwill'ge bor!“ 


— — das glaub' ich gern! 


— 2 


Gänsfriederlein Im Morgenſchein Fuhrt ſeine Regi— 
menter aus. Mit luſt'gem Sang Das Dorf entlang, 
Hof zu Hof, von Haus zu Haus. 
So öffnet rings ſich freudig Tür 
und Tor. — Im ganzen Reich, 
Hauptmann iſt, kein General, Den ſo mit Luſt, Aus voller 
Bruſt Begrüßt ſein Heer im Morgenſtrahl. Das tut man 
ſonſt im Heere keinem Herrn. Drum lacht der Frieder ſo 


ihm nicht'.“ 
Von drinnen 
ertönte der Ruf 
einer ſchwachen 
Stimme, Agathe 
wandte ſich und 
trat nach höf⸗ 
5 lichem Gruß ge 
C. Lechlen. gen Walter in 
das Haus zurück. Wie brannten dieſem die 
Worte des Mädchens auf der Seele! Jetzt nur 
ſchnell heim u. Mutter u. Bruder alles geſtehen, 
damit die armen Leute aus ihrer Not erlöſt 
wurden! (Schluß folgt.) 


Rätſel. Mein erſtes lebt gar froh u. 
frank im dichten Schattenhain, Beim Jagdgeſang 
u. Hörnerklang ſpringt's über Stock u. Stein. 
Mein zweites mag zur Sommerzeit den müden 
Leib dir laben, Doch kannſt du's auch, wenn's 
friert u. ſchneit, in meinem Ganzen haben. 


Von 
Und klingt ſein heller 


Wer iſt ihm gleich? Kein 
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ſeph ſie alles verſtand, denn er redete mit ihnen 
durch einen Dolmetſcher. 

So hatten ſie denn endlich bekannt, endlich 
auch erkannt, daß Gott ihre Sünde heimſuchen 
müſſe. — O wie gern hätte Joſeph ſich den 
Bußfertigen nun zu erkennen gegeben u. ſie an 
ſein Herz gezogen. Er wandte ſich vor innerer 
Bewegung von ihnen ab u. weinte; aber noch 
war ſeine Prüfung nicht zu Ende. — Joſeph be⸗ 
hielt Simeon als Geiſel zurück, befahl aber, daß 
man ihnen ihre Säcke mit Getreide fülle u. ihr 
Geld wiedergebe, einem jeglichen in ſeinen Sack, 
dazu auch Zehrung auf den Weg. Wie erſchraken 
fie, als fie das entdeckten; ein böſes Gewiſſen zit- 
tert ja ſchon vor einem rauſchenden Blatt. Als ſie 
aber zu Haufe ihrem alten Vater das Erlebte al⸗ 
les erzählten, da rief der verzweifelt aus: Ihr be— 
raubet mich meiner Kinder! Und war nun 
vollends mißtrauiſch gegen ſie; Benjamin wollte 
er ihnen nicht anvertrauen, ſondern rief: „Ihr 
würdet meine grauen Haare mit Herzeleid in 
die Grube bringen.“ 


— 


Max findet die „Zeugen“, 


Förſter Ringſtätters Schrotkörner. 


Der Herr iſt geduldig, und von großer Barm⸗ 
herzigkeit, u.vergibtiſſetat u. Aebertretung. 
Für den „Jugendfreund“ erzählt von E. Seifert, mit 

6 Originalilluſtrarionen von E. Schmauk. (Schluß.) 

B: als Walter atemlos im Schloß ankam, 

da hörte er zu ſeiner großen Enttäuſchung, es 
ſei Beſuch gekommen, u. zwar von einer Familie 
in der Nachbarſchaft, die, wie er wußte, nie vor 
ſpäter Abendſtunde zurückzufahren pflegte. Er 
mußte ſeine ganze Willenskraft aufbieten, um 
den Gäſten ein freundliches Geſicht zu zeigen u. 
ſich an der Unterhaltung zu beteiligen; bald 
ſuchte er ſein Zimmer auf, aber da waren die 
Einſamkeit u. die Gedanken, die ſich untereinan⸗ 
der verklagten u. entſchuldigten, die Empfindun⸗ 
gen der Reue u. des Mitleids, die auf ihn ein⸗ 
ſtürmten, noch ſchwerer zu ertragen. Endlich 
fand er in aufrichtigem Gebet Frieden für feine 
Seele. 

Am nächſten Morgen merkte Frau von Hartmut 
wohl, daß ihrem Jüngſten etwas Beſonderes im 
Sinn lag, was ihn ſtill u. in ſich gekehrt machte, 

aber vor Beginn des Gottesdienſtes 
war keine Zeit zu einer Ausſprache, 
u. darnach ſtand ſchon der Wagen 
bereit, der alle drei nach Breiten— 
bach bringen ſollte. Dort, in fröh⸗ 
licher Geſellſchaft, vergaß Walter 
für eine Weile das Schwere, das 
auf ihm laſtete, bald aber wurde 
es ihm unerträglich, mit den an⸗ 
deren lachen u. plaudern zu ſollen, 
u. er war ſeiner Mutter dankbar, 
als fie nach dem Kaffee ihm vor 
ſchlug, mit ihr zu Fuß nach Alt 
heim zurückzugehen, während das 
Brautpaar noch einen Beſuch auf 
einem Gut in der Nähe machte. 
So gingen denn Mutter u. Sohn 
heimwärts u. Max u. Lydia wan⸗ 
derten langſam, Arm in Arm, 
durch den knoſpenden Wald, deſſen 
Aſte u. Zweige noch die Sonnen- 
ſtrahlen hindurchließen; die Vögel 
ſangen ihr Frühlingslied u. alles 
ſchien in Harmonie mit der glück⸗ 
lichen Stimmung, in der ſich das 
Brautpaar befand. „Bitte, zeige 
mir doch die Stelle, wo du im 
vorigen Herbſt den Schuß in den 
Arm bekommen haſt,“ ſagte Lydia, 
plötzlich ernſt werdend, als ſie in 
den Hochwald eintraten. „Ich 
möchte dort dem lieben Gott recht 
von Herzensgrund danken, daß er 
dich ſo gnädig bewahrt hat.“ „Iſt 
dir mein Unfall denn damals 
ſchon fo zu Herzen gegangen?“ 
fragte Max lächelnd, „Ach ja, denn 

als es im erſten Schrecken hieß, d. 


ſeiſt zu Tod getroffen, da merkte ich erſt, wie lieb 
ich dich hatte,“ erwiderte Lydia errötend. Bald 
hatten ſie den Platz erreicht. „Wenn wir doch 
einen paſſenden Baum fänden,“ meinte Max, 
„dann könnte ich unſere Namen in die Rinde 
ſchneiden zum ewigen Gedächtnis.“ „Hier ſind 
aber lauter Fichten u. Eichen; ach ſieh, dort iſt 
eine prächtige Buche mit glattem Stamm,“ ſagte 
Lydia u. eilte darauf zu. Max hatte ſchon fein 
Meſſer mit den verſchiedenen ſcharfen Klingen 
in der Hand u. begann nun kunſtvoll ein großes 
L einzuſchneiden. 

„Wie ſchade, da iſt ein Hindernis, an dem 
die Klinge abgleitet,“ meinte er, u. ſchnitt tiefer 
ein. „Sieh da, ein Schrot, u. da noch einer, eine 
ganze Ladung! o Lydia,“ ſagte Max plötzlich 
das Meſſer ſinken laſſend, „wäre es möglich, 
könnte das der Schrotſchuß ſein, von dem der 
Förſter Ringſtetter beſtändig ſpricht? Die Rich⸗ 
tung würde ja ſtimmen, — aber wer in aller 
Welt hat dann die Kugel abgeſchoſſen? Das 
wird wohl niemals an den Tag kommen.“ 

„Die Hauptſache iſt, daß du dich davon über— 
zeugt haſt, daß Ringſtetter unſchuldig iſt,“ ſagte 
Lydia, „ſieh doch, daß du alle Schrote findeſt.“ 

„Die Zeugen, die Zeugen, ach, da ſind ſie 
ja,“ ließ ſich plötzlich eine Stimme hinter ihnen 
vernehmen; es war Agathe, die unbemerkt heran 
gekommen war. „O ſagen Sie's noch einmal, 
daß mein Vater unſchuldig iſt,“ ſagte fie in fle⸗ 
hendem Ton; „Sie geben ihm damit Leben und 
Ehre u. Geſundheit wieder.“ 

„Ja, ich glaube jetzt an die Wahrheit ſeiner 
Worte,“ ſagte Max erſchüttert, „u. will es ihm 
gleich ſelbſt mitteilen u. ihm alle Genugtuung 
geben, die er verlangt.“ 

„Ach, wenn er nur auch wirklich daheim iſt,“ 
erwiderte Agathe in Tränen ausbrechend, „er 
iſt ſeit heute in aller Frühe fort, u. wie es Mit⸗ 
tag worden iſt u. Nachmittag, da hab' ich's da— 
heim nimmer ausgehalten, die Mutter jammert 
fo u. meint, er könnte ſich ein Leid angetan ha- 
ben.“ „Da ſei Gott vor,“ ſagte Max erblei- 
chend, „komm, Lydia, gehen wir ſo raſch wie 
möglich nach dem Zollhaus, Agathe wird uns den 
nächſten Weg führen.“ 

Frau von Hartmut war kaum mit ihrem 
Walter allein geweſen, als er ihr alles ſagte, 
was ihn ſeither bedrückt hatte. Seinen damali⸗ 
gen wiederholten Ungehorſam u. den Unfall, der 
feinen Bruder in Gefahr, den Förſter ins Uns 
glück gebracht u. ſein eigenes Gewiſſen mit einer 
drückenden Laſt beladen hatte. 

Die nun folgende Stunde vergaß Walter in 
ſeinem Leben nicht, ſo tiefen Eindruck machte auf 
ihn die Betrübnis feiner Mutter, der Ernſt, wo— 
mit ſie ihn darauf hinwies, daß er auch gegen 
Gott geſündigt habe, u. die Liebe, womit ſie ihn 
auch wieder tröſtete, ‚wie einen feine Mutter 
tröftet“, 


5 
7 
7 
5 


A 
4 
3 


e 


Walter bekennt der Mutter ſeine Schuld. 


„Was du nun vor allem tun mußt, weißt du 
ſelbſt,“ ſagte ſie zuletzt u. blieb ſtehen, als der 
Fußpfad nach der Landſtraße zu abzweigte. 

„Ja, ich ſehne mich darnach, dem Förſter den 
Zuſammenhang auseinanderzuſetzen u. ihn um 
Verzeihung zu bitten,“ war Walters Antwort. 

„Geh mit Gott,“ ſagte ſeine Mutter einfach, 
fie reichte ihm die Hand, ſah ihm in die Augen, 
die nun mit offenem Blick den ihrigen begegne— 
ten, u. dann trennten ſich ihre Wege. 

Bald hatte Walter das Häuschen erreicht, 
öffnete die Haustüre, u. als er auf fein zaghaf— 
tes Klopfen keine Antwort erhielt, öffnete er auch 
die Türe zur Wohnſtube. Da ſaß der Förſter 
am Tiſch, hielt den Kopf auf die Hand geſtützt, 
in gebeugter Haltung, wie erſchöpft von an⸗ 
ſtrengendem Marſch, u. neben ihm ſtand ſeine 
Frau, hatte Brot u. Fleiſch vor ihn hingeſtellt 
u. redete ihm nun zu, ſich zu ſtärken. Sie wandte 
den Kopf nach dem Eintretenden, während ihr 
Mann teilnahmslos ſitzen blieb. Walter nahm 
ſeinen ganzen Mut zuſammen, ging auf ihn zu 
u. ſagte mit bewegter Stimme: „Herr Förſter, 
ich habe ein Unrecht an Ihnen gut zu machen, 
ich war's, der damals auf meinen Bruder ge— 
ſchoſſen hat, aus meinem Gewehrlauf kam die 
Kugel; verzeihen Sie mir, ich bitte Sie herzlich, 
daß ich mich nicht gleich dazu bekannt habe.“ 

Der Förſter ſchaute ihn ſtarr an, während 
ſeine Frau, ſprachlos vor überraſchung, auf 


einen Stuhl geſunken war. „Nicht wahr, jetzt 
iſt alles wieder gut?“ ſagte Walter, dem das 
Schweigen peinlich wurde. Nun kam Leben in 
den Mann, mit zornrotem Geſicht ſprang er auf 
u. packte Walter an der Schulter. „Alles wieder 
gut?“ wiederholte er u. ſchüttelte Walter grim— 
mig, „jawohl, da kommt ſo ein Bürſchchen her 
u. meint, es könne mit einem Wort alles das 
ungeſchehen machen, was ich all die Wochen u. 
Monate her durchgemacht habe! Für einen Lüg⸗ 
ner hab' ich mich 

müſſen laſſen an⸗ 

ſeh'n, meine Zeu⸗ 

gen hab' ich nicht 


„Jedermann ſoll's erfahren, daß Sie unſchuldig 
find,“ verſicherte Max, u. wenn Sie die Stelle 
bei mir wieder antreten wollen, ſo ſoll mir's ein 
Beweis ſein dafür, daß Sie uns nicht mehr 
zürnen.“ 
„Wollen Sie mir nicht auch verzeihen,“ bat 
Walter u. ſtreckte dem Förſter ſeine Hand hin. 
„Von Herzen gern, junger Herr,“ ſagte der 
nun völlig Verwandelte, „ich muß aber vor al— 
lem Sie um Vergebung bitten, weil ich Sie ſo 
derb angefaßt 
habe.“ Walter 
lachte glücklich, 
— dann nahmen die 
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u. Agathe unter 
der Tür erſchie⸗ 
nen war u. die letzten Worte gehört hatte. 
„Hier ſind Ihre Zeugen, ich habe ſie ſelbſt 
gefunden in der großen Buche, nicht weit von der 
Unfallſtelle,“ u. damit legte er mehrere Schrot— 
körner vor den Förſter auf den Tiſch. 

Der Mann ſtarrte ſie an, als traue er ſeinen 
Augen nicht, dann aber faßte er die dargebotene 
Hand ſeines jungen Gutsherrn u. rief: „Wenn 
Sie mir ſelber meine Zeugen bringen, dann muß 
ich's wohl glauben, daß Sie mich nimmer für 
einen Lügner halten. Gott ſei Dank, jetzt kann 
ich wieder frei unter den Leuten herumgehen!“ 


ſchlanken 

Dem Mönch erſetzt's die weite Welt, 

Der er hat abgeſchworen, 

Doch ſchrecklich dem Verbrecher gellt 

Mein Wörtlein in die Ohren. 

Nun ſtreichſt du flugs ein Zeichen dran, 

Dann wirſt du etwas finden, 

Was, einſtens wert, jetzt abgetan, 

Beſtimmt iſt zu verſchwinden. C. Lech ler. 

Buchſtaben-Rätſel. Was an den 
Sternen uns erfreut Mit f in ſtiller Nacht, 
Bringt in der Leute Mund mit m Gar manchen 
in Verdacht. 


Eſpe. 
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Nr. 29. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


4 
„DER Srkr 4 sen 3KR 


11. Juli 1909. 


Genf im 17. Jahrhundert (gehörte damals noch zum Deutſchen Reich). 


Johannes Calvin. 
Zu ſeinem Gedächtnis anläßlich der 400. Wiederkehr 

ſeines Geburtstags. 
Mm: ſchrieb 1536. In Deutſchland war das 
Werk der Reformation ſeit Luthers be— 
kanntem mutigen Auftreten am 31. Oktober 
1517 in ununterbrochenem Fortſchritt begriffen: 
viele chriſtliche Schulen waren gegründet, viele 
evangeliſche Prediger eingeſetzt worden, 1530 
hatten die Evangeliſchen ihre Glaubensgrund— 
ſätze, die ſogen. Augsburgiſche Konfeſſion dem 
Kaiſer auf dem Reichstag zu Augsburg über- 
geben, 1534 war die vollſtändige deutſche Bibel 
fertig geworden uſw., u. auch in allen umliegen⸗ 
den Ländern hatte das Licht des Evangeliums, 
das wieder auf den Leuchter geſtellt war, ans 
gefangen, einen neuen Geiſtesfrühling herauf— 
zuführen. Aber in den Ländern romaniſcher 
Zunge, beſonders in Frankreich, wollte man den 
evangeliſchen Geiſt noch mit Gewalt dämpfen 
u. lohten ſchon da u. dort Scheiterhaufen auf, 
mit denen man die Evangeliſchen Frankreichs, 
die man ſpäter Hugenotten nannte, einzuſchüch⸗ 

tern bezw. auszurotten verſuchte. 

Desſelben Jahres, an einem Auguſtabend, 
wanderte ein junger Mann rüſtig der Stadt 
Genf zu. Seine Heimat in Frankreich hatte 
er verlaſſen: „Beſſer mageres Brot u. Freiheit 
draußen, als überfluß und Gewiſſensknechtung 
daheim! Verdient die Wahrheit nicht, in Franke 
reich zu wohnen, ſo mag ich es auch nicht!“ war 
ſein Grundſatz. Vor den Augen des Wan— 
derers lag Genf, in beherrſchender Stellung das 
Münſter St. Peter, inmitten eines reichen 
Kranzes von Türmen u. giebeligen Häuſern. 
Jenſeits der Stadt leuchtete der See im Abend— 
golde; darüber ſtunden die uralten Berge. Von 
all der Herrlichkeit aber ſchien unſer Freund 
wenig zu bemerken. Der Heimatloſe mußte ein 


Gelehrter ſein, das vergeiſtigte Antlitz würde 
einem das ſchon haben ſagen können, wenn die 
Gelehrtenkleidung es nicht verraten hätte. Bald 
lag das Stadttor hinter ihm. Eine Herberge 
war bald erfragt, es wollte ihm dort wegen der 
zweifelhaften Reinlichkeit u. des wüſten Singens 
zwar nicht recht gefallen; aber eine Nacht würde 
er ja ſchon da zubringen können! Dann wollte er 
nach Deutſchland weiter, um an heiligeren Stät— 
ten das Studium der Theologie fortzuſetzen. 

Als er ſein Zimmerlein betreten hatte, das 
ihm zugewieſen war, ſuchte er ſich zunächſt im Ge— 
bet u. durch Leſen der Heiligen Schrift zu ſtärken, 
um darnach bald zur Ruhe zu gehen. Aber uner⸗ 
wartet gab es noch eine Störung. Der Wirt 
führte ihm noch einen Beſuch zu; eine gedrungene 
Erſcheinung, mit ſtruppigem Bart u. merkwür⸗ 
dig leuchtenden Augen. Es war Wilhelm Farel, 
der Vater der Reformation in Genf. Der hatte 
von jemand erfahren, daß Calvin, dieſe junge 
ſchriftſtelleriſche Berühmtheit, ſeit kurzem in 
Genf weile, u. war herbeigeeilt, den Gottes— 
gelehrten zu begrüßen; denn er wußte, welch 
einen Plan er mit demſelben hatte: er bedurfte 
einer ſtarken, ſicheren Hand zur Leitung des Re— 
formationswerkes in Genf, das eben erſt aus 
verworrenen Anfängen Geſtalt zu gewinnen bes 
gann. Er ſelbſt war der Bahnbrecher, der in 
manchem heißen Gebet ſchon um ſolche Hilfe ge— 
fleht hatte. War der Augenblick der Erhörung 
gekommen? Calvin antwortete: „Ich bin zu 
jung, auch von Natur zu ſchüchtern; die ſtille 
Studierſtube iſt mein Feld!“ Farel aber er- 
klärte dagegen bald: „Wenn du uns in ſo gro— 
ßer Not der Kirche deine Hilfe verſagſt u. dich 
ſelber mehr liebſt als Chriſtum, dann wird Gott 
deine Studien u. deine Ruhe verfluchen!“ Da 
brach Calvins Widerſtand u. er bat nur, mit 
ihm Geduld zu haben. — Wie war der erſt 
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Siebenundzwanzigjährige nur zu ſolchem An— 
ſehen gekommen, ſolch ein ſchweres Werk wie die 
Reformierung dieſer großen, weltſeligen, freien 
Reichsſtadt durchzuführen? 

Calvin wurde am 10. Juli 1509 in Noyon 
in Frankreich geboren. Wir wollen den Knaben 
in ſeiner Heimat beſuchen. Vor uns öffnet ſich 
eine enge Straße der alten Stadt, reich an Kir— 
chen u. Prieſtern. Spielende Kinder veranſtal— 
ten eine Prozeſſion, Taſchentücher an Stangen 
ſind die Kirchenfahnen, doch ihr kindlicher Eifer 
wird durch einen Bettelmönch abgelenkt, der die 
Häuſer abſucht. Die ſonderbare Geſtalt des 
Barfüßers reizt ſie zum Lachen u. Spotten. Da 
wirft ein kleines, mageres Bürſchchen ſeine 
Fahne weg, ſein kluges Geſichtchen rötet ſich vor 
Entrüſtung u. er ruft den Kameraden zu: „Das 
iſt nicht recht; Mutter ſagt, die heiligen Män⸗ 
ner darf man nicht kränken.“ Da geht in der Nähe 
ein Fenſter auf u. eine Frauenſtimme ruft: „Jo— 
hann komm zum Gebet!“ Der kleine Calvin 
folgt dem Ruf unverzüglich. Wir treten mit ihm 
ins Haus; vornehme Einfachheit umgibt uns. 
Am Betpulte, im geräumigen Wohnzimmer, knien 
Mutter u. Sohn nieder; ſie beten miteinander 
das Vaterunſer, Ave Maria u. den Glauben, 
u. zwar mehrmals. Mittlerweile war auch der 
Vater eingetreten, er hatte gegen dieſe Gebets— 
übungen nichts einzuwenden, wenn er ſie auch 
nicht mitmachte. Er war ein tüchtiger rechts— 
kundiger Beamter, deſſen perſönliche Tüchtigkeit 
ihn zu großem Anſehen und Einfluß gebracht 
hatte. Dem Vater lag es ſehr an, daß ſeine Kinder 
ebenfalls etwas Tüchtiges lernten, u. ſie hielten 
ſich auch wacker. Mit Hilfe vornehmer Freunde 
brachte er es dahin, daß ſeinem zweiten Sohn 
Johann ſchon im zwölften Jahr eine Kaplanei 
übertragen wurde, d. h. er bekam die Einkünfte 
dieſer Stelle, aus denen dann ſeine Studien— 
koſten einſtweilen beſtritten wurden, bis er die 
Stelle ſelbſt verſehen könne. Recht war das ge— 
wiß nicht, aber ähnliches kam oft vor. 

Im 14. Lebensjahr zog Johann Calvin mit 
den Kindern einer vornehmen Adelsfamilie nach 
Paris; dort ging er ſeinen Studien ebenfalls 
ſehr fleißig nach; nur im Wechſel der Arbeit fand 
er ſeine Erholung. Sein kluger Verſtand machte 
es ihm leicht, die damalige Gottesgelehrſamkeit, 
die wie eine geiſtige Denk- u. Rechenkunſt be⸗ 
handelt wurde, in ſich aufzunehmen. Schon im 
18. Jahr machte eine einzige glänzend beſtandene 
Diſputation ihn zum Pfarrer. Calvin übers 
nahm ſein Amt jedoch noch nicht ſelbſt, ſondern 
ließ dasſelbe gegen geringen Lohn durch einen 
armen Prieſter verſehen, der nicht ſo glücklich 
war, einflußreiche Vettern zu beſitzen. Das war 
wohl wieder nicht recht; jedoch vielfach üblich. 
Doch nun war auch der Vater in Streitigkeiten 
mit kirchlichen Vertretern geraten u. verlangte, 
daß ſein Sohn umſattle u. anſtatt Theologie 


die Rechtswiſſenſchaft ſtudiere. Der gehorſame 
Sohn fügte ſich dem väterlichen Willen. Cal⸗ 
vins leichte Faſſungskraft u. fein gutes Gedächt⸗ 


nis, ſeine Gabe, die ſchwierigſten Dinge mit 


durchſichtiger Klarheit darzulegen, brachten ihn 
auch auf dieſem Gebiet raſch vorwärts, umſo— 
mehr, als er mit ſeinen hohen Geiſtesgaben 
trotz des ſchwächlichen Körpers einen eiſernen 
Willen verband. Dies Studium trug in Cal— 
bins ſpäterem Leben zwar reiche Früchte; aber 
recht befriedigen konnte ihn die Rechtswiſſen— 
ſchaft doch nicht. So wandte er ſich mehr dem 
Studium der griechiſchen u. römiſchen Welt— 
weiſen zu, welches damals ganz neu u. mit viel 
Begeiſterung aufgenommen worden war. 
Einige Zeit ſpäter erhielt Calvin einen Brief 
vom Domkapitel ſeiner Heimat, in dem ihm ge— 
ſchrieben wurde, daß Calvin als Pfarrer von 


Pont l'Evéque jetzt wohl genug ſtudiert haben 


werde u. feine Pfarrei gewiß nun antreten 
könne. Calvin folgte dem Rufe, predigte auch 
einigemale in ſeiner Gemeinde. Aber als er dann 
auch im Dome zu Noyon die regelmäßigen from— 
men Übungen wieder mitmachen ſollte, da fand 
er, daß er dieſem Zeremonien-Betrieb innerlich 
ganz entfremdet ſei. Und doch dürſtete feine 
Seele nach dem lebendigen Gott u. ſuchte 
Sündenvergebung. 

Da im Frühjahr 1534 griff der HErr ſelbſt 
in ſein Leben ein; Calvin kam zum lebendigen 
Glauben an ſeinen Heiland u. durfte erfahren, 
daß das alte Evangelium von der Gerechtigkeit 
durch den Glauben (Röm. 3, 28) allein den 
Frieden Gottes ins Herz bringe. Bald ſpürte 
man ihm auch an, daß ein anderer Geiſt in ihm 
ſei, der die Rechtfertigung des Sünders aus dem 
Glauben an Jeſum lehre, an Stelle des katholi— 
ſchen Machwerks, der Lehre von dem Abbüßen— 
können der Sünde u. Erwerben der Seligkeit durch 
ſog. gute Werke. Dieſe lutheriſchen Klänge er— 
regten freilich ſofort heftigen Widerſpruch. Cal: 
pin ſollte wie andere evangeliſch Geſinnte ge— 
fangen geſetzt werden. Schon ſtanden die Hä— 
ſcher vor ſeinem Hauſe; es gelang eben noch, ihn 
in einem Korb an der hinteren Seite herabzulaſ— 
fen. In Weingärtnerskleidern entkam er uns 
entdeckt. 

Mit Calvins Bekehrung kam ein friſcher Zug 
in die geſamte evangeliſche Bewegung unter den 
Franzoſen. Er hatte ſich in den Weſten geflüch— 
tet, wo ſich kleine evangeliſche Gemeinden gebil— 
det hatten. Bald aber mußte er von dort nach 
Baſel flüchten. Daſelbſt ſchrieb er ein herrliches 
Buch: „Unterricht in der chriſtlichen Religion,“ 
das er keinem Geringeren als dem damaligen 
König von Frankreich widmete. Ob fein Bilt- 
u. Warnruf das Ohr desſelben jemals erreicht 
hat, iſt nicht bekannt; aber wegen ſeiner Klarheit 
u. Gedankenſchärfe wurde dieſe Verteidigungs- 
ſchrift des Evangeliums bald das berühmteſte 
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Zeugnis für die Wahrheit desſelben, das je in 
franzöſiſcher Sprache abgefaßt worden iſt. — 
Dieſe Glaubenslehre Calvins iſt auch heute noch 
ſo wenig veraltet, daß ſie noch immer fleißig 
ſtudiert u. eben jetzt auch deutſch herausgegeben 
wird. — So wiſſen wir nun, warum Calvin ſo 
jung ſchon weithin bekannt war u., auf der 
Reiſe begriffen, in Genf von Farel aufgefunden, 
die Durchführung der Reformation in dieſer 
wichtigen Stadt in die Hand nehmen ſollte. — 
Genf war durch unwürdige katholiſche Prieſter 
ſeit langer Zeit in argen Verruf gekommen; ſie 
hatten es zuletzt ſo ſchlimm getrieben, daß der 
Biſchof ſelbſt wegen ſittlicher Verfehlungen 
flüchten mußte. Und nun wurde von den Evan— 
geliſchen, unter Füh⸗ 
rung von Farel, an 
die Erneuerung des 
chriſtlichen u. ſitt⸗ 
lichen Lebens in 
Genf herangetreten. 
Mit beſcheidenen 
Vorleſungen begann 
Calvin; aber Gottes 
Geiſt wirkte mächtig 
durch ihn. — Bald 
darnach nahm er 
3. B. an einem Re⸗ 
ligionsgeſpräch in 
Laufanne teil, von 
deſſen Ausgang die 
Zugehörigkeit des 
Waadtlandes zur 
evangeliſchen Sache 
abhängig ſein ſollte. 
Am fünften Tage 
erſt griff Calvin mit 
ein. Der Eindruck 
ſeiner Rede war ge— 
waltig. Ein Aus 
guſtinermönch warf 
ſeine Kutte weg, rief 
wie verzückt: er habe 
nunmehr das reine 
Evangelium erfaßt, er bitte alle die um Verzei— 
hung, welche er bisher in Unkenntnis irre geführt 
habe u. betete dann, die ganze Verſammlung möge 
ſeine heilige Erfahrung teilen dürfen. Lauſanne 
wurde dann auch evangeliſch. — Bald wurde in 
Genf täglich zweimal in den Hauptkirchen der 
Stadt die Bibel ausgelegt. Gemeindeſchulen mit 
freiem Eintritt für die Armſten wurden eröff— 
net, darnach ſchrieb Calvin einen Katechismus, 
hauptſächlich für die Hand der Eltern, als eine 
kurze Zuſammenfaſſung deſſen, was für den 
chriſtlichen Glauben u. chriſtliches Leben am nö— 
tigſten iſt. Darnach ging es an die Gemeinde- 
ordnung, denn auch die Erwachſenen bedurften 
der Erziehung u. einer ſtrammen Leitung. Eine 
ſcharfe Kirchenzucht wurde eingeführt, die das 


Johannes Calvin nach H. Holbeins Gemälde. 


ganze bürgerliche Leben neu in Ordnung bringen 
u. von viel Törichtem u. Sündigem reinigen ſollte. 
So wurde ein guter Anfang gemacht, aber 
Zwang trat an Stelle langſamen Wachstums, 
deshalb begannen ſich bald große Schwierigkeiten 
zu ergeben; die Macht der alten fündigen Ge— 
wohnheit aber konnte bei vielen Bürgern ſelbſt 
nicht einmal mit Gewalt gebrochen werden, wie 
mächtig und tiefgehend Calvins Verkündigung 
des Wortes Gottes und ſeine ſeelſorgerliche Ar— 
beit auch war. Allmählich entwickelte ſich eine 
ſolch mächtige und erbitterte Gegnerſchaft, daß 
der Rat der Stadt ſchwankend wurde u. eine 
Art Bürgerausſchuß darnach die beiden Refor— 
matoren ihres Amtes entſetzte. 

Die beiden Freunde 
Farel u. Calvin nah⸗ 
men das Urteil mit 
Ruhe u. Faſſung hin 
u. wandten ſich nach 
Straßburg, wo Cal: 
vin nun theologiſche 
Vorleſungen an der 
Univerſität aufnahm, 
welche außerordent⸗ 
lich beſucht waren. 
Calvin hatte etwas 
von der tiefen und 
ſcharfſinnigen Art 
des Paulus, u. ſeine 

Bibelauslegungen 
gelten noch heute 
wegen ihrer Gelehr— 
ſamkeit u. Tiefgrün⸗ 
digkeit zu den bedeu⸗ 
tendſten aller Jahr⸗ 
hunderte. Von ſei⸗ 
nem Aufenthalt in 
Straßburg, von wo 
aus er mit allen 
maßgebenden deut- 
ſchen Theologen nä— 
her bekannt wurde 
— mit Melanchton 
wurde er beſonders gut befreundet u. Luther 
ſchätzte ihn außerordentlich hoch — hatte Calvin 
auch ſelbſt viel Gewinn. In Straßburg ver— 
heiratete ſich Calvin mit Idelette van Buren, 
einer aus holländiſcher Adelsfamilie ſtammenden 
Witwe, die ihn recht glücklich machte, aber leider 
bald zu kränkeln anfing u. ſchon nach zehn Jah⸗ 
ren ſtarb. Sein einziges Söhnlein ſtarb eben— 
falls ſchon als kleines Kind. 

In Genf vermißte man die vertriebenen Re⸗ 
formatoren ſehr bald aufs ſchmerzlichſte u. nach 
zwei Jahren mußte ſich Calvin entſchließen, ſo 
ſchwer es ihm auch wurde, das angefangene Werk 
in Genf wieder aufzunehmen. Er ſtrebte dar— 
nach, in Genf eine Art Gottesſtaat herzuſtellen; 
alles ſollte ſich im vollſten Einklang mit dem 
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Wort Gottes befinden. Obgleich die Einwohner 
Genfs im allgemeinen ein ziemlich leichtſinniges 
u. oberflächliches Völkchen waren, ſchien die 
Stadt innerhalb weniger Jahre auch wie umge— 
wandelt, ſo daß Calvins Werk überall in evan— 
geliſchen Landen Aufſehen u. Bewunderung er- 
regte. Genf wurde bald die „Stadt auf dem 
Berge“, zu der zahlreiche Evangeliſche von nah u. 
fern wallfahrteten u. manche von ihnen ließen 
ſich auch dauernd dort nieder. Er war nunmehr 
der Beherrſcher Genfs geworden, nicht in dem 
Sinne, daß er ſich Herrſchermacht angemaßt 
hätte; er ertrug es auch jetzt noch, daß der Rat 
ſelbſt kirchliche Fragen regelte; er herrſchte, wie 
die Seele in allen Gliedern des Leibes gegenwär— 
tig iſt u. ſie lenkt u. regiert; unſichtbar, doch in 
der Wirkung offenbar, durchdrang ſein Geiſt das 
ganze Staatsweſen. Aber es gab auch unendlich 
viele Schwierigkeiten mit Bürgern, die ſich durch 
das ſtrenge Kirchenregiment in ihrer perſönlichen 
Freiheit beengt fühlten u. dasſelbe mit großer 
Bitterkeit bekämpften. Calvin wurde in mancher 
lei Prozeſſe verwickelt, die ihn als einen gewalt—⸗ 
tätigen Mann erſcheinen ließen, obwohl er nur 
von berzehrendem Eifer für Gottes Sache erfüllt 
war. Auch viele theologiſche Kämpfe hatte Cal⸗ 
vin, wie alle Reformatoren auszufechten. 

Eine beſonders wichtige Schöpfung war die 
Hochſchule, welche Calvin in Genf ſchuf, die ſog. 
Akademie, die ſtets von vielen Hunderten junger 


Männer beſucht wurde, die ſich zu Evangeliſten 


u. Predigern für ihr Vaterland u. die halbe 
Welt ausbilden ließen. Jetzt konnte Calvin nach 
Frankreich ſchreiben: „Schicket Holz; wir wollen 
euch Pfeile daraus ſchnitzen.“ Eine unglaubliche 
Arbeitslaſt lag auf Calvins Schultern; dabei 
führte er äußerlich ein einfaches, faſt dürftiges 
Leben. Ganz unbegreiflich iſt es, welche Aus— 
dauer der ſchwächliche, oft kränkelnde Mann be⸗ 
ſaß. Jahrelang begnügte er ſich mit einer ein— 
zigen Mahlzeit, die er mittags einnahm. Cal⸗ 
vin hatte, wie kaum ein anderer, die Gabe, die 
Herzen zu gewinnen, liebenswürdig u. gütig, 
aber wie innig er auch von denen verehrt wurde, 
die ihn näher kannten, — in der Öffentlichkeit 
war er beſtimmt, hart, unnachgiebig. Gegen Ende 
ſeiner vierziger Jahre wurde er immer kränk— 
licher, u. nur noch die gewaltige Tatkraft ſeines 
Geiſtes hielt die gebrechliche Leibeshülle trotz 
Fieber u. Schwäche noch bis zum 55. Lebens- 
jahre aufrecht. Als fein Leben auffallend ab⸗ 
nahm, hielt er von ſeinem Bette aus dem Rat 
der Stadt noch einmal eine längere Anrede, 
dankte ihm für alle Freundlichkeit, auch für die 
Geduld, die ſie mit ſeinen Fehlern gehabt, bat 
ſie wegen ſeiner bisweilen großen Heftigkeit um 
Verzeihung u. bezeugte ihnen nochmal, daß, ſeine 
Lehre betreffend, er nur beſtrebt geweſen ſei, das 
ihm anvertraute Wort Gottes in ganzer Rein— 
heit zu verkündigen. In den darauffolgenden 
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Calvin in höherem Alter. 
Nach Gemälde von Ary Scheffer. 
Wochen verſammelte er auch noch die geſamte 
Geiſtlichkeit des Genfer Staatsgebietes um ſich, 
warf einen Rückblick auf feine ganze Genfer Tä- 
tigkeit u. ermahnte feine Amtsbrüder zum Fries 


den u. zur Einigkeit. Die letzte Zeit ſeines Le⸗ 
bens brachte er faſt in beſtändigem Gebet zu. 
Am 19. Mai 1564 ſchlummerte er ſanft in 
die Ewigkeit hinüber. 

Groß war die Trauer der Stadt; alle woll— 
ten ihren toten Lehrer noch einmal ſehen. Seine 
Beerdigung fand unter ungeheurem Gefolge, aber 
ohne jegliches Gepränge ſtatt; nicht einmal eine 
Inſchrift durfte ihm auf ſein Grab geſetzt wer⸗ 
den. Calvin hat außerordentlich große Ver— 
dienſte um die evangeliſche Kirche in romaniſchen 
Landen u. ſeine geiſtigen Kinder zählten nach 
Zehntauſenden. Wie verſchieden auch feine Auf⸗ 
faſſungen vom chriſtlichen Ideal im Vergleich zu 
unſerem Reformator Luther in mancher Hinſicht 
iſt, was leider viele kirchliche Kämpfe zwiſchen 
Reformierten u. Lutheranern mit ſich brachte u. 
nach ſich zog, ſo haben dieſe früher manchmal ſo 
feindlichen evangeliſchen Brüder doch im Lauf 
der Jahrhunderte ſich zu beiderſeitigem Segen 
immer beſſer kennen u. verſtehen gelernt. Wie 
ſie nun friedſam, Seite an Seite die Botſchaft 
des Heils in Chriſto ausrichten, das werden die 
jetzigen Erinnerungsfeiern in erfreulichſter Weiſe 
beſtätigen. Danken wir Gott für jeden treuen 
Zeugen der göttlichen Wahrheit, den ER uns 
ſendet! 
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Nr. 30. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


18. Juli 1909. 


Alles ſtrebt jetzt nach Vereinen 
Auf dem ganzen Erdenrund, 
Selbſt die Hunde hier, die kleinen, 
Gründen einen Sängerbund. 


Wie der entflohene Papagei wiederkam. 
T ft erglänzte der Himmel; es war ein 

herrlicher Frühlingstag; nur eine Gruppe 
kleiner Wölkchen zog langſam am Waldesſaume, 
wie in gold'nes Licht getaucht, dahin. 

„O wie ſchön iſt's heute!“ rief entzückt Frau 
Chriſtine in ihrem Manſardenſtübchen, als ſie, 
am Fenſter ſtehend, Umſchau hielt am Himmels— 
bogen. „Ja, wie wär's,“ ſagte ſie vor ſich hin, 
wenn ich meine Arbeit ſelbſt hinbrächte, da ich 
doch ſo ſelten ins Freie komme, um mich an der 
ſchönen Gottesnatur zu erfreuen u. zu erquicken? 
An den ſmaragdgrünen Wieſen vorüber u. durch 
dunkle Tannenwälder fahren zu dürfen, welch' 
eine Wohltat würde das für meine ſchwachen 
Augen ſein, die ſonſt bis zur ſpäten Nachtzeit 
immer nur auf die feine Arbeit ſchauen müſſen! 
Freilich komme ich dann unangemeldet mit der 
Ausſtattung für den jungen Herrn Doktor zu feis 
ner Mutter; allein ſie hat mich ja verſichert, daß 
ich ihr jederzeit ein willkommener Beſuch ſei. 
Heute bin ich vielleicht noch beſonders willkom⸗ 
men, wenn ſie die fertiggewordenen hübſchen 
Monogramme, Stickereien u. Näharbeiten ſieht; 
alſo ſei's drum, — ich fahre mit dem Einuhr⸗ 
zug!“ — So ſich entſchließend, packte Chriſtine 
das ausgebreitete Weißzeug in ein Kofferchen, 
ſetzte ihren ſchwarzgarnierten Hut auf, ſchloß die 
Wohnung ab u. eilte ſchnellen Schrittes die drei 
großen Treppen hinab zur nahen Bahn. 

Die Fahrt war ihr ein wahrer Genuß; doch 
allmählich verſank fie in allerlei Jugenderinne⸗ 
rungen, verglich, wie ſie früher, da ſie ſich noch 
in anderen, ſorgenloſeren Verhältniſſen befun⸗ 
den, eben dieſe gleiche Tour als kleinen Ausflug 
mit den Ihrigen zu machen pflegte u. nicht wie 
jetzt Erwerbszwecke damit zu verbinden hatte. 
Auf die kleinen Wölkchen am Himmelszelt 
ſchauend, fühlte fie, wie Wölkchen in ihrem In⸗ 
nern aufſtiegen u. Falten ſich auf ihre Stirne 
legten, u. bange Seufzer in ihr aufſtiegen. Die 


Lippen bewegten ſich zwar nicht, aber im In— 


Man eröffnet ihn ſoeben. 
Alle ſtehn erwartungsvoll 
Bis das Zeichen wird gegeben, 
Daß der Sang beginnen ſoll. 


s gibt ein Doppelquartett heute, 
Ein Konzert ganz extrafein. 
Aber nervenſchwache Leute 
Gehen beſſer nicht BET 


nern hielt fie ein tiefes Selbſtgeſpräch. Dennoch 
vermochte ſie ſich beim Aufſchauen wieder an den 
prachtvollen Schattierungen von Berg u. Tal zu 
erfreuen u. dann wieder glaubens- und ver⸗ 
trauensvoll nach oben blickend ſich zu tröſten: „Und 
wunderbar haſt du mich ja doch aus all meinen 
Nöten errettet, du treuer Gott! Ich weiß, du 
wirſt mir ſtets ein ſtarker Hort u. Beiſtand ſein 
u. wirſt's noch wunderbar hinaus führen! — 
Jetzt komm' ich heut' zu der guten Frau Retter, 
die mir ſchon ſo viele Liebe erwieſen hat; nun 
hilf mir, daß ich ſie mit meiner Arbeit erfreue, 
u. mich dankbar gegen ſie erweiſe! Doch, da hält 
ja ſchon der Zug!“ — 

Beinahe wäre fie, in ihre Gedanken verfuns 
ken, ſitzen geblieben u. am Ende weitergefahren. 
— Schnell Kofferchen u. Schirm zur Hand und 
auf zu der nahe wohnenden Frau! Dieſelbe 
hatte bei Chriſtine für ihren einzigen Sohn, der 
in der Reſidenz vor kurzem als Arzt angeſtellt 
worden war, eine Weißzeug-Ausſtattung beſtellt. 

Ein herrlicher Wohlgeruch kam ihr ſchon im 
Hausflur entgegen, wo ein großer Lilienſtrauß 
aufgeſtellt war. Als ſich Chriſtine der Küche nä⸗ 
herte, wurde ſie von der gütigen Hausfrau aufs 
herzlichſte empfangen, nur bedauerte die emſig 
Beſchäftigte, augenblicklich nicht abkommen zu 
können, ſondern ſagte zu Chriſtine in ihrer lie⸗ 
ben Weiſe: „Gehen Sie nur ins Wohnzimmer; 
legen Sie ab, ſeien Sie ganz daheim u. ruhen 
Sie aus, ich komme in möglichſter Bälde!“ — 
Chriſtine zierte ſich nicht lange, ſondern trat ein; 
aber o Schrecken! Wie fie die Türe öffnete, ging 
auch das mittlere Fenſter des Zimmers weit auf, 
u. hinaus flog im Nu Frau Retters Liebling, ihr 
Papagei! Chriſtine ſtand anfangs vor Schrecken 
ſtill, wie gelähmt u. ſchlug nur die Hände zu⸗ 
ſammen vor Beſtürzung, denn ſie wußte, wie 
ſehr Frau Retter an dem wunderſchön gefieder— 
ten, klugen Tierchen hing. Plötzlich aber kam 
Leben in ſie; ſchnell eilte ſie zur Küche u. rief: 
„O Frau Retter, gute Frau Retter, der Papagei 


iſt fort, das Fenſter ging auf, als ich ins Zim— 
mer trat, u. fort flog er in einem großen Bo— 
gen in alle Weite hinaus!“ 

Frau Retter war eine Weile ſprachlos vor 
Schrecken, nahm das Kochgeſchirr vom Feuer u. 
ging eilends ins Zimmer, um ſich ſelbſt zu über⸗ 
zeugen von der Flucht ihres Lieblings. „Ach, 
noch niemals, niemals iſt er fortgeflogen, o, ich 
bekomme ihn ſicher nicht wieder! Hätt' ich doch 
das Fenſter nicht offen gelaſſen!“ 

Chriſtine war ſelbſt nicht weniger im Jam⸗ 
mer; es tat ihr bitter leid, unbewußt ſolch Un— 
heil angerichtet zu haben. Eine Weile jammer- 
ten beide, jede in ihrer Art, da ſah Chriſtine ein, 
daß mit all dem Lamento das Leid nur noch 
größer wurde; ſie raffte ſich auf, ſtellte das 
Kofferchen nieder, das fie immer noch krampf— 
haft in der Hand gehalten hatte u. ſagte plötzlich 
ganz zuverſichtlich: „Meine Liebe! Ich glaube, 
Ihr Papagei kommt wieder; ich gehe jetzt ein 
halb Stündchen ſpazieren, ich weiß, es gibt Er— 
hörungen, wenn wir in Nöten ſind u. recht nach 
oben blicken!“ — 

Getroſten Schrittes ging ſie zunächſt dem 
Friedhof entlang u. kam dann in einen kleinen, 
tannenduftenden Hain mit Bänken, da ſie ſich 
etwas ſetzen konnte. Der blaue Himmel u. die 
ſtrahlende Sonne blickten ſtrahlend auf fie her— 
nieder, denn die Wölkchen hatten ſich ganz ver— 
zogen. Da blickte fie betend nach oben: „Lieber 
Gott!“ rang ſich's flehend von ihren Lippen, 
„ich weiß ja ganz gewiß, Du kannſt alles ma— 
chen, kannſt in allen Nöten helfen, wenn wir Dich 
ernſtlich bitten. Jetzt ſieh, die Frau hat mir 
ſchon ſo viel Gutes erwieſen, u. ich habe Dich 
beim Hieherkommen gebeten, Du möchteſt mir hel⸗ 
fen, daß ich mich ihr doch dankbar erweiſen dürfe, 
u. jetzt fliegt ihr durch mein Eintreten ins Zim⸗ 
mer das Tierlein davon, das fie fo gern hat u. 
ſo treu pflegt. O, gelt, Du ſorgſt, daß ſie's 
wieder bekommt, ich bitte Dich herzlich darum, u. 
ich will Dir auch danken aus tiefſter Seele!“ 
Mit gefalteten Händen blieb Frau Chriſtine noch 
eine Weile ſitzen, dann kehrte fie langſamen 
Schrittes wieder zum traulichen Heim der Frau 
Retter zurück. Doch kaum war ſie die Treppe 
hinaufgelangt, ſo kam dieſe freudig erregt auf 
ſie zu u. umarmte u. küßte ſie mit dem Ruf: 
„Ein Wunder, ein Wunder, der Papagei iſt wie— 
der da!“ 

Chriſtine wußte vor Verwunderung gar nicht, 
wie ihr geſchah, als ſie aber vernahm, wie ſich's 
begeben hatte, war ſie voll Dankens u. Rühmens! 

Frau Retter hatte in Entfernung von einer 
guten Viertelſtunde eine ſchöne, große Wieſe; auf 
dieſer arbeitete ihr Knecht. Der war zwar mor— 
gens willens geweſen, gerade heute auf dem Kar— 
toffelacker zu arbeiten; allein er erhielt Befehl, 
die Wieſe zu mähen, und gerade als er einmal 
aufblickte, flog der Papagei auf ihn zu u. hielt 
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bei ihm Raſt. Der Knecht war natürlich über— 
raſcht, fing aber an, mit dem Papagei zutraulich 
zu ſprechen: „Ja, was duaſt denn du do? Du 
biſt jo der Frau Retter ihr Papagei; biſt ihr 
9 wiß durchganga; komm no her, dees därf et ſei, 
miar zwei ganget mitenander hoim!“ 

Er nahm hierauf ſein rotgeblümtes Taſchen⸗ 
tuch, legte es wie einen Mantel ſanft über das 
Tierchen her, ließ das Köpfchen hervorſchauen 
u. ging vergnügt mit ihm der beiderſeitigen Hei⸗ 
mat zu. — Das gab einen Jubel u. ein Erzäh⸗ 
len bei ihrer Ankunft! Der Knecht berichtete: 
„Und grad uff Ihr Wieſ' iſt er g'floga, u. hot 
doch et wiſſa könna, daß dees Ihr Wieſ' iſt, u. 
grad uff mi zua iſt er g'floga komma, u. hot doch 
et wiſſa könna, daß i's be; aber i hau'nen g'het, 
hau mit em geſchwäzt u. be mit em uff u. dervo, 
u. do ſemmer jetzat mitenander!“ — „Guten 
abend Frau Retter!“ fing jetzt auch der Papagei 
zu ſprechen an, zur großen Beluſtigung der An— 
weſenden; hierauf ſpazierte er ſtolz u. gemächlich 
in ſein vergoldetes Käfig, als hätte er Großes 
geleiſtet. 

Das Vertrauen, das Frau Retter längſt in 
Chriſtine ſetzte, hatte einen außerordentlichen 
Höhepunkt erreicht; nicht allein, weil ſie ſo ſehr 
erfreut war über die mitgebrachte wohlgelungene 
Arbeit, ſondern hauptſächlich, weil die ſo wunder 
bare Wiederkehr des Papageis ſie ſehr beglückte. 

Innerlich u. äußerlich geſtärkt u. erquickt trat 
Chriſtine unter herzlichen Dankesbezeugungen die 
Heimreiſe an. Die Nacht war ſchon hereinge— 
brochen als ſie in ihrem ſtillen Heim ankam. 

Lange, lange ſtand ſie ſinnend am offenen 
Fenſter mit dankbarem Gemüt, vertieft in den 
erhebenden Anblick der leuchtenden Sterne am 
hohen Himmelszelt, u. glaubensvoll dem König 
David nachbetend: Gott, man lobet dich in der 
Stille zu Zion, u. dir bezahlet man Gelübde. 
Du erhöreſt Gebet, darum kommt alles Fleiſch 
(der Menſch in ſeiner Schwachheit u. e 
keit) zu dir (Pſ. 65, 13). M. 


Joſeph gibt ſich zu erkennen. 
we der andauernden Teuerung ſah ſich 

Jakob genötigt, ſeine Söhne abermals 
nach Agypten zu ſenden, u. auch ſeinen Herzens⸗ 
ſohn Benjamin mitziehen zu laſſen. Joſeph hatte 
ja geſagt: „Ihr ſollt mein Angeſicht nicht ſehen, 
euer Bruder ſei denn mit euch“; von Joſephs 
Gnade aber hing nun gewiſſermaßen doch der 
ganzen großen Familie Leben ab. Um den ſorg⸗ 
lichen alten Vater zu beruhigen, erklärte Juda: 
„Ich will Bürge für Benjamin ſein, von meinen 
Händen ſollſt du ihn fordern; wenn ich ihn dir 
nicht wieder bringe u. vor deine Augen ſtelle, ſo 
will ich mein Leben lang die Schuld tragen.“ 
Die Reiſenden verſahen ſich auch mit Geſchenken, 
und, weil ſie das letztemal das bezahlte Geld in 
ihren Säcken wieder gefunden hatten, mit Dop- 
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peltem Kaufgeld. So entließ fie Jakob mit für- 
bittenden Segenswünſchen, in großer Sorge, 
aber mit gottergebener Entſagung. 

Als ſie in Agypten ankamen, wurden die 
Brüder von Joſeph freundlich empfangen und 
zu ihrer Verwunderung durch ſeinen Haushalter 
in ſein Haus geführt u. zur Tafel geladen. Es 
iſt rührend zu leſen, mit welcher Sehnſucht Jo— 
ſeph die Brüder, wenn auch noch ohne weitere 
Erklärungen, nach ihrem alten Vater fragt, und 
wie ihm das Herz beim Anblick von Benjamin 
ſo in Liebe entbrennt, daß er ſich faſt nicht 
mehr halten kann, ſondern in ſeine Kammer 
geht, um ſich dort auszuweinen. — Als er ſein 
Angeſicht gewaſchen hatte, kam er wieder heraus 


ihre Kleider u. kehrten wieder in die Stadt zu— 
rück, um mit Joſeph ſelbſt zu verhandeln. Wä— 
ren ſie noch dieſelben geweſen wie vor zweiund— 
zwanzig Jahren, ſo würden ſie ſich in ihre Lage 
gefunden haben, ja ſie hätten vielleicht mit einer 
gewiſſen Schadenfreude den Benjamin in der 
Gewalt des Haushalters zurückgelaſſen u. wären 
weitergezogen; dem Vater gegenüber hätten ſie 
ja ſagen können: „Siehe, ſo hat der, den du uns 
immer vorgezogen haft, nun uns und dein gan⸗ 
zes Haus zu ſchanden gemacht.“ Die Brüder 
ſind jetzt aber ganz anderen Sinnes als früher; 
ſie erkennen vielmehr Gottes Gericht in allen die— 
fen Erlebniſſen u. wollen ihren Bruder um kei⸗ 
nen Preis im Stich laſſen, ſondern ihn entweder 


Joſeph gibt ſich feinen Brüdern zu erkennen. Nach Zeichnung von Profeſſor Schönherr. 


u. war nun über das Eſſen gar fröhlich mit ih⸗ 
nen. Erſtaunt waren ſie des weiteren darüber, 
daß er ſie nach ihrem Alter ſetzte u. Benjamin 
fünf mal mehr auflegen ließ als den anderen; 
Neid zeigte ſich aber keiner mehr bei den Brü— 
dern, dieſe böſe Art war nun doch ausgetrieben. 

Die ehrenvolle u. freundliche Behandlung 
hatte ſie nun wohl eine Zeitlang alle Sorge und 
Angſt vergeſſen laſſen; aber wie groß war ihr 
Entſetzen, als ſie, auf dem Rückweg begriffen, 
von Joſephs Haushalter eingeholt wurden u. die— 
fer fie beſchuldigte, ſie hätten den Becher feines 
Herrn mitgenommen. „Bei welchem von uns er 
gefunden wird, der ſei des Todes! u. dazu wol— 
len wir deines Herrn Knechte ſein,“ riefen ſie 
entrüſtet aus. Als der Becher aber bei Benja— 
min gefunden wurde, zerriſſen ſie vor Trauer 


frei bitten oder alle an ſeiner Statt da bleiben. 
Iſt das nicht eine herrliche Frucht ihrer durch 
Trübſale erlangten Erziehung?! j 

Als die Brüder nun wieder vor Joſeph er— 
ſcheinen, in banger Erwartung ſich vor ihm auf 
die Erde niederwerfen u. nicht mehr an Vertei⸗ 
digung ihrer Unſchuld denken, da ſie in dem 
Verhängnis Gottes Heimſuchung wegen ihrer 
früheren Miſſetat erkennen, ſchildert Juda mit 
ergreifenden Worten des Vaters Liebe zu dem 
Knaben u. den unſäglichen Jammer, der durch 
des Geliebten Verluſt ihm bereitet werden würde, 
berichtet dann, wie er ſelbſt Bürge geworden ſei 
für den Knaben, u. fleht, daß Joſeph nun auch 
an ſeiner Statt ihn zum Sklaven annehmen 
ſolle. Joſeph iſt von Judas Rede aufs tiefſte 
ergriffen, — denn ſie hat die zärtlichſte Liebe zu 


dem greifen Vater u. die aufopferndſte Treue ge⸗ 
gen den einen, noch übrigen Sohn der Rahel 
kundgetan — Joſeph kann ſich nun vor Rüde 
rung u. Freude ſeinen Brüdern gegenüber nicht 
mehr länger verbergen; er läßt ſeine Hausgenoſ— 
ſen abtreten, bricht in heftiges Schluchzen aus 
u. gibt ſich dann ſeinen Brüdern zu erkennen. 
„Tretet doch her zu mir,“ ſpricht er. „Ich bin 
Joſeph, euer Bruder, den ihr nach Agyptenland 
verkauft habt. Und nun bekümmert euch nicht 
weiter u. denket nicht, daß ich euch zürne, weil 
ihr mich hierher verkauft habt; denn um eures 
Lebens willen hat mich Gott vor euch hergeſandt. 
Eilet nun u. ziehet hinauf zu meinem Vater u. 
ſaget ihm: Das läßt dir Joſeph, dein Sohn, 
ſagen: Gott hat mich zum Herrn über ganz 


alles u. überſchüttet dich mit den zärtlichſten 
Worten ſeiner Liebe. 

Auch zu Pharaos Ohren drang die Kunde 
bon dem, was bei Joſeph vorgefallen war; er 
nahm den innigſten Anteil u. ſtellte ſogar die 
nötigen Wagen zur überſiedelung der ganzen 
großen Familie nach Agypten zur Verfügung. 
War das eine unbegreiflich herrliche Heimkehr 
ſeiner Söhne für den vergrämten Jakob! Wie 
ſtaunte er über die Pracht von Pharaos Boten 
u. ihrem Troß! Natürlich hielt es ihn nun nicht 
mehr länger in Kanaan; ſein vorher in Kummer 
u. Sorge faſt erſtorbener Geiſt wurde wieder le— 
bendig, u. bald darnach machte ſich Iſrael denn 
auch von Hebron über Berſeba nach Agypten auf. 
In Goſen, dem öſtlichſten Grenzland von Agyp— 


Agypten ten, noch 
geſetzt, heute 
komme die 

herab zu frucht⸗ 

mir, ſäu⸗ barſte 
me dich Provinz 
nicht; du desſel⸗ 
ſollſt im ben, 
Lande konnten 
Goſen ſie ſich 
wohnen nieder⸗ 

u. nahe laſſen, 
bei mir dort ver⸗ 

ſein, du, ſchaffte 

deine Joſeph 

Kinder bei 
u. deine Raemſes 
Kindes⸗ ſeinem 
kinder, Vater u. 

dein ſeinen 

Klein- u. Brüdern 
Groß⸗ ein Gut. 
vieh u. Sie 
alles, durften 

was du = nunnicht 

haſt. Ich 8 — = m mehr 

will dich Da ſprach Ifrael zu Joſeph: „Ich will nun gerne ſterben, nachdem ich dein Angeſicht nur als 
daſelbſt geſehen habe, daß du noch lebeſt. 1. Moſe 46, 30. von den 
verſorgen, denn es find noch fünf Jahre der | Agyptern verachtete Viehhirten wie Nomaden 


Teuerung; auf daß du nicht verderbeſt mit dei⸗ 
nem Haus u. allem, was du haſt. Joſeph fiel 
Benjamin um den Hals u. weinte vor Freude, 
umarmte u. küßte ſie alle — da brach denn auch 
der Bann bei den bisher ſprachloſen Brüdern. 
Sie konnten ſich nach dieſem unzweideutigen Bes 
weiſe ſeiner vergebenden Liebe, die ſie beruhigte, 
nun mit Joſeph auch rückhaltlos freuen. 

Dieſe köſtliche Geſchichte wird wohl eines je— 
den Herz tief ergreifen; ſie iſt ein Bild davon, 
wie dein Heiland auch zu dir ſich ſtellt. Während 
er dich prüft, um dir auch die letzte Spur deiner 
Sünde zu offenbaren, brennt ſchon ſein Herz, u. 
während du bekennſt u. auf bußfertigen Knieen 
vor ihm liegſt, zieht er dich an ſich, vergibt dir 


herumziehen, ſondern wurden mehr u. mehr 
Ackerbauer, und Jakob bekam noch einen lieb— 
lichen Feierabend für ſein mühſeliges u. kum⸗ 
mervolles Leben. ö 

Silben⸗Rätſel. Die erſte ſitzt in Ka⸗ 
ſten, Die zweite ſteckt in raſten, In Wagram 
wohnt die dritte, In Nebel ſteckt die vierte. Das 
a Glied an Glied, Hin durch die Wüſte 
zieht. 

Buchſtaben-Rätſel. Vier Zeichen, 
vor⸗ u. rückwärts gleich, du find'ſt fie in dem 
Waſſerreich; Der Schiffer muß genau ſie ken⸗ 
nen, Will er nicht ins Verderben rennen. 
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Nr. 31. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


25. Juli 1909. 


N Segensbitte. 
Vater, ſegne uns das Korn, laß es golden reifen, 
Hüte es vor Wetterzorn, bis wir Ahren ſtreifen. 
Hilf, daß alles leben kann, und daß keiner darbe; 
Gib dem allerärmſten Mann eine feine Garbe. 
Schütze uns vor Dürr' und Not, bringe Sonn' 
und Regen, 
Bis wir tragen Wein und Brot unſerm Hirt 
entgegen. 
Wenn wir durch die Stoppeln zieh'n und die 
Ahren leſen, 
Danken wir Dir auf den Knien, der ſo treu ge— 
weſen. 
Nach Cl. Brentano. 

Was die Herero für Namen geben. 

Wi: haben ein Brüderchen, ein Schweſter⸗ 
” lein bekommen, fo erzählen ſich die Kins 
der in der Schule, u. die Eltern verſenden An⸗ 
zeigen, worauf etwa ſteht: „Gott ſchenkte uns 
heute ein geſundes Söhnchen oder Töchterchen.“ 
So geht's in Deutſchland. 

Laßt mich euch erzählen, wie es die ſchwar— 
zen Herero in Deutſch-Südweſtafrika machen, 
wenn ihnen Kinder geboren werden, u. was ſie 
ihnen für wunderliche Namen geben. 

Da ſteht ein Mann vor ſeiner Hütte u. ruft 
laut: „Kuti, kuti, okauta! Land, Land, ein 
kleiner Bogen!“ Ja, was will der Mann damit 
ſagen? „Land der Herero, mir iſt ein Knabe 
geboren, der einmal den Bogen führen wird 
gegen ſeine Feinde.“ Iſt's aber ein Mädchen, 
ſo ruft er ſicher nichts aus, ſondern ſagt miß⸗ 
mutig denen, welche ihn fragen: „Okaseu uri, 
nur ein Zwiebelchen.“ Der Herero wünſcht ſich 
möglichſt viele Söhne; die Töchter ſind ihm nur 
gut genug, um die Feldzwiebelchen auszugraben, 
die ein wichtiges Nahrungsmittel der Herero bil— 
den neben ihrer Dickmilch, u. jo wird das Mägd— 
lein als Zwiebelchen angekündigt. 

Nach etwa 8—14 Tagen wird dem Kinde am 
Altar unter allerlei Zeremonien der Name ge— 
geben. Es iſt eine Art heidniſcher Taufe. Der 
Häuptling, welcher zugleich der Prieſter ſeines 
Stammes iſt, nimmt aus der heiligen Schüſſel 
einen Mund voll Weihwaſſer u. ſpeit es über 
Mutter u. Kind. Dann beſtreicht er beide mit 
heiligem Fett, nimmt von der heiligen Erde, die 
von des Urahn Grab geholt iſt, etwas zwiſchen 


die Finger u. macht dem Kinde damit auf Stirn 
u. Bruſt drei Zeichen. Nun ruft er den Namen 


des Kindes aus. Darauf wird ein Kälbchen 
an den Altar geführt u. ſeine Stirn mit der 
des Kindes in Berührung gebracht. Damit iſt 
das Tier das erſte Eigentum des Neugeborenen 
geworden u. dieſes zu einem echten Herero ge— 
ſtempelt, d. h. zu einem Viehzüchter. Das Kalb 
aber iſt der erſte Grundſtock feiner ſpäteren Her- 
den u. darf nicht verkauft werden. Jetzt iſt die 
heidniſche Taufhandlung beendet, u. die Mutter 
kehrt mit ihrem Kindlein in ihre Hütte zurück. 

Was für Namen bekommen aber die kleinen 
Negerkinder? Irgendwelche Geſchehniſſe oder Um⸗ 
ſtände zur Zeit ihrer Geburt werden zu Namen 
benutzt, u. dadurch heißen kaum je zwei Herero— 
heiden gleich. Da hieß eins unſerer Schulmädchen 
„Kamiliva, Es iſt kein Mais da“, weil ſolcher ge— 
rade fehlte; ein anderes hieß „Othee“, eins „Okof— 
fiva“, weil die Mütter Tee u. Kaffee beim Miſ⸗ 
ſionar gebettelt hatten. Bei der Geburt eines 
Jungen hatte jemand geſagt: „Muarukiruani? 
Wer ſoll den Namen geben?“, u. das wurde nun 
der Name. Ein Knabe hieß „Uazikeanda, Er 
hat einen Stamm angefangen“, einer „Uatjiua, 
Er hat's gewußt“, wieder einer „Ombombo, 
Wanze“. Im Jahr 1890 ſtarb der berühmte Ober⸗ 
häuptling Maharero. Als er krank war, ſagten 
die Zauberer: „Wenn der ſtirbt, bricht die Welt 
auseinander, ndaha hanika.“ Ein Kind, das 
gerade geboren wurde, erhielt darum den Namen 
„Ndaha“. Nun ging aber nach Mahareros Tod 
die Welt nicht unter u. brach auch nicht aus⸗ 
einander. Daher nannte bald darauf ein Vater 
ſein Kind den Zauberern zum Trotz „Kariuire, 
Der Himmel fällt nicht auf die Erde“. 

Wenn die heidniſchen Kinder uns ihre Nas 
men ſagen ſollten, wurden ſie oft ganz verlegen, 
weil ſie ſelbſt das Gefühl hatten, ſie müßten uns 
lächerlich erſcheinen. „Wie heißt du?“ fragten 
wir einen Jungen. „Hivaka, Ich ſtehle nicht.“ 
Was ſollte das nun wieder? Sein Vater war 
eines Diebſtahls angeklagt, als ſein Sohn ges 
boren wurde, u. beteuerte: „Hivaka“, u. das bes - 
kam der Junge als Namen. Wir hatten einen 
„Omutjira, Ochſenſchwanz“, einen „Hinondjuo, 
Er hat kein Haus“, einen „Mbenozondunge, Sie 
haben Verſtand“ (d. h. die Eltern). Eine Frau 


hieß „Kamburaotjikombo, Nimm den Beſen“, 
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eine „Kaungura, Geh arbeiten“ uſw. — Oft ant 
worteten Kinder u. auch Große auf unſer Fra- 
gen: „Wir haben noch keinen Namen.“ Sie 
meinten: keinen chriſtlichen Namen, u. den heid— 
niſchen mochten ſie nicht ſagen. 

Manche Herero haben zwei oder drei Namen, 
die ihnen in ſpäterer Zeit noch zugelegt ſind, u. 
die ſich dann meiſt auf einen Charakterzug be⸗ 
ziehen. In gleicher Weiſe gaben ſie früher jedem 
Weißen im Lande, mochte er nun Miſſionar, Be- 
amter, Soldat oder Händler fein, einen Spitz— 
namen, der ſich auf irgend eine Außerlichkeit 
oder auf ſeine Art u. Weiſe bezog. Sie waren 
oft recht charakteriſtiſch. Da war einer „der Ge— 
duldige“, ein anderer „der Löwe“, „die Peitſche“, 
„die Biene“, „der Fingernägelbeißer“. Eine 
weiße Frau hieß bei ihnen „die Geberin“, eine 
andere „Sie ſieht die Leute nicht an“. Man ſieht 
daraus, daß die Herero ſcharf beobachten. Ihren 
Ochſen, Kühen u. Hunden geben ſie auch Namen 
nach ihrer beſonderen Art, auch nach ihrer Farbe. 
Und den Dingen, die, von den Weißen eingeführt, 
ihnen früher unbekannt waren, wußten ſie auch 
bezeichnende Namen zu geben. So nannten ſie 
Reis „omativa, Würmchen“, die Uhr „ombako, 
Mühle“, wegen ihres Räderwerks, u. das Har— 
monium „ongoma“ nach der Stimme des wil— 
den Pfaus. Die Herero haben für Vater und 
Mutter je drei Namen: Tate, mein Vater, iho, 
dein Vater, ihe, ſein Vater; mama, meine Mut⸗ 
ter, onjoko, deine Mutter, ina, ſeine Mutter. 
Merkwürdig iſt dabei, daß mama nicht etwa 
ein von den Weißen übernommenes, ſondern ein 
echtes Hererowort iſt. 

Nun habe ich viel von heidniſchen Namen er- 
zählt. Ihr wißt aber, daß ſchon viele, viele He— 
rero Chriſten geworden ſind, u. die bekommen bei 
der Taufe auch einen neuen Namen. — Manche 
Heiden denken, wenn ſie den Wunſch ausſprechen, 
getauft zu werden, das ginge nun ganz ſchnell. 
Der Miſſionar muß ſich doch freuen, wenn ſie 
kommen. Gewiß, das tut er auch von ganzem 
Herzen. Seine Predigten, ſeine Geſpräche gehen 
ja immer auf das eine hin: „Ihr Heiden, kommt 
zu Jeſus, dem Heiland u. Retter aller Men- 


ſchen, der auch die Herero gerne ſelig machen 
will.“ Aber er kann die Leute doch nicht taufen, 
ehe ſie nicht gründlich in der chriſtlichen Lehre 
unterwieſen find, Meiſt dauert der Taufunter⸗ 
richt zwei Jahre, oft noch länger, bis der Miſ— 
ſionar ſieht, daß die Leute verſtanden haben, um 
was es ſich handelt in der heiligen Taufe, u. ob 
ſie zeigen, daß es ihnen wirklich ernſt iſt mit 
dem Chriſtwerden. Der Unterricht iſt für die 
Leute eine harte Probe. Trotzdem halten die 
meiſten aus bis zum Schluß; wenn dann aber der 
Miſſionar ankündigt, daß demnächſt die Taufe 
ſtattfinden ſoll, ſo iſt die Freude recht groß. 
Nun wird eifrig überlegt, was für einen 
neuen Namen ſie ſich wählen ſollen. Oft wird 
der Schullehrer um Rat gefragt, der einen Ka⸗ 
lender zur Hilfe nimmt oder die bibl. Geſchichte 
wird nach Namen durchforſcht. Die längſten u. 
für Hererozungen am ſchwerſten auszuſprechen— 
den Namen erhalten dabei entſchieden den Vor— 
zug. War es ſchwer, heidniſche Namen zu ver— 
ſtehen, ſo in vielen Fällen ſchier unmöglich bei 
den chriſtlichen, da die Eingeborenen dieſelben 
ſehr oft nicht ausſprechen konnten u. nun nach 
ihrer Weiſe ſich mundgerecht machten. Da mußte 
man ſtudieren, was ſie nur heißen ſollten. Oder 
würdet ihr darauf kommen, daß Tuſutuſu Ju⸗ 
ſtus heißen ſollte, Gitijona Gideon, Tarautota 
Traugott, Ouanderioſa Andreas, SKerefiana 
Chriſtiane u. Gettarine Gerhardine? Schreiben 
konnten ſie ihre Namen erſt recht nicht. Der beſte 
Schüler unſerer Schule ſchrieb ſich ſtatt Alber 
tus Alupadus. Ich dachte oft, man gäbe den Ein— 
geborenen lieber Hereronamen mit einer ſchönen 
Bedeutung. So hätte einer unſerer Arbeiter den 
feinen, „Ohange“, d. h. Friede, gut behalten kön⸗ 
nen, aber um keinen Preis hätte er oder ſonſt je— 
mand ſich dazu verſtanden. Jeder auch noch ſo 
ſchöne Hereroname würde ihn zum Heiden ge 
ſtempelt haben, u. er iſt doch jetzt ein Chriſt, das 
will er auch in ſeinem Namen zeigen. Natürlich 
wiederholen ſich die Chriſtennamen nun auch viel. 
Da wird denn bei Frauen u. Kindern der Name 
des Gatten u. Vaters beigeſetzt, 3. B. Sarah 
ua Nikodemus, die Sarah des Nikodemus. Die 
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Männer nehmen zur Ergänzung wohl den heid— 
niſchen Namen ihres Vaters oder Großvaters an, 
ſo der letzte Oberhäuptling Samuel Maharero, 
u. unſer Gemeindeälteſter nannte ſich Eliphas 
Kukuri. Das wird ſich auch wohl mehr u. mehr 
einbürgern u. die Getauften werden auf die Art alle 
einen Nachnamen bekommen. — Auf den Namen 
wird in der ganzen Welt Wert gelegt, ob es ein 
ſchöner oder angeſehener Name iſt. Es ſollte uns 
vor allem aber darauf ankommen, ob wir vom 
Herrn ſelbſt einen neuen Namen erhalten haben, 
der angeſchrieben iſt im Buche des Lebens. J. 


Moſes Jugend. 
U Gottes Segen vermehrten ſich die Kin⸗ 
der Iſrael im ſchönen Lande Goſen außer: 


nem Volk wiſſen wollte, deſſen Haupt vielmehr 
ſprach: Siehe, des Volks der Kinder Iſrael iſt 
viel, u. mehr denn wir. Wohlan, wir wollen 
ſie mit Liſt dämpfen; denn ſo ſich ein Krieg 
erhöbe, möchten fie ſich zu unſeren Feinden ſchla— 
gen oder zum Lande ausziehen (da ſie ja die 
Hoffnung auf eine Rückkehr in ihre Heimat nicht 
aufgegeben haben. Ihre nützlichen Dienſte aber 
wollen wir uns ſichern). 

Und nun ſetzte man Fronbögte über fie, die 
ſie mit ſchweren Dienſten drücken ſollten; denn 
man baute dem Pharao gerade die Städte Pi— 
thon u. Raemſes. — Noch iſt ein Grabgemälde 
aus jener Zeit vorhanden, welches den Fron— 
dienſt der Iſraeliten darſtellt; oben ſeht ihr eine 
einfache nn desſelben; Farbe, Geſichts⸗ 
bildung, Bart uſw. laſ⸗ 


ordentlich ſchnell. Nur 
ein kleiner Teil ſetzte das 
patriarchaliſche Hirten⸗ 
leben in den öſtlichen 
Weideländern fort, die 
übrigen trieben Acker- u 
Gartenbau, eigneten ſich 
die Vorteile der ägypti⸗ 
ſchen Bildung an, lern— 
ten in Gold und Silber 
arbeiten, Edelſteine 
ſchneiden, Leder u. fei⸗ 
nes Gewebe bereiten, 
lernten leſen u. ſchreiben 
u. wurden durch Handel 
u. Wandel unter den 
Agyptern teilweiſe recht 
wohlhabend. Aber dann 
ging auch in Erfüllung, 
was Gott dem Abraham 
einſt geweisſagt hatte: 
„Da wird man ſie zum 
Dienen zwingen u. pla⸗ 
gen vierhundert Jahr.“ 
Vermutlich ums Jahr 
1575 vor Chriſto kam ein 
neues Herrſchergeſchlecht 


ſen auf dem Original⸗ 
bild die Ebräer deutlich 
erkennen. Zwei jugend— 
liche Arbeiter holen aus 
einem mit Schilf und 
Blattpflanzen umſtande⸗ 
nen See in Gefäßen 
Waſſer herbei, ein ande⸗ 
rer bearbeitet Lehmerde, 
ein vierter formt Lehm⸗ 
ſteine, die in Reihen aus⸗ 
gebreitet werden, weitere 
ſchaffen die ſchon getrock— 
neten Steine hinweg, um 
fie zu vermauern uſw. 
Zwiſchen ihnen erblickt 
man vier Agypter, durch 
Betragen, Figur und 
Farbe deutlich unter— 
ſchieden, zwei von dieſen 
tragen einen Stock in 
der Hand, der eine ſit⸗ 
zend, der andere ſtehend, 
jederzeit ſchlagfertig. 
Aber je mehr ſie das 
Volk drückten, deſto mehr 
breitete es ſich aus, ſo 


in Agypten auf, welches 
nichts von Joſeph u. ſei⸗ 


Der kleine Moſes und feine Schweſter Mirjam. 


daß die Agypter ein 


r «4ä4k4kt!!!l! k ↄꝓꝙꝶmZęꝶg⸗ kr: ũ  — — — en 


wahres Grauen vor der unheimlichen Vermeh— 
rung der Kinder Iſrael bekamen. Schließlich 
gab Pharao den unmenſchlichen Befehl, daß alle 
Knaben, die geboren würden, ins Waſſer gewor— 
fen werden ſollten. Natürlich war der Jammer 
in den Hütten Iſraels groß. Aber ſie bedurften 
ſolcher Trübſal; denn viele Iſraeliten waren vom 
Glauben ihrer Väter abgewichen u. dienten den 
ägyptiſchen Götzen. Doch gab es auch noch 
manche Familien, die den Glauben ihrer Väter 
heilig hielten u. mit dem HErrn HErrn in le⸗ 
bendigem Gebetsverkehr ſtanden, ſo die Familie 
eines Mannes namens Amram, aus dem Hauſe 
Levi. 
Amram 
u. Joche⸗ 
beth hat⸗ 
ten zwei 
Kinder: 
Aaron, 
der an⸗ 
ſcheinend 
ſchon 
frühe 
dem 
Dienſt 
des 
HErrn 
geweiht 
wurde, u. 
eine 
Tochter 
namens 
Mirjam; 
gerade 
als das 
grau⸗ 
ſame Ge⸗ 
bot des 
Königs 
ausge⸗ 
gangen war, wurde ihnen aber ein zweiter Sohn 
geboren, ein auffallend ſchönes, vielverſprechendes 
Kind. Die arme Mutter verbarg dasſelbe glück— 
lich drei Monate lang vor den ägyptiſchen Hä— 
ſchern; als das aber nicht mehr ging, gab ihr 
Der, deſſen Freude es iſt, zu helfen, wo des 
Menſchen Rat zu Ende geht, einen wunder— 
vollen Gedanken ein: ſie machte ein Käſtlein 
von Rohr und verklebte es mit Ton u. Pech (um 
das Eindringen des Waſſers zu verhüten), legte 
das Kind darein u. brachte es in das Schilf am 
Ufer des Waſſers. — Arme Jochebeth, was muß 
dein Herz gelitten haben, als du das herzige 
Büblein in dieſe ſonderbare Wiege betteteſt, zum 
letztenmal an dein Herz drückteſt?! — Würden 
die Mörder es nicht vielleicht doch entdecken? 
Würde es nicht ein Krokodil aufſpüren u. ver⸗ 
ſchlingen? Die Schweſter ſollte zwar von ferne 
acht geben; aber konnte ein ſchwaches Mädchen 


Pharaos Tochter findet das Schl 


Schutz bieten?! Gewiß lag die betrübte Mutter 
in ihrer, Hütte auf den Knien u. erhob Herz u. 
Hände zu dem lebendigen Gott, dem Gott Abra— 
hams, Iſaaks u. Jakobs. Und ſiehe, ihr Glaube 
wurde nicht zuſchanden. 

Die Tochter Pharaos, — der Sage nach 
Thermutis mit Namen, verheiratet, aber kinder— 
los — ging hernieder u. wollte baden. Da ſie 
das Käſtchen im Schilf ſah, ſandte ſie ihre Magd 
unter den ſie begleitenden Jungfrauen hin u. ließ 
es holen. Da ſie es auftat, bemerkte ſie das 
Kind, u. ſiehe, das Knäblein weinte. Da jam— 


merte es ſie und ſie ſprach, die Urſache der 
Ausſet⸗ 
zung 
wohl ver⸗ 
ſtehend: 
Es iſt der 
ebräi⸗ 
ſchen 
Kindlein 
eins. 
Wäh⸗ 
rend die 
ganze 
Geſell⸗ 
ſchaft 
aber das 
liebliche 
Kind be⸗ 
wun⸗ 
derte, 
trat Mir⸗ 
jam aus 
ihrem 
Verſteck 
hervor, 
miſchte 
ſich wie 
von un⸗ 
gefähr 
unter die Umherſtehenden u. benützte die Auße⸗ 
rung, es ſei ſchade, ein ſolches Kind umkommen, 
zu laſſen, zu der Frage: Soll ich hingehen u. 
der ebräiſchen Weiber eine rufen, daß ſie dir das 
Kindlein aufziehe? — Das kam der Tochter Pha⸗ 
raos ganz gelegen; denn ſie hätte kaum gewagt, 
das Kindlein ſchon jetzt nach Memphis, in des 
Vaters Palaſt, zu bringen. Und ſo geſchah es 
denn. Welche wonnige Heimkehr für Jochebeth 
u. die Ihrigen! Welch heiße Dankgebete ſind 
wohl an jenem Tage zu Gott emporgeſtiegen! 


fraſtlein mit dem kleinen Moſes. 


an 


Rätſel. Mit i ſuch es im Sachſenland, 
Dort iſt das Städtchen wohlbekannt; Mit u 
trifft man's in jedem Rat; Oft einer ihrer 
viele hat. 

Fünf decken u. ſchmücken, Vier ſchmerzen 
u. drücken, Drei binden feſter als mit Stricken. 
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Nr. 32. XXIII. 


Der Jugendfreund. 


1. Auguſt 1909. 


Es liegt der See im Sonnenſchimmer, So ſpiegelglatt, ſo licht und rein, Und auf den Wellen 
liegt ein Flimmer Wie lauter Gold und Edelſtein. Die blütenreichen Zweige breiten Sich 
weithin über ſeine Flut, Und königliche Schwäne gleiten Darüber hin in ſtolzem Mut. 

Da löſt das Mädchen dort, das ſchlanke, Den Nachen los. Er ſchwebt heran, Und durch 
das duftige Geranke Sucht er ſich lautlos ſeine Bahn. Es iſt ſo ſtill im weiten Kreiſe. Der 
Wind ſelbſt wagt zu atmen kaum. Die Mädchen flüſtern nur ganz leiſe — — — 's iſt alles 


wie ein ſchöner Traum. 


Seid barmherzig. 

BR: meinen Spaziergängen im Walde traf ich 

bisweilen mit einem alten, biederen Holz— 
fäller zuſammen, der in feinem langen Leben 
mancherlei Intereſſantes erlebt hatte u. davon 
prächtig zu erzählen verſtand. Eine feiner Ge— 
ſchichten will ich euch hier wiedergeben, damit ſie 
euch zur Ermunterung diene, doch allezeit recht 
hilfsbereit u. unerſchrocken dem Nächſten, wenn 
es not tut, beizuſpringen. 

„Es ſind nun ſchon über 50 Jahre her, als 
ich eines Tages für meinen Vater, der auf dem 
Gutshofe zu G. Schafhirte war, in das unge- 
fähr eine Stunde von hier entfernte Dorf S. 
gehen mußte. Der Weg führte mich hier durch 
dieſen Wald. Damals ſtand derſelbe erſt fünf 
bis ſechs Jahre, u. ich konnte, obwohl ich noch ein 
kleines Bübchen war, beſonders wo der Weg et— 
was hoch führt, bequem über die jungen Fichten 
hinwegſchauen. Da ſah ich plötzlich unweit vom 
Wege einen Mann auf einem Markſteine ſitzen, 


der ſeiner Kleidung nach ein Bettler zu fein- 


ſchien. Unwillkürlich blieb ich ſtehen u. betrach— 
tete den Fremden näher. Den Kopf in die Hand 
geſtützt, den Blick tief auf den Boden geſenkt, 
ſaß er unbeweglich da. „Was mag dem fehlen?“ 
dachte ich, u. die kindliche Neugier, gepaart mit 
Mitleid, ließen mich noch länger am Platze ver— 
weilen. Nach einer Weile blickte er auf. Ich 
ſah in ein bleiches, gramerfülltes Geſicht, das 
mir heute noch in Erinnerung iſt. Ich wollte 
gehen, aber ein bittendes: „Komm her, Kleiner!“ 
brachte mich dem Manne näher. Mit ſchwacher, 
zitternder Stimme fragte er mich, wie weit es 
noch bis zum nächſten Orte ſei, u. als ich ihm 


C. Lechler. 


die Entfernung genannt hatte, rief er aus: 
„Großer Gott, ich kann nicht mehr!“ Darauf 
murmelte er noch einige Worte in einer mir 
fremden Sprache. Dann berfiel er wieder in 
ſein ſtarres Brüten. Mich überkam eine furcht⸗ 
bare Angſt u. ich lief fort, obwohl ich noch mehr— 
mals ein immer ſchwächer werdendes: „Um Got— 
teswillen, warte!“ hörte. Zu Haufe angekom— 
men, erzählte ich haſtig meinem Vater, was mir 
im Walde begegnet war. „Wer wird's denn 
weiter geweſen fein als ein alter Bettler!“ ent⸗ 
gegnete unwillig mein Vater u. ſchalt mich heftig 
aus, daß ich nicht in S. geweſen u. meines 
Auftrags mich nicht entledigt hätte. „Und nun 
mach, daß du nach S. kommſt, ſonſt — —!“ 
Nach dieſen mit entſprechender Handbewegung 
begleiteten Worten begab ich mich, wenn auch 
höchſt ungern, zum zweitenmale auf den Weg 
nach S. Gern hätte ich einen weiten Umweg 
gemacht, um nicht an der böſen Stelle im Walde 
vorbei zu müſſen, aber ich kannte den anderen 
Weg nicht genau. Mein Herz klopfte hörbar, 
als ich zur Stelle kam, wo ich den Mann im 
Walde geſehen hatte. Ich nahm mir feſt vor, 
nicht nach ihm zu ſehen. Mit geſchloſſenen Au⸗ 
gen ging ich ſolange auf dem Weg dahin, bis 
ich mir ſagen konnte, daß die unheimliche Stelle 
hinter mir liegen müßte. Dann lief ich noch 
ſchneller als anfangs meinem Ziele zu. Bald 
hatte ich in S. meinen Auftrag erledigt, um 
noch bei Tag wieder nach Hauſe zu kommen. Es 
dunkelte bereits, als ich bei der bewußten Stelle 
anlangte. Ich wollte wieder mit geſchloſſenen 
Augen vorübergehen. Diesmal brachte ich es 
nicht fertig. Einen ſcheuen Blick warf ich zur 


Fortſetzung S. 128. 


und ſah denn da mit eigenen 
Augen, wie ſeine Stammes⸗ 
brüder geplagt wurden. Da er⸗ 
wachte in ihm der heiße Wunſch, 
ihr Befreier werden zu dürfen, 
u. als er dabei gewahr wurde, 
daß ein Fronvogt einen Ebräer 
ſo unbarmherzig ſchlug, daß 
derſelbe unter den Streichen zu⸗ 
ſammenſank, da glühte Moſes 
vor heftiger Entrüſtung, ſchaute 
um, ob kein unerwünſchter 
Zeuge da ſei, erſchlug den 
Agypter in ſeinem Zorn und 
verſcharrte ihn dann in den 
Sand. — Das ſchien Moſe 
ſelbſt nun wohl zunächſt eine 
große Heldentat zu ſein, war 
in Wirklichkeit aber eine kurz 
ſichtige u. frevelhafte Selbſt⸗ 
hilfe, die Gott ihm nicht un⸗ 
beſtraft hingehen laſſen konnte. 
— Anderstags ſah Moſes, 
wie ſich auch zwei ebräi— 
ſche Männer miteinander zankten u. wandte ſich 
nun an denjenigen, von dem er den Eindruck 
hatte, daß er im Unrecht ſei, mit der zurecht— 
weiſenden Frage: Warum ſchlägeſt du deinen 
Nächſten? Der antwortete ihm aber: Wer hat 
dich zum Oberſten oder Richter über uns ge— 
ſetzt? — Was gehen dich unſere Händel an? 
Willſt du mich auch erwürgen, wie du geſtern 
den Agypter umgebracht haſt? — Als Moſes das 
hörte, fürchtete er ſich u. ſprach: Wie iſt das 
laut geworden? Das Gerede von Moſes Tat 
kam aber auch vor Pharao, ſo daß Moſe ſich vor 
ihm hätte rechtfertigen ſollen. Es handelte ſich 
dabei wohl weniger um den Mord, der wurde 
von Pharao gewiß nicht ſehr ſchwer genommen; 
vielmehr daß dieſer angenommene Sohn für 
ſeine Stammesgenoſſen ſo Partei nahm, das war 
für Pharao das Bedenkliche, um deswillen er 
nun Moſes ebenfalls beſeitigen zu laſſen trach⸗ 
tete. — Was ſollte Moſes nun tun? Seine 
übereilte Tat vor Pharao bereuen u. ſich nun 
etwa feierlich ein für alle Mal von dem unter⸗ 
drückten Volke losſagen? Nein, er floh in die 
Wüſte u. mußte, tief gedemütigt, nun erſt eine 
vierzigjährige Schule in der Wüſte durchmachen, 
ehe er wirklich zum Befreier Ifraels taugte. 
Bei einer ſtammverwandten Prieſterfamilie 
in Midian, im äußerſten Süden der Sinai— 
Halbinſel, fand er Aufnahme u. tauſchte nun 
dort das ſeitherige Wohlleben am königlichen 
Hofe gegen den beſchwerlichen Hirtendienſt in 
der Wüſte ein. So wurde Moſe ein wetterhar⸗ 
ter, tüchtiger Mann; nach Verlauf einer ziem- 
lichen Reihe von Jahren gab ihm Vater Reguel 
auch ſeine Tochter Zipora zur Frau; aber eine 
ſtille Sehnſucht nach Agypten zurück verließ ihn 


Moſes erſchlägt den ägyptiſchen Fronvogt. 
Nach Zeichnung von Julius Schnorr von Carolsfeld. 


nie. — Während dieſer Läuterungszeit für Moſes 
wurde aber auch das Volk Iſrael reifer u. ein— 
ſichtiger darin, daß der Frondienſt nicht ſo fort— 
gehen könne, u. fingen viele an, nach Gottes 
Hilfe u. Errettung auszuſchauen. | 
Und Gott erhörte ihr Wehklagen, gedachte an 
ſeinen Bund mit Abraham, Iſaak u. Jakob, auf 
den ſich die Kinder Iſrael nun auch wieder in 
ihren Gebeten beriefen, u. ſah darein u. nahm 
ſich ihrer an: Als Moſes auf den Weideplätzen 
des Horeb, bis wohin er die Herden ſeines 
Schwiegervaters führte, ſich befand, erſchien ihm 
eines Tages der HErr. Zunächſt erblickte Mofe | 
einen brennenden Buſch, die Naturerſcheinung 
hatte aber das Wunderbare an ſich, daß der 
Buſch wohl mit Feuer brannte u. doch nicht 
davon verzehrt wurde. Als Moſe nähertreten 
wollte, hörte er ſeinen Namen rufen u. dann 
würdigte ihn Gott einer Offenbarung u. berief 
ihn dazu, die Kinder Iſrael aus Agypten zu 
führen. — Es waren nun vierzig Jahre ſeit je- 
nem erſten, eigenmächtigen Erlöſungsverſuch aus 
Liebe zu feinem Volke Iſrael. Der damalige K- 
nig in Agypten war geſtorben; aber das Volk 
wurde eher noch härter geplagt als früher. Al- 
lein merkwürdigerweiſe war Moſe nun verzagt, 
ſcheute vor der großen Aufgabe zurück u. wei⸗ 
gerte ſich immer u. immer wieder, den Auftrag 
Gottes anzunehmen. Der Err aber ließ nicht 
von ihm ab, rüſtete ihn mit Wunderkraft zur Be⸗ 
glaubigung ſeiner göttlichen Sendung aus und 
verwies ihn zugleich an ſeinen Bruder Aaron, 
der ihm helfen werde. — Die Einzelheiten über 
Moſe Auftrag von Gott wollen wir das nächſte⸗ 
mal betrachten. 


Ar. 33, XXIII. 


Was duftet da draußen fo würzig und fein? 
Waldroſen und purpurne Erdbeerlein! 

Sie blühen und glühn an der Halde. 

Sie ſteigen am ſonnigen Raine empor, 
Durchweben mit buntem, köſtlichem Flor 

Den grünen Moosteppich im Walde. 

Und in der goldgrünen Waldesnacht 

Ein fröhliches Leben und Treiben erwacht, 

Viel hundert Hände ſich regen. 8 
Und geht hier auch jedes gebeugt und gebückt, 
Sie wandern in Freuden erquickt und beglückt 
Und ernten den duftenden Segen. C. L. 


Moſes kämpft für ſein Volk. 

Hu den Weidetriften des Horeb begegneten 

wir das letztemal Moſi und waren Zeugen 
jenes wunderbaren Schauſpiels: des Buſches, 
welcher brannte u. doch nicht vom Feuer verzehrt 
wurde. Sofort erkannte der bis dahin ahnungs⸗ 
loſe Moſes darin ein Zeichen der Gegenwart Got— 
tes; aber der HErr rief ihn dann auch bei Na— 
men u. offenbarte ihm ſogar ſeinen eigenen herr— 
lichen Namen: Jahveh oder Jehovah, zu deutſch: 
„Ich werde fein, der ich fein werde“, alſo der 
Ewige und Unveränderliche. 

Wenn Moſes jetzt dem HErrn — Derſelbe 
geſtern u. heute u. in Ewigkeit — nur auch ſchon 
von ganzem Herzen vertraut hätte! Moſes war 
aber in der vierzigjährigen Wartezeit recht klein⸗ 
gläubig geworden. Da belehrte ihn Jehovah mit 
wahrhaft väterlicher Geduld, wie euer Lehrer euch 
im Anſchauungsunterricht, von Seiner Macht: 
Moſes mußte auf Gottes Befehl ſeinen Stab auf 
die Erde werfen, da wurde er zur Schlange. Dann 
mußte er fie am Schwanze faſſen, u. fie wurde 
wieder zum Stab in ſeiner Hand. Weiter ließ 
der HErr Moſen ſeine Hand in den Buſen ſtecken 
u. ſie wurde ausſätzig u. dann wieder rein wie 
zuvor. — Welche Wunder hat Moſes hernach auf 
Gottes Geheiß vollbracht! — In väterlicher Ge— 
duld tröſtete Gott den anfangs ſo bangen Moſen 
auch wegen ſeiner ſchweren Zunge. Moſes kannte 
eben die ägyptiſchen Gewaltherrſcher u. ihre Rat⸗ 


Der Jugendfreund. 


8. Auguſt 1909. 


beſſer Gott einen Mund gebrauchen kann, der in 
der Stille gelernt hat zu ſchweigen, als eine be— 
redte Zunge, die der Eitelkeit dient. — Als Mo- 
ſes ſich jedoch immer noch weigerte, ward der 
HErr ſehr zornig über ihn u. gab ihm ſeinen 
Bruder Aaron zum Gehilfen. So hinderte die 
Verzagtheit des Moſes den HErrn, ihm ſo viel 
Kraft zu geben, wie er gewollt hatte. Nun, 
Aaron war eine gute Hilfe; aber welch großes 
Leid hat Aaron ſeinem Bruder doch ſpäter 
bereitet! 

Moſes verabſchiedete ſich darauf von feinem 
Schwiegervater Jethro, der ihn im Frieden ziehen 
ließ, u. brach mit Weib u. Kind nach Agypten 
auf. Bei der Abreiſe tröſtete ihn Gott auch we— 
gen ſeiner ſorglichen Gedanken, ob er ſich in Agyp— 
ten als landesflüchtig gewordener Totſchläger wie—⸗ 
der ſehen laſſen dürfe: „Die Leute ſind tot, die 
nach deinem Leben ſtunden.“ Und am Berge 
Horeb begegnete er ſogar ſchon ſeinem Bruder 
Aaron, den Gott durch innere Eingebung Seines 
Geiſtes ihm entgegengeführt hatte. Als ſie dann 
beide ins Land Goſen kamen u. alle Alteſten von 
den Kindern Iſrael verſammelten, als darauf 
Aaron die empfangenen Verheißungen von Gott 
ihnen verkündigte u. Moſes die befohlenen Zeichen 
vor dem Volke tat, da glaubte ihnen auch das 
Volk. Ja, freudige Dankgebete ſtiegen zu Gott 
von den Kindern Iſrael empor, daß er ſie heim— 
geſucht und ihr Elend angeſehen habe. 

Als Moſes u. Aaron jedoch vor Pharao traten 
u. im Namen des HErrn, des Gottes Iſraels, 
forderten, daß Pharao das Volk drei Tagereiſen 
weit ziehen laſſe in die Wüſte, damit es ſeinem 
Gott daſelbſt ein Feſt feiere, da wies der König 
fie nicht nur ſchnöde ab, ſondern drückte die Kin⸗ 
der Iſrael von da an noch viel härter durch Er— 
ſchwerung ihres Dienſtes. Sie ſollten nun nicht 
mehr nur mit der Bereitung der Ziegel u. Bad: 
ſteine u. ihrem Trocknen an der Luft zu tun ha⸗ 
ben wie bisher, ſondern ſelbſt auf die abgemähten 
Getreidefelder gehen, u. von den ſtehengelaſſenen 
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mendicken und noch größeren Löchern, wie 
z. B. auf der Malabarküſte, wo der Boden 
hauptſächlich aus ſogenannten Saderitfelſen 
beſteht. Dort kann an eine Ausrottung der 
Schlangen gar nicht gedacht werden, weil der 
durchlöcherte Boden wie zum Brutplatz für fie 
gemacht iſt. So ſterben denn nach den ſtatiſti⸗ 
ſchen Angaben der indiſchen Kolonialregierung 
in dem indiſchen Niefenreiche noch heute jährlich 


Veranda, vor unſerem indiſchen Schaukelſtuhl 
mit Rohrgeflecht u. einer Matte aus indiſchem 
Gras; noch etwas müde laſſe ich mich mit mei- 
nem ganzen Gewichte in den Stuhl fallen, leſe 
dann etwas u. ſinne über meine Tagesarbeit 
nach, darnach gehe ich, nichts ahnend, meiner 
Wege und komme erſt zum Mittageſſen wieder 
zurück. Als hernach der indiſche Hausknecht die 
Veranda ordnet u. den ſich immer reichlich ab— 


an zweitauſend Menſchen am Schlangenbiß. lagernden Tropenſtaub beſeitigt — liegt eine 
Eines giftige 
Nachts, ſo Schlange, 
gegen 2 Uhr, am ſcharfen 
mußte ich Rohrgeflecht 
einmal auf⸗ erdrückt von 
ſtehen, um meinem Ge⸗ 
nach etwas wichte, und 
zu ſehen; ich iſt tot! — 
bin in blo⸗ Wie leicht 
ßen Füßen hätte meine 
und mache, herunter⸗ 
unheimlich hängende 
wie mir's Hand gebiſ⸗ 
zu Mut ift, fen u. mir 
einen ſehr damit ein 
langen qualvoller 
Schritt im Tod verur— 
Schlafzim⸗ ſacht wer⸗ 
mer — ich den können. 
war über Seit dieſer 
eine giftige Zeit wurde 
Schlange die Gras⸗ 
hinwegge⸗ matte am 
ſchritten, Abend ſtets 
wie ich ſo⸗ bon dem 
fort merkte, Stuhle ab⸗ 
als ich das genommen, 
Licht ange⸗ damit er 
zündet hatte. keinen Un⸗ 
Nach dem in terſchlupf 
der Ecke des für Schlan⸗ 
Zimmers gengeſindel 
ſtehenden mehr bieten 
Stock greifen könne. — 
und damit Welcher 
auf die Jünger des 
Schlange HErın Jeſu 
einhauen, Moſe und Aaron verrichten auf Gottes Geheiß Wunder vor Pharao. denkt bei ſol⸗ 
war natür⸗ Nach Zeichnung von G. Doré. chem Erleb⸗ 


lich die Tat eines Augenblicks. Die Schlange, 
welche zu den giftigen gehörte, war ſofort tot. 
Welche Macht war es, die mich dieſen langen 
Schritt machen hieß? „Der Zufall“, würden die 
Kinder der Welt ſagen. Ich aber antwortete 
aus tiefſter Herzensüberzeugung: „Nein, Gottes 
väterliche Güte!“ — Möge die Erkenntnis dieſer 
Güte ſich immer tiefer in meinem Herzen grün⸗ 
den, daß ich auch an kindlichem Gehorſam 
zunehme! 

Ein andermal ſtehe ich morgens auf der 


nis nicht an die Worte Lukas 10, 192 — haſt 
du auch offene Augen für Gottes Finger? Wenn 
nicht, fo bitte mit dem Pſalmiſten: „Err, öffne 
mir die Augen, daß ich ſehen möge!“ 

An einem Sonntagmorgen machte ich einen 
kleinen Rundgang in unſerem Garten u. ſtand 
im Begriff, mich ins Haus zurückzubegeben, um 
mich zum Kirchgang fertig zu machen. Da fal⸗ 
len meine Augen auf einen merkwürdigen grü⸗ 
nen Gegenſtand an einem kleinen, kaum manns⸗ 
hohen Bäumlein — „ſo ſieht doch kein Zweig 
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Der Jugendfreund. 


Aus dem dumpfen Stall, dem engen, Brüllend zieht die Herde aus, Und in froher Eile 
drängen Sie zum Pförtchen ſich hinaus. Durch die weichen Wieſenpfade Geht's hinab zur 
klaren Flut, Geht zum Trunke und zum Bade. O, wie wohl, wie wohl das tut! — Wie ſie 
bald ſich niederneigen, Einen tiefen Zug zu tun, Bald von ſchattend grünen Zweigen 
Eingehüllt, beſchaulich ruhn, Bald auch im Vorübergehen Das Gelände ſtill beſchaun, Sich 
ein würzig Kraut erſehen Und es träumeriſch verkaun! — Manchmal auch, das Haupt er— 
hoben, Schauen ſie ins Abendrot, Schauen fragend ſtill nach oben, Wo der Himmel feurig 


loht. Faſt als hätten ſie's vernommen, 
ſoll kommen Auch der armen Kreatur. 


Ob die Kühe und Pferde dumm find. 

n® wahr, Vater?“ fragte das Kind, „die 
Kühe ſind dumm?“ 

„Das weiß ich nicht, mein Junge. Wir Men⸗ 
ſchen können nicht ſehen, was die Kühe in ihrem 
Innern denken. Vielleicht iſt es gar nicht jo tö⸗ 
richt. Sieh, da las ich neulich in der Zeitung 
eine Geſchichte von einer Kuh, die gern Birnen 
fraß. Sie weidete auf einer Wieſe, an deren 
Rande ein paar Obſtbäume ſtanden. Da zupfte 
ſie ſich zuerſt die Birnen herunter, die ſie mit 
ihrem Maule erreichen konnte.“ 

„Durfte ſie denn das?“ fragte das Kind. 

„Ja, verboten war ihr's nicht!“ antwortete 
der Vater lächelnd. „Wer denkt denn auch daran, 
daß die Kuh an den Birnbaum gehen wird. 
Aber als ſie mit dem Maule keine Birne mehr 
faſſen konnte, was meinſt du, daß ſie da tat?“ 

„Sie kletterte auf den Baum,“ vermutete 
das Kind. Der Vater lachte. „Das kann ſie frei— 
lich nicht; da müßte ſie erſt ein paar Jahre im 
Turnverein üben, ehe ſie ſo weit wäre. Rate 
etwas anderes!“ „Sie warf mit Steinen nach 
den Birnen.“ 

„Man merkt, daß du ein Stadtkind biſt! 
Sieh dir nur einmal die Beine und Klauen einer 
Kuh genau an, dann wirſt du nicht mehr den⸗ 
ken, daß fie Steine auf die Bäume wirft. Ich 
muß es dir alſo ſagen. Die Kuh braucht ihre 
Hörner und ihre Stirn oft als Werkzeuge, wo 
wir die Hände brauchen. Und dieſe Kuh, die 
gern noch mehr Birnen haben wollte, ſtieß alſo 
mit Stirn und Hörnern kräftig gegen den 
Stamm des Baumes. Und wenn ſie hörte, daß 


Wie ein leiſes Ahnen nur, Daß Erlöſung einſt 


C. Lechler. 


eine Birne herunterklatſchte, ging ſie dahin und 
fraß ſie. Dann puffte ſie wieder an den Stamm, 
daß andere herunterfielen.“ 

„Aber Vater, die Kuh war ja ſehr klug!“ 

„Du weißt, ich bin einmal in der Schweiz 
geweſen,“ fuhr der Vater fort; „als ich hinauf 
zu den Schneebergen wanderte, kam ich auch bei 
vielen ſchönen Wieſen vorbei, wo die Kühe und 
Ziegen weideten. Überall hörte man da das Ge- 
läute der Glocken, die ſie um den Hals hängen 
haben. Da ſah ich einmal den weidenden Ties 
ren zu, als ich mein Frühſtück verzehrte, und der 
Junge, der ſie hütete, ſtand in meiner Nähe. Ich 
bemerkte, daß die Kühe bei ihrem Graſen ge— 
wiſſe Kräuter ſtehen ließen; es war deutlich, daß 
ſie ganz vorſichtig um fie herum fraßen u. nur 
dieſe Kräuter nicht berührten. 

„Was iſt das für ein Kraut?“ fragte ich den 
Jungen. „Das iſt Enzian. Der iſt giftig, darum 
freſſen ihn die Kühe nicht.“ Und der Junge ſagte 
weiter: „Die Wurzeln ſtechen wir, davon wird 
Schnaps gemacht.“ 

„Siehſt du, Kind, da lernte ich was Neues. 
Die dummen Kühe laſſen das giftige Kraut ſte⸗ 
hen, u. die klugen Menſchen trinken ſeinen Saft. 
Da ſcheint es doch, als ob die Menſchen hie und 
da etwas von den Tieren lernen könnten.“ 

Wie fie weitergingen, fiel dem Vater noch 
eine Geſchichte ein. Ein Bauernknecht hatte ſich 
angewöhnt, ziemlich oft ein Glas über den Durſt 
zu trinken. Einmal befahl ihm ſein Herr, die 
Pferde an den Bach zu führen, wo ſie trinken 
ſollten. Er tat es u. kam zurück. „Führe die 
Pferde noch einmal zur Tränke,“ ſagte der. Bauer 
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Die Agypter mögen ſich über das alles ge— 
wundert haben, vielleicht auch von bangen Uhr 
nungen erfüllt worden ſein; aber wir leſen nichts 
von etwaigem Flehen um Gnade bei Gott, ſon⸗ 
dern mit trotzigen Gedanken ſcheinen fie einge⸗ 
ſchlafen zu ſein. 

Da, um Mitternacht, während die Kinder 
Iſrael wohl Lobgeſänge gen Himmel ſandten, in 
der Vorfreude auf die ihnen verheißene Erlöſung, 
erfolgte der letzte entſcheidende Schlag, die zehnte 
Plage: Der Engel des Verderbens geht durch 
ganz Agyptenland u. ſchlägt alle Erſtgeburten 
der Ägypter unter Menſchen u. Vieh. Pharao 
fährt voller Schrecken auf u. ſendet unter dem 


Beim Tode von Pharaos erſtgeborenem Sohn Oſiris (2) 


allgemeinen Wehklagen dieſer Nacht Botſchaft an 
Moſe und Aaron, daß er das Volk nun bedin⸗ 
gungslos ziehen laſſe. 

Auch bei Pharao ſelbſt war der Würgengel 
eingekehrt; der erſtgeborene Sohn Pharaos hieß 
vermutlich Oſtiris; beiſtehend ſeht ihr, welche To 
tenklage in Pharaos Palaſt ſeinetwegen ange⸗ 
ſtimmt wird. Noch lange Zeit war es in Agypten 
Sitte, in einer beſtimmten Nacht, wenn Voll⸗ 
mond war, eine allgemeine Wehklage im Lande 
um den verloren gegangenen Oſiris zu veranſtal— 
ten u. darnach unter großem Geſchrei u. Weinen 
ihn zu ſuchen. 

Alſo zogen die Kinder Sfrael denn von 
Raemſes, der Hauptſtadt des Landes Goſen, an 
einem Tage nach dem etwa ſechs Stunden ſüd⸗ 
öſtlich gelegenen Suchoth; daſelbſt hielten ſie ihre 
erſte Raſt, unterwegs aber ſchloſſen ſich immer 
mehr Scharen dem Hauptzuge an, bis das ganze 
Volk beiſammen war: 600 000 Mann zu Fuß, 


ohne die Frauen u. Kinder zu rechnen. Dem 
Drängen u. Treiben der Agypter nachgebend, — 
welche ſprachen: wir ſind alle des Todes, wenn ihr 
nicht gehet— trugen die meiften den zur Zehrung 
auf der Reiſe in Backmulden ſchon eingekneteten, 
aber noch nicht mit Sauerteig vermengten Teig, 
in ihre Kleider gebunden, auf ihren Achſeln mit. 

„Wenn ich das Blut ſehe, ſo gehe ich an euch 
vorüber,“ hatte der HErr dem Volke durch Moſe 
ſagen laſſen; das Blut des Lämmleins ſchützte 
Iſrael vor dem Tode. Kinder, denket nach u. bes 
tet die Liebe Gottes an — auch für uns iſt ein 
untadeliges Lamm geſchlachtet worden — auf 
Golgatha, u. Sein Blut iſt zwiſchen uns u. dem 


ewigen Tode. Jeſus Chriſtus hat uns erlöſet 
vom zukünftigen Zorn des Gerichtes Gottes, Er 
hat ſich ſelbſt gegeben für alle zur Erlöſung. Von 
jener Stunde an hat ein Sünder, der vor Gottes 
Gerechtigkeit zittert, u. ſich darnach ſehnt, von 
feinem alten Weſen erlöſt zu werden, nichts wei⸗ 
ter zu tun, als ſeine Sünde zu bekennen und im 
Glauben dieſe große, herrliche Tatſache anzuneh⸗ 
men, daß Gott ihn um Chriſti willen begnadigt! 
Aller Sauerteig erkannter Sünde aber muß weg⸗ 
gefegt werden und die bitteren Kräuter wahrer 
Buße dürfen auch nicht fehlen. Wie heißt Jeſu 
eigenes herrliches Wort Joh. 3, 16% Wer dieſe 
Erlöſung im Glauben angenommen hat, dem 
gibt Gott Macht, Sein Kind zu werden u. es be— 
ginnt ein neues Leben für ihn. Erlöſt aus Gna⸗ 
den, unter dem Schutze des Blutes, durften die 
Iſraeliten trotz des allgemeinen Todesſchreckens 
um ſie her doch in friedlicher Gemeinſchaft mit 
Gott ſich von dem Lamme nähren u. ſich zu der 
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Der Jugendfreund. 
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Wenn die Sonne brennend heiß 
Ihre Strahlen ſendet nieder, 
Wenn die Stirn bedeckt mit Schweiß, 
Dumpf und ſchwer find Haupt und Glieder: 

O wie heblich dann, wie gut, 

Iſt ein Bad in kühler Flut! 

Jede Sehne, die erſchlafft, 

Spannt ſich jetzt in neuem Leben, 

Und, bewegt von neuer Kraft, 

Sich die ſchweren Glieder heben. 

Müd und matt ſchlich man hinaus — 


Friſch und froh geht es nach Haus! 
C. Lechler. 


Die Glaubensprobe. 

Di Kinder Ifrael waren nicht als ein armes 

Volk aus Agypten aufgebrochen; ſondern 
hatten auf Gottes Geheiß beim Abſchied von den 
Agyptern ſilberne u. goldene Geräte u. Feier⸗ 
kleider gefordert u. die Agypter waren froh ge— 
weſen, die Juden um dieſen Preis loszuwerden; 
hatten die Iſraeliten 430 Jahre lang Frondienſte 
in Agypten geleiſtet, ſo war das Empfangene 
nun gleichſam ein billiger Lohn für ihre Arbeit. 
Gott wollte ſie aber nicht den nächſten Weg, durch 
das Land der Philiſter, nach Kanaan führen, um 
ſie nicht gleich durch Kämpfe mit ſolch einem 
kriegeriſchen Volk zu erſchrecken; deshalb zogen 
ſie zunächſt der Nordſpitze des Roten Meeres 
entgegen. Nach zwei Tagemärſchen lagerten ſie 
ſich bei einer ägyptiſchen Grenzfeſtung namens 
Etham, da wo Agypten aufhört u. die große ara— 
biſche Wüſte ihren Anfang nimmt. Durch die 
Wolken- u. Feuerſäule, welche dem Volke voran- 
zog, hatte der HErr die Führung des Heeres 
ſelbſt übernommen; denn die Kinder Iſrael zo— 
gen nicht wie ein Haufen von Flüchtlingen, ſon— 
dern gerüſtet wie ein wohlgeordnetes Kriegsheer 
aus Agypten. Und Moſes, der Ordner des Zu— 
ges, nahm auch die Gebeine Joſephs mit, die ſeit 
144 Jahren, einem dem Joſeph geleiſteten Eide 
entſprechend, an einem ſicheren Orte bis auf die— 
fen Tag der geweisſagten Heimſuchung aufbe— 
wahrt worden waren. . 


Tage ſchützte fie Sein Volk vor den ſengenden 
Strahlen der ſüdlichen Sonne, in der Nacht aber 
leuchtete fie u. vertrieb alle Angſt vor wilden Tie— 
ren oder hinterliſtigen Feinden. Wenn die Wolke 
ſtille ſtand, fo ruhten die Kinder Iſrael, wenn 
ſie ſich aufhob, ſo zogen ſie weiter. — O, welch 
ſelige Abhängigkeit von Gott. War ſolch ein 
Leben nicht ſchön, trotz der vielen Entbehrungen 
in der Wüſte? Die Kinder Iſrael brauchten jedoch 
40 Jahre, bis ſie dieſe beſeligende Abhängigkeit 
von Gott gelernt hatten. Je ſchneller wir uns 
aber daran gewöhnen, uns in ähnlicher Weiſe in 
allen Stücken von Gott leiten zu laſſen, deſto 
ſchneller werden auch wir zu einem Leben des 
Friedens u. der Ruhe gelangen, anſtatt des un— 
ruhigen Umherirrens auf eigenen Wegen, nach 
eigenem Gelüſte. 

Am vierten Tage aber hieß der HErr das 
Volk die eingeſchlagene Richtung ändern u. ſich 
zwiſchen dem Meer, an der Weſtküſte desſelben, u. 
hohen Gebirgspäſſen bei dem Tale Hiroth lagern, 
das noch innerhalb des ägyptiſchen Gebiets iſt. 
Das war ſcheinbar eine törichte Führung, denn 
nun waren ſie im Weſten und Süden durch 
Schluchten u. ſteile Gebirge am weiteren Vor- 
dringen gehindert, im Oſten aber vom Schilf— 
meer eingeſchloſſen u. von Norden her konnten 
ihnen die Agypter ja leicht nachjagen. Im Fall 
der Verfolgung gab es für fie kein Entrinnen, 
wenn ihnen nicht in wunderbarer Weiſe ein Weg 
durch das Meer gebahnt werden würde; aber eben 
auf dieſen wunderbaren Weg durch das Meer 
kam es dem HErrn an, weil Er ſich dabei wie 
an Iſrael ſo auch noch an dem verſtockten Pharao 
verherrlichen wollte. Pharao ſollte noch inne wer⸗ 
den, daß ſich niemand ungeſtraft gegen den wah— 
ren, allmächtigen Gott auflehnen darf. 

Als Pharao nämlich angeſagt wurde, daß 
Iſrael von der Erlaubnis unbedingten Abzugs 
Gebrauch gemacht habe, zu der die Agypter in 
der Übereilung, im Drange der Not, ſelbſt hin⸗ 
gewirkt hatten u. dann vollends erfuhr, daß die 


folgten ihr, als fie denſelben voraus, ein Tam- 
bourin in der Hand, zum Meeresſtrande zogen, 
um unter Abſingen des von Moſe angeſtimmten 
Siegesliedes in Reigentänzen nun das Siegesfeſt 
zu feiern. — Wer hätte das alles kurz vorher 
noch erwartet? Seht Kinder, das iſt die Art 
unſeres Gottes. Harret Seiner in der Stunde 
der Not! Fürchtet euch nicht bei ſolcher Glau— 
bensprobe, ſondern blicket nur betend auf zu 
Ihm. Er wird euch durch alle Wellen der Trüb— 
ſaal und Anfechtung unverſehrt hindurchführen, 
daß ihr Ihn hernach ebenſo preiſen könnet. B. M. 
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ſie nicht bekommen, was ſie gern hätte, darf ſie 


nicht tun, was ihr gerade gefällt, ſo fängt ſie an 
zu ſchmollen, zu ſchreien u. zu weinen, u. dann 
würde niemand auch nur entfernt daran denken, 
fie lieb haben zu wollen. 

Nicht wahr, das kleine Mädchen hat alſo 
zwei Geſichter. Das eine nimmt fie in Gefell- 
ſchaft an, gerade fo, wie wenn man ein Sonn- 
tagskleid anzieht, das andere trägt ſie, wenn ſie 
allein daheim iſt bei ihrer Mutter. — Zum Glück 
kenne ich auch noch ein anderes kleines Mädchen, 
das nur ein Geſicht hat; dasſelbe lächelt immer 


Pharao kommt mit Roß und Reiſigen im Roten Meere um. Nach Zeichnung von G. 


Ein Mädchen mit zwei Geſichtern. 
D: einigen Tagen hörte ich etwas Seltſames. 

Denkt nur, von einem Mädchen, das zwei 
Geſichter hat! Wenn ſie ihre beſten Kleider trägt, 
wenn Freunde zum Beſuch erwartet werden, oder 
wenn ſie mit ihrer Mama ausgehen u. Beſuche 
machen darf, ſieht ſie ſo fröhlich, ſo lieblich und 
gut aus, daß viele ſie nur gleich küſſen möchten. 
Wer ſie da in ihrem duftigen, weißen Kleid, viel— 
leicht mit einer blauen Schärpe u. niedlichen, klei— 
nen Schuhen ſieht, wird ſagen: „Welch herziges, 
kleines Ding!“ 

Aber hört nur, wenn ſie allein iſt mit ihrer 
Mama u. keine Gäſte erwartet werden, iſt ſie 


ganz u. gar nicht dasſelbe kleine Mädchen. Kann 


Doré. 


wie ein rotbadiger, ſüßer Pfirſich u. nie ſüßer, 
als wenn es zu Hauſe iſt u. ſeinem lieben Müt— 
terlein kleine Handlangerdienſte tun darf. Nicht 

wahr, ich brauche euch nicht erſt zu fragen, wel- 
ches von dieſen kleinen Mädchen euch am beſten 
gefällt, oder welchem ihr am liebſten ähnlich 
werden möchtet? E. W. 


waloͤvögel, ein neues Kreisipiel. 
Für den „Jugendfreund“ von Helene Kaufnicht. 
ie Kinder bilden einen Kreis u. ſingen die 
folgenden Strophen nach der Melodie des 
Liedchens „Der Mai iſt auf dem Wege“. Einzelne 
Kinder werden im voraus als Spatz, Kuckuck, 
Pirol, Tannenmeiſe, Specht, Lerche u. Uhu be— 


Ar. 36. XXIII. 


Das Tal Firan, auf dem Wege nach dem Sinai. 


Der Jugendfreund. 


29. Auguſt 1909. 


Im Vordergrunde der Felſen, von dem es heißt, 


daß Moſes den Quell aus ihm geſchlagen. 


Aindergebet. 
Vater im Himmel, Neig dich zu mir! 
All meine Lieben Befehle ich dir. 
Schaff' du mein Herze Gehorſam und rein, 
Laß mich für immer Dein Eigentum ſein! 
R. b. H. 


Iſraels Bewirtung in der Wüſte. 


ls all der Sieges⸗ u. Lobgeſang verklungen 
war, erhob ſich die Wolkenſäule wieder und 
führte das große Volk langſam ſüdwärts in die 
Wüſte Sur hinein. In Agypten waren die Kin⸗ 
der Iſrael in mancher Hinſicht verdorben worden, 
in der Einſamkeit der Wüſte aber wollte ſie Gott 
nun für Sich erziehen, ihren Glauben üben und 
ſie durch Entbehrungen kräftigen. Wie nötig das 
war, ſieht man aus dem Murren, in das fie ver— 
fallen, als ſie nur drei Tage in der Wüſte gewan⸗ 
dert ſind u. der Vorrat des mitgenommenen Waſ— 
ſers zu Ende geht. Sie langen in der erſehnten 
Oaſe an, da aber nur Waſſer gefunden wird, das 
ſie wegen ſeiner Bitterkeit nicht trinken können, 
ſind ſie gleich wieder der Verzweiflung nahe. 


Hatte das Volk nicht eben erſt die großen Wun⸗ 


der Gottes erlebt, ja Er ſelbſt hatte ſie doch da— 
hin geführt u. dennoch murrten ſie! Wie häßlich 
war das! — Ach, wenn wir unſer eigenes Herz 
nicht kennten, wir würden es unglaublich finden! 

Als ſich Moſes nun an den HErrn wendet, 
zeigt Er ihm ein Holz, durch deſſen Gebrauch 
das Waſſer füß wird. Es war dies jedoch nur 
eine außerordentliche Hilfe, denn gegenwärtig 
noch iſt die Quelle daſelbſt ſo bitter und ſalzig, 
daß Menſchen u. Kamele nur in der äußerſten 
Not davon trinken. — Einen ſolchen Baum, der 
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alle Bitterkeit in Süßigkeit verwandeln kann, be— 
ſitzen auch wir, liebe Kinder: es iſt das Kreuz 
unſeres Heilandes. Verſucht es nur, wenn ein 
Leid oder eine Schwierigkeit euch naht, ſofort auf 
Ihn zu blicken, der ſo viel für euch getan, und 
euer Leid wird euch bald klein erſcheinen. 

Von Elim zogen ſie, zu einem längeren 


Marſch nun hinreichend geſtärkt, über eine „Wüſte 


Sin“ genannte Hochebene, die zwiſchen Elim u. 
dem Sinai liegt. Daß ſolch eine Wüſtenwande— 
rung keine Kleinigkeit iſt, bezeugen uns alle Rei⸗ 
ſende, welche ſchon dort waren: Früh morgens 
geht alles gut; aber wenn die Sonne gegen Mit— 
tag wie ein Flammenſchwert über den Reiſen⸗ 
den ſteht, ſo daß jedermann die Haut glüht u. 
ſelbſt die Kamele ächzen, dann vermummt ſich 
alles vor dem blendenden Glanzlicht die Augen, 
die Schultern fangen an zu ſchmerzen, u. ſelbſt 
die eingeborenen Araber beginnen vor Mißbeha— 
gen zu murren. Wie beſchwerlich mag erſt das 
Gehen in dem glühend heißen Sande fein! Wun— 
derbar ſchön aber wird es dann gegen Abend, 
wenn die flammende Glut der Sonne mit ihrem 
Hinabſinken im Weſten ſich in ein liebliches Ro— 
ſenrot verwandelt, dann beginnt die Zeit der Er— 
holung und läßt man ſich gewöhnlich zur Raſt 
nieder. Die ſternklaren Nächte find meiſt groß— 
artig ſchön. 

Als nun nach etwa dreißigtägiger Wande— 
rung der aus Agypten mitgebrachte Vorrat an 
Lebensmitteln aufgezehrt und hier in der dür— 
ren Wüſte keine Möglichkeit mehr war, ſich 
neue zu verſchaffen, begann natürlich wieder die 
Klage: „Wollte Gott, wir wären in Agypten ge⸗ 
ſtorben durch des HErrn Hand, da wir bei den 
Fleiſchtöpfen ſaßen u. hatten die Fülle Brot zu 
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Ein ſüdweſtafrikaniſcher Wagenzug. 


hentlich bat fie ihn, fie mitzunehmen, fie wolle 
ſeine kleine Magd ſein u. ihm dienen. „Ja,“ 
ſagte er, „wenn meine Frau erſt da iſt, kannſt 
du gerne zu uns nach Otjoſazu kommen.“ Das 
war ein Troſt für Ndyimui, aber ſie mußte doch 
noch ein Jahr lang warten, bis eines Tages an 
ihren Vater die Botſchaft kam von ihrem gelieb⸗ 
ten Lehrer: „Wenn du uns dein Kind zur Erzie— 
hung anvertrauen willſt, ſo bringe es uns jetzt.“ 
Salomo — dieſen Namen hatte er ſich in der 
Taufe erwählt als Fürſt — war gerne bereit, 
obwohl ihm die Trennung von ſeinem Liebling 
ſchwer fiel, aber er dachte: „Wo kann ſie beſſer 
aufgehoben ſein als beim Miſſionar?“ 

So kam Nohimui, etwa zwölf Jahre alt, in 
das neue Miſſionshaus in Otjoſazu, das ihr 
durch acht Jahre eine liebe Heimat ſein ſollte. 
Zuerſt dünkte ſie das Leben im Hauſe der wei⸗ 
ßen Leute ſehr ſonderbar. Es war für das He⸗ 
rerokind ein ordentliches Studium, wozu all die 
Möbel u. Gerätſchaften dienten, u. wie man al⸗ 
les ordentlich u. rein hielt. Sie gab ſich aber 
rechte Mühe zu lernen -u. wurde der jungen Mif- 
ſionarsfrau bald eine gute Hilfe in allen häus⸗ 
lichen Arbeiten. Dieſe lehrte ſie auch nähen, und 
dazu zeigte Ndyimui ein beſonderes Geſchick. Da 
ſie jetzt nicht 
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Freude war. Sie durfte auch jeden Morgen 
die Schule beſuchen wie früher; freilich mußte 
dieſe zunächſt unter einem großen Dornbaum 
gehalten werden, der nur notdürftigen Schatten 
ſpendete. Den Hererokindern macht die bren— 
nende Hitze aber keine Beſchwerde wie dem wei⸗ 
ßen Mann, der ſich ſehnte nach einem Schul⸗ 
gebäude, u. da die Herero gewöhnt ſind, auf dem 
Erdboden zu ſitzen, vermißten fie auch keine 
Schulbänke u. Pulte. 

Nun wollte der Miſſionar auch mit dem 
Taufunterricht beginnen u. machte das bekannt. 
Drei Perſonen meldeten ſich, u. zu denen gehörte 
Ndyimui. Bis die Schule fertig gebaut war, 
verſammelte der Miſſionar dieſe Schüler in ſei⸗ 
nem Hauſe, in dem einzigen Wohnzimmer, wo 
ſich auch ſeine Frau mit dem kleinen Kindchen 
aufhielt. Nach u. nach meldeten ſich noch weitere 
Taufbewerber; da wurde es ſehr enge in der klei⸗ 
nen Stube. Ndyimui war die Jüngſte u. Flei⸗ 
ßigſte. Den übrigen wurde das Lernen ſchwerer, 
aber ſie hatten auch nicht ihren großen Eifer. Sie 
zu unterrichten, war für den Miſſionar wirklich 


eine Erquickung, während die übrigen Täuflinge 


oft ſo dumm u. ſtumpf waren. 
Hatte Ndyimui die kleine Emmy zu warten 
oder ſaß ſie 


mehr nackt lau⸗ 
fen durfte, nähte 
ſie ſich unter An⸗ 
leitung der 
Herrin Kleider, 


Hemden und 
Schürzen. Sie 
war ſehr ſtolz 
auf das erſte 


Röckchen, das ſie 
zuſtande brachte. 
Immer beſſer ge⸗ 
lang's ihr, und 
ſpäter lernte ſie 
auch Zuſchnei⸗ 
den u. nähte ſo 5 
pünktlich u. fein, a . 


abends nach voll⸗ 
brachter Arbeit 
vor der Haus⸗ 
türe, ſo hörte 
man fie meiſt 
den Katechismus 

wiederholen, 
Sprüche u. Lie⸗ 
der aufſagen. Bei 
den häuslichen 
Arbeiten zeigte 
ſie ſich gleichfalls 


fleißig, auch 
wenn ſie ihr 
manchmal gar 


nicht nach dem 
Sinn waren, u. 


daß es eine 


Ndyimui milkt ſich nach Hereroart direkt in den Mund. 


daß ſie nicht 


Nr. 37. XXIII. 
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Der Jugendfreund. 


5. September 1909. 


Sommermorgen. 
Für den „Jugendfreund“ von Frieda Henning. 


Die Nacht mit ihrem Sternenlichte 
Verſchwand im Dämmerſchein, 
Da tritt mit hellem Angeſichte 
Der neue Tag herein. 


Schon ſteigt der Nebel überm Weiher 
Und aus dem gold'nen Tor. 

Kommt froh in ihrem Roſenſchleier 
Die liebe Sonn' hervor! 


Sie wandert über Berg und Tale 
Mit ihrem Freudenſchein, 

Da wird es lind mit einem Male, 
Als trat die Mutter ein. 

Und fuhr mit freundlicher Gebärde 
Dem Kindlein übers Haar, 

Deſſ' freuet ſich die ganze Erde 
Und ſtrahlet wunderbar. 

Die Blumen ſtrecken ſich und heben 
Die Arm' und Köpfchen weit,. 
Und bitten um ein neues Leben 
Und um ein buntes Kleid. 


Es ſummt u. brummt, es fliegt u. flattert 
So luſt- und freudenreich, 

In gelben Schuhen wankt und ſchnattert 
Die Entenſchar zum Teich. 

Das Kätzchen putzt ſich auf der Tenne, 
Der Fink ſein Neſtchen baut, 

Es kräht der Hahn, es gackt die Henne, 
Die Täublein girren laut. 

Die Lerchen wiegen ſich im Blauen 

Mit ihrem Tirili, 

Wer heute nicht vergnügt mag ſchauen, 
Der tut's im Leben nie. 
Wer heut' nicht frohen Auges blicket 
Ins gold'ne Sonnenlicht 

Und die Gedanken aufwärts ſchicket, 
Der iſt ein arger Wicht. 


Drum Kinder laßt uns ziehn und wandern 
Mit friſchem, frohem Mut, 

Und einer ſage es dem andern: 

Der liebe Gott iſt gut. 


Und mit den Vögeln groß und kleine 
Klingt's froh zum Himmelszelt: 
„Wir danken dir im Sonnenſcheine 
Für deine ſchöne Welt!“ 


Das Geheimnis des Sieges. 

inder, nun alle herbei! Wer von euch kann 

ſagen, was das Bild auf der folgenden 
Seite bedeutet? Nicht wahr, alle wißt ihr's: Der 
Mann mit dem leuchtenden Angeſicht auf dem 
Bergesgipfel iſt Moſes; in hocherhobenen Händen 
hält er den Stab Gottes u. betet ſo für ſein 
Volk u. ſtärkt ſo ſein Volk, das in der Tiefe 
gegen die Amalekiter ſtreitet; damit ſeine Arme 
nicht ermatten, ſtützen ihn Aaron u. Hur, bis 
der Sieg gewonnen iſt. 

Aber bei dem Bilde gibt's noch mehr zu fra— 
gen; jetzt heißt's: Die Stirnen runzeln u. nach⸗ 
denken: Warum ſteht in dieſen erſten September— 
tagen gerade ſolch ein Kriegsbild im Jugend— 
freund? — Wie? Ihr wäret um die Antwort 
verlegen? Nun, was war denn vor 39 Jahren 
um dieſe Zeit — nicht wahr, da waren die erſten 
großen Schlachten des deutſch-franzöſiſchen Krie— 
ges durch Gottes Gnade ſiegreich geſchlagen und 
bei Sedan Napoleon mit 140 000 Mann ſeiner 
beſten Truppen gefangen genommen worden, ſo 
daß man hoffen konnte, der völlige Sieg und 
der erſehnte Frieden würden in kurzem folgen. 

Dies altteſtamentliche Schlachtenbild kann uns 
in mancher Hinſicht ein getreues Bild vom letzten 
Kriege ſein. Laßt's euch nur erzählen: Auch vor 
39 Jahren ſtanden hinter unſeren Heeren Beter, 
die nicht müde wurden, ihre Hände zu Gott zu 
erheben, u. ſolcher Gebetskampf der half auch da— 
mals zu dem Siege. König Wilhelm von Preu— 
ßen, unſer nachmaliger Kaiſer, ſtand auch in 
dieſem wichtigen Stück wohl allen voran! Am 
Tage der Kriegserklärung (19. Juli), welcher 
der Todestag ſeiner Mutter, der Königin Luiſe, 
war, ſtand er an deren Sarg zu Charlottenburg 
im ſtillen Mauſoleum u. betete. Vorher ſchon 
hatte er ſeine Kniee am Abendmahlstiſch demütig 
gebeugt, und die Tränen, die dabei feinen Au— 
gen entſtrömten, waren auch Gebete. Hinter 
ihm aber kniete manch gottesfürchtiger Mann, 
manche fromme Mutter; durch ganz Deutſchland 
wurde ein Bettag abgehalten. Wie drängte ſich 
da überall das Volk zu den Gotteshäuſern! Wie 
ſtiegen flehentlich die Gebete zu Gott empor! 
Das Land ward faſt zu einer einzigen großen 
Gebetsſchule. Wöchentlich, an vielen Orten täg⸗ 
lich, hielt man Gebetsſtunden. Auch ſolche, die 
ſonſt in keine Kirche gekommen waren, fehlten 
nicht dabei; und unſere Soldaten draußen ſahen 
zum guten Teil im Geiſte zu den Betern empor, 
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Ten hatte fo geſprochen u. er legte jetzt feinen 
Arm um die Schulter feines Freundes. 

„Heinz, ich will es morgen dem Direktor 
ſagen, daß ich gelogen u. die lateiniſche Arbeit 
doch abgeſchrieben habe!“ kam als einzige Ant⸗ 
wort von des Knaben Lippen. 

Verblüfft ſah Larſſen den Freund an, dann 
aber fuhr er auf. „Was fällt dir ein, du willſt 
mich verraten, ich hätte dich nicht für ſo feige 
gehalten.“ 

„Aber Heinz, von dir will ich ja gar nichts 
ſagen, nur ich, ich kann es nicht aushalten. Der 


du ſchlägſt dir das dumme Zeug aus dem Kopf, 
es iſt ja alles Unſinn! —“ u. damit bog der 
lange Heinz pfeifend in die Straße ein, wo ſeine 
Wohnung lag. Im Grunde war ihm zwar nicht 
ſo luſtig zumute, denn die Worte ſeines Freun⸗ 
des hatten doch einen kleinen Stachel zurüd- 
gelaſſen u. ſein Gewiſſen begann ſich zu regen. 

Auch ihm war es gar nicht lieb geweſen, daß 
der Herr Paſtor gerade heut ſo eindringlich über 
die Lüge ſprach, wenn es ihm auch keinen ſolchen 
Eindruck gemacht, wie ſeinem Kameraden u. er 
ſich damit getröſtet, daß es andere wohl auch 


Herr Paſtor hat heute doch immer wieder ge- täten, Ja, Hans Joachim hatte recht, warum 
ſagt, wie feige es ſei, zu lügen!“ mußten ſie auf den dummen Einfall kommen, die 
„Das iſt Arbeit ab⸗ 
Unſinn! In zuſchreiben. 
unſerem „Wenn ich 
Fall kann neulich nicht 
man das gar zufällig 
nicht Lüge das lang⸗ 
nennen, das weilige Heft 
tut jeder, gefunden u. 
daß er ein da gerade 
mal eine dieſe über⸗ 
Arbeit ab⸗ ſetzung ge⸗ 
ſchreibt; was ſehen hätte, 
ſchadet denn f dann wäre 
das? Gar alles anders 
nichts! Dem gekommen, 
Direktor daß es auch 
kann's doch an dem Tag 
ganz egal ſein muß⸗ 
ſein! Das te!“ Rich⸗ 
ſage ich dir, tig, wie war 
Hans Joa— es doch ges 
chim, wenn weſen? Er 
du mich ver⸗ wollte ins 
rätſt, dann Bad, mußte 


ſind wir 
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aber vorher 


auseinander; Aaron und Hur ſtärken Moſe im Gebet während der Schlacht gegen die Amalekiter ſeine Bücher 


na, u. wie (2, Moſe 17, 11—12). 
„ U. 


du dich vor der ganzen Klaſſe blamierſt, das 
kannſt du dir wohl denken!“ „Ich kann nicht 
anders, ach hätten wir doch nie, nie den unglück⸗ 
ſeligen Einfall gehabt, die Arbeit aus dem alten 
Heft von deinem Bruder abzuſchreiben!“ rief 
Hans Joachim angſtvoll. 

Der andere ſah ihn überlegen an. 

„Wie du dich nur anſtellſt! Wie ein kleines 
Mädel; ich ſage dir doch, es iſt ganz egal, wenn 
Oswald es wüßte, der würde auch darüber 
lachen, und hat gewiß oftmal eine Arbeit abge— 
ſchrieben u. er iſt jetzt Student, es hat ihm gar 
nichts geſchadet. überhaupt haben wir geſtern 
alle beide geſagt, wir hätten die Arbeit allein ge⸗ 
macht, u. der Direktor hat es geglaubt, eine gute 
Note haben wir nun u. unſere Zenſuren können's 
wohl brauchen! Es iſt doch unmöglich, daß du 
dich ſo blamieren willſt! Na, auf Wiederſehen 
heut nachmittag auf dem Spielplatz! Ich hoffe, 
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Nach Zeichnung von Schnorr v. Carolsfeld. 


einmal 

gründlich aufräumen, dabei war ihm das Heft 
ſeines Bruders in die Hände gekommen. Da⸗ 
bei hatte ſich ſchon der Gedanke in ihm ge— 
regt, die Überſetzung, die er vor einigen Tagen 
aufbekommen u. morgen abliefern mußte, ein⸗ 
fach abzuſchreiben, er hatte aber noch der Ver⸗ 
ſuchung widerſtanden. Dann waren er u. Hans 
Joachim fröhlich zum Baden gegangen, hatten 
ſich aber leider dabei ſehr verſpätet, ſo daß ſie 
eigentlich kaum mehr mit den Arbeiten für den 
andern Tag fertig werden konnten, beſonders, 
da beide wieder einmal bis zum letzten Augen⸗ 
blick mit der überſetzung gewartet hatten. Was 
würden die Eltern ſagen. Da war auf einmal 
in Heinz's Gedächtnis das Heft als einzige Net: 
tung aufgetaucht. Anfangs wollte Hans Joa— 
chim nicht. Da ihm aber Heinz ſo ſehr zuredete 
u. auch verſicherte, daß es ja der Direktor keines 
falls merken könne u. gar nichts dabei ſei, es 
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Schlummerlied. 

Schlaf mein Kindchen, ſchlummre ſüß, Müd 
ſind deine kleinen Füß 

Von dem vielen Springen, Müd die Armchen 
kugelrund, 

Und der kleine, rote Mund Iſt ſo müd vom 

Singen. 

Schlaf, mein Kind, es iſt ſchon ſpät, Hell der 
Mond am Himmel ſteht 

Droben in der Ferne. Leuchtet ſtill die ganze 
Nacht, 

Hält am Himmel treue Wacht Und die lichten 
Sterne. 

Schlaf, mein Kind, am Fenſterlein Steht ein 

Englein klein und fein 
goldnen Schwingen; Machſt du 
deine Auglein zu 

Kommt es ſchnell herein im Nu, Dir ein Lied 
zu ſingen. 

Singt dir, was die Lerche ſingt, Wenn ſie 
hoch im Blau ſich ſchwingt, 

Was die Käfer brummen, Singt dir was die 
Blümelein 

Plaudern ſtill im Sonnenſchein, 
Bienchen ſummen. 

Singt dir, was zur heil'gen Nacht Chriſtkind 

Dir zurecht gemacht. 

nicht wiſſen? Schlaf, mein 

Kindlein, ſchlaf in Ruh, 

Kindlein macht die Augen zu Nun in ſeinen 
Kiſſen. 


Mit zwei 


Was die 


Möchteſt du's 


Frieda Henning. 


Der Jugendfreund. 12. September 


Der Moſesberg (Dſchebel Muſa), der Sinai der Geſetzgebung Gottes. 


1909. 


Moſes, der Prophet Gottes. 

III. dem erſten Tage des dritten Monats 

ihrer Wanderung langten die Kinder Si: 
rael in der Wüſte Sinai an, die am Fuße des 
majeſtätiſch hohen Moſesberges (Dſchebel Muſa) 
liegt, den man nach der Überlieferung für das 
Heiligtum Gottes hält, von dem Er die Ver- 
öffentlichung des Geſetzes ausgehen ließ u. auf 
welchem fein Bund mit dem Volke Iſrael ges 
ſchloſſen wurde. Die Ebene war wie geſchaffen, 
um eine zahlreiche Verſammlung um den Fuß 
des Berges zu vereinigen; hier verſammelte ſich 
die Gemeinde Iſraels. Ihr Auge ſchaute nach 
dem Berge, der einem ungeheuren Altare gleich 
über ihr ragte; ringsum befanden ſich eine Reihe 
Felſengipfel, die zuſammen einen majeſtätiſchen 
Dom zu bilden ſchienen, über den der blaue 
Himmel als Dach ſich wölbte. 

Der Name Sinai hat aber einen erfchreden- 
den Klang; denn von feinem Gipfel wurde dem 
Volke Iſrael und der ganzen Menſchheit verkün⸗ 
digt, daß der HErr ein eifriger Gott iſt, der 
die Sünde ſtrafen muß; ein heiliger Gott, ein 
verzehrendes Feuer, vor dem nichts Unreines be— 
ſtehen kann, Deſſen Stimme, einer Poſaune 
gleich, der Welt verkündigt: Du ſollſt! Du ſollſt 
nicht! — Moſes mußte ein Gehege um den Berg 
machen; denn welche Hand den Berg anrührte, 
ſollte des Todes ſterben. N 

Als nun der dritte Tag kam, u. es Morgen 
war, da erhob ſich ein Donnern u. Blitzen, und 


— I 


Aut. (Schluß.) 
Für den Jugendfreund erzählt von H. Machwürth. 

Un Hans Joachim, was tut der inzwiſchen? 

O, er konnte keine Ruhe finden, immer wie— 
der tönten ihm die Worte des Paſtors in den 
Ohren u. er ſah ſo deutlich deſſen Augen mit ernſt 
fragendem Blick auf ſich gerichtet. Ob es der Herr 
Paſtor wußte u. ihn nun auch für feige hielt? 
Nein, das war unmöglich, er konnte es ja gar 
nicht erfahren haben! Dies beruhigte den Kna— 
ben ſichtlich. Auf einmal aber kam es über ihn: 


beten, ſchlief er denn auch endlich ein. — Am 
andern Morgen freilich, da erſchien Hans alles 
wieder ſo viel ſchwerer, daß er ſeinen ganzen 
Mut zuſammennehmen mußte, um an ſeinem 
Vorſatz feſtzuhalten, und ſchweren Herzens 
trat er den Schulweg an. Als er gerade in 
das Gymnaſium einbog, legte ſich eine Hand auf 
ſeinen Arm u. Heinz flüſterte ihm ins Ohr: 
„Du haſt hoffentlich den dummen Einfall 
aufgegeben, uns anzuzeigen, denn ich ſage dir, 
wenn du's tuſt, dann ſind wir auseinander!“ —, 


Das Volk erzittert vor Gottes Heiligkeit u. Majeſtät während d. Geſetzgebung auf dem Sinai u. möchte fliehen. 
Nach Zeichnung von G. Dors. 


Gott weiß es, o, daß er daran noch ſo gar 
nicht gedacht hatte! „Feigheit gegen Gott,“ 
hörte er wieder. „Lieber Gott, gib mir Mut, 
daß ich es bekenne, was auch alle ſagen mögen! 
Es war, als ob dies Gebet ſein Herz erleichterte. 
„Ich will es den Eltern wenigſtens erzählen!“ 
Raſch entſchloſſen brachte er dieſen Vorſatz zur 
Ausführung. 

Als er ſich abends zu Bett legte, nahm er ſich 
feſt vor, morgen in der Schule alles mutig zu 
bekennen, waren doch die Eltern ſo liebevoll zu 
ihm geweſen, und die Mutter hatte ihn ſoeben 
beim „Gutenacht“-Sagen ermahnt, alles offen 
einzugeſtehen, dann würde er wieder Frieden 
finden u. Gott ihm vergeben. Nachdem er den 
lieben Heiland noch einmal um feine Hilfe ge⸗ 


drohend ſah er ihn bei dieſen Worten an. 
Hans Joachim aber antwortete feſt: „Ja, 
Heinz, ich werde es ſagen, auch wenn 
du mir dann böfe biſt. Ich kann nicht anders. 
Lügen iſt Sünde!“ Mit dieſen Worten ſtürmte 
er die Treppe hinauf u. grade auf des Direktors 
Stube zu, Sein Herz ſchlug allerdings hörbar, 
als er anklopfte u. drinnen ein lautes „Herein“ 
ertönte. Faſt wäre Hans Joachim umgekehrt, 
da tönten ihm wieder die Worte in den Ohren: 
„Lüge iſt Furcht, elende Furcht“, u. mutig ſchritt 
er auf ſeinen Lehrer zu, der, ihn erſtaunt be⸗ 
trachtend, mit den Worten empfing: „Nun, 
Steinegg, was wünſchſt du denn jetzt ſchon?“ 

„Herr Direktor, ich wollte ſagen ..., daß ich 
die lateiniſche Arbeit doch abgeſchrieben habe!“ 
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Der Jugendfreund. 19. September 1909, 


Es glänzt das Meer, vom letzten lichten Schimmer Der Abendſonne wie mit Gold getränkt, 
Indes der Schiffer durch den Glanz und Flimmer Mit kräft'ger Hand den Nachen heim— 
wärts lenkt. — Im Frühlicht ſchon ſieht man ſein Schifflein ſchweben Am Ufer hin, das 
langſam ſich erhellt, Um reiche Fracht zu nehmen und zu geben — Ein buntbevölkert, 
ſchwankend Wanderzelt. — Vor Ort zu Ort zieht es die weite Runde. An jeder Anfurt än⸗ 
dert ſich die Fracht, Bis endlich die willkomm'ne Feierſtunde Dem ſtrengen Fährmanns⸗ 
dienſt ein Ende macht. — Einſam am Ufer ſchaukelt dann der Nachen. Still wird es rings⸗ 


umher auf Watt und Ried. 
Allmacht noch ſein ewig Lied. 


Selbſterlebtes mit indiſchen Schlangen. 
(Schluß.) 

Sinſmal⸗ ſaß ich ſpät abends auf unſerer 

Veranda, um nach heißer Tagesarbeit, bei 
24 Grad Reaumur im Schatten, noch die ge— 
ringe Abkühlung bei Nacht auf 21 Grad Reau⸗ 
mur zu genießen. Unſere beiden Hunde waren 
freigelaſſen u. durchzogen in ihrem Freiheits- 
drang das ganze Gehöft u. den Garten. Bald 
begann ein Angriffsgebelle, das nicht wieder aufs 
hören wollte, ſo daß ich endlich das Teſching 
nahm, um nachzuſehen, was denn „wieder ein— 
mal los“ ſei. Als die Hunde mich kommen 
hörten, ſprangen ſie mir freudig entgegen. Auf 
meinen gewöhnlichen Angriffsruf hin brachen ſie 
aber ſofort mutig nach der Stelle auf, wo ſie 
etwas Schlimmes entdeckt hatten. Es war hin— 
ter dem weißgetünchten Küchenbau, wo ein ein⸗ 
ſames Bäumchen ſteht. Auf dieſes hatte ſich eine 
anderthalb Meter lange Brillenſchlange vor ihren 
beiden Verfolgern geflüchtet; ſie konnte aber ihren 
langen Schwanz nicht recht unterbringen, ſon⸗ 
dern derſelbe hing meiſt in Sprunghöhe für die 
Hunde herab. Abwechſlungsweiſe wurde nun 
von beiden „Hochſprung“ gemacht, um den 
Schwanz zu erwiſchen. — Oben auf der höchſten 
Spitze des Bäumchens die Kobra, ziſchend vor 
Wut, mit ausgebreiteter Brille, der Mondſchein 


Das Meer nur ſingt in ruheloſem Wachen 


Von Gottes 
C. Lechler. 


dazu — das war ein Schauſpiel, wie es in Ali 
Baba's 1001 Nacht beſchrieben ſein könnte, nur 
mit dem Unterſchied, daß dieſe Geſchichte Wahr- 
heit iſt von Anfang bis zu Ende. Ein mohlges 
zielter Schuß aus dem Teſching — die weiß— 
getünchte Wand als leuchtender Hintergrund er— 
möglichte das Zielen — und dem gefahrvollen 
Schauſpiel war ein Ende gemacht. 

Ein andermal kamen die Eingeborenen: Eine 
große Schlange ſei auf den hohen Bäumen der 
nahen Straßenallee u. klettere da herum, offen— 
bar um Vögeln nachzuſtellen. — Das Schrot- 
gewehr genommen, mit einigen Patronen zur 
Reſerve in der Taſche, u. hingegangen! Richtig 
da war die drei Meter lange Schlange hoch oben 
in den Bäumen. Sie ſei nicht giftig, ſagten die 
Eingeborenen. Ein wohlgezielter Schuß been⸗ 
digte die Kletterpartie. 

Eines Sonntags vormittags, fo um 7212 Uhr 
ging ich im Garten ſpazieren u. hörte die klei—⸗ 
nen Vögel — die Kolibriarten u. Bel-Bel-Arten 
— ſo angſtvoll zwitſchern. Was mag denn da 
wieder einmal fein? Sorgſam geſpäht! an wel⸗ 
chem Baum iſt es denn? Ganz langſam ging ich 
näher u. betrachtete jeden Baum, ſo ſcharf es 
mir möglich war — ob nichts zu entdecken ſei, 
ſah jeden Aſt des nur fünf Meter hohen Anar—⸗ 


cadium⸗Baumes einzeln durch, aber es war nichts 


Fortſetzung S. 156. 


könnten: „Er hat fie zu ihrem Unglück aus⸗ 
geführt.“ 

Nachdem Moſes ſo von Gott vergebende 
Gnade für das Volk erfleht hat, ſteigt er den 
Berg hinab; als er aber dann ſelbſt des Kalbes, 
des Geſanges u. Reigens nahe beim Lager an⸗ 
ſichtig wird, erfaßt ihn ein heiliger Zorn, daß 
er die von Gott ſelbſt angefertigten Geſetzes⸗ 
tafeln dem bundesbrüchigen Volke zerbrochen vor 
die Füße wirft. Dann verbrennt er das goldene 
Kalb mit Feuer, zermalmt die Kohlen u. das 
geſchmolzene Metall zu Pulver, zerſtäubt es auf 


Stammeshaupte begangenen ſchlimmen Fehler. 
Und Moſe ſprach weiter: Gürte ein jeglicher 
unter euch ſein Schwert auf ſeine Lenden und 
gehet hin und wieder von einem Tor zum an⸗ 
dern durchs Lager mit demſelben Rufe, den ihr 
von mir gehört habt, u. jeden, der dem Rufe 
nicht Folge leiſtet, den erwürge ein jeglicher und 
berfchone weder Bruder noch Freund.“ Die Kin⸗ 
der Levi taten wie ihnen Moſe geſagt hatte, 
ohne Anſehen der Perſon, u. fielen des Tages 
vom Volk dreitauſend Mann. 

Darnach ſtieg Moſes mit tieftraurigem Her— 


Waſſer u. gibt es ihnen zu trinken, als wollte 
er ſagen: Da habt ihr nun die Herrlichkeit eures 
Götzen! — Aaron, dem Helfershelfer bei dem 
ganzen unſeligen Vorkommnis, welcher der gan⸗ 
zen Sache noch durch törichtes Geſchwätz eine 
höhere Deutung hatte geben wollen u. ſich zu 
entſchuldigen ſuchte, ſagte Moſes: Was hat dir 
das Volk getan, daß du eine ſo große Sünde 
über ſie gebracht haſt? — womit du ihm ge⸗ 
ſchadet haſt, wie es der ärgſte Feind nicht ſchlim⸗ 
mer könnte! Das waren die ſchlimmen Folgen 
von Aarons Menſchenfurcht; wer dagegen Gott 
den HErrn über alles fürchtet u. liebt, der nimmt 
in allen ſolchen Fragen eine klare u. entſchiedene 
Stellung ein. 

Darum trat Moſes hierauf in das nächſte 
Tor des Lagers u. rief: Her zu mir, wer dem 
HErrn angehöret. Da ſammelten ſich bußfertig 
in raſcher Entſchloſſenheit alle Kinder Levi um 
Moſen u. verbeſſerten damit den von ihrem 


Moſes zerbricht im heiligen Zorn die empfangenen Geſetzestafeln. Nach Zeichnung von Profeſſor Schönherr. 


zen wieder den Berg hinauf u. flehte als ein ech⸗ 
ter Mittler den HErrn an: Ach, das Volk hat 
eine große Sünde getan; aber vergib ihnen ihre 
Sünde; wenn nicht, ſo tilge mich auch aus 
deinem Buche, das du geſchrieben haſt! — Dieſe 
Worte laſſen uns tief hineinblicken in die ſelbſt⸗ 
loſeſte Liebe eines menſchlichen Herzens! Nur 
Einer hat ſolche Liebe noch übertroffen, unſer 
teurer Heiland, als er freiwillig Gottes Zorn 
u. den Fluch unſerer Sünde auf Sich nahm. O 
laßt uns nie vergeſſen, was es unſeren lieben Hei⸗ 
land gekoſtet hat, uns zu erretten, u. laſſet keinen 
Götzen in eurem Herzen aufkommen, in dem doch 
allein Er durch Seinen heiligen Geiſt wohnen 
und herrſchen ſoll! B. M. 


Sich im Dienſt für andere verzehren 
Ohne eignen Lohn im Augenmerk, 

Gutes tun und keinen Dank begehren, 
Das iſt ein gottwohlgefällig Werk. E. K. 
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Der Jugendfreund. 26. September 1909. 


Moſes bittet aufs neue für ſein Volk. 
ls die Kinder Iſrael allmählich erkannten, 
wie ſehr ſie durch ihre Abgötterei mit dem 
goldenen Kalb den gerechten Zorn Gottes erregt 
hatten, ſo daß Er nicht weiter mehr perſön— 
lich mit ihnen ziehen wollte, kam eine tiefe Trau— 
rigkeit als erſtes Zeichen freiwilliger u. aufrich— 


tiger Buße über ſie. Sie legten nun fürs 
erſte ihren Schmuck ab, der ihnen zu ihrer Sünde 
behilflich geweſen war. Und als Moſes ſein 
Amtszelt vors Lager hinaus verpflanzte, um 
auch äußerlich das veränderte Verhältnis des 
HErrn zu Iſrael darzutun — er wollte nicht 
mehr in der Mitte ſeiner abtrünnigen Kinder 
wohnen, da erwieſen fie ihrem verdienten Mitt⸗ 
ler, von dem fie törichterweiſe kurz zuvor fo ge— 
ringſchätzig hatten reden können, hinfort beim 
Vorübergehen auf dem Wege vom Wohnzelt zum 
Amtszelt die allergrößte Ehrerbietung, durch je— 
desmaliges Stehen an der Hütte Tür und Sich— 
verneigen u. ehrerbietig ihm nachſchauen, bis er 
in die Hütte des Stifts eingetreten war. 

Der treue Knecht Gottes fühlte ſich aber ein— 
ſamer als je, ſeitdem er ſogar an ſeinem Bru— 
der Aaron eine jo große Enttäuſchung hatte er— 
leben müſſen, u. war dadurch innerlich noch mehr 
zum HeErrn hingetrieben, Ihn vollkommen zu 
erkennen u. ganz mit Ihm verbunden zu werden. 
Er flehte den HErrn an: „So laß mich Deine 
Herrlichkeit ſehen“; u. Gott, der ſich umſomehr 
freut, je mehr Seine Kinder nach Ihm hungern 
u. dürſten, erhörte ihn auch hierin. Der HErr 
ſprach: Ich will vor deinem Angeſicht her alle 
meine Güte gehen laſſen, u. will laſſen predigen 
des HErrn Namen vor dir. Wem ich aber gnä— 
dig bin, dem bin ich gnädig; u. wes ich mich er— 
barme, des erbarme ich mich. Und ſprach weiter: 
Mein Angeſicht kannſt du nicht ſehen; denn kein 
Menſch wird leben, der mich ſiehet. Und der 
HErr ſprach weiter: Siehe, es iſt ein Raum bei 


mir; da ſollſt du auf dem Felſen ſtehen. Wenn 


denn nun meine Herrlichkeit vorübergehet, will 
ich dich in der Felſenkluft laſſen ſtehen, u. meine 
Hand ſoll ob dir halten, bis ich vorüberziehe. 
Auf den Befehl Gottes mußte Moſe zwei 
neue Tafeln hauen u. dieſelben früh morgens 
auf den Berg Sinai tragen. Niemand durfte 
ihm folgen, ja nicht einmal jemand um den 
Berg her geſehen werden. Da kam der HErr 
niedergefahren in einer Wolke u. trat daſelbſt zu 
ihm u. predigte von des HErrn Namen. Und da 
der HErr vor Moſis Angeſicht überging, rief Mo⸗ 
fig: „HErr, HErr, Gott, barmherzig u. gnädig u. 
geduldig u. von großer Gnade u. Treue. Der 
Du bewahrſt Gnade in tauſend Glieder u. vers 
gibſt Miſſetat, Uebertretung u. Sünde u. vor 
welchem niemand unſchuldig iſt; der Du die 
Miſſetat der Väter heimſucheſt auf Kinder und 
Kindeskinder bis ins dritte u. vierte Glied.“ — 
Solcherart hat Gott Seinem treuen Knechte Sich 
u. Seinen herrlichen Namen, welcher zugleich der 
vollkommene Ausdruck Seines Weſens iſt, hier 
geoffenbart. Kein Menſch hätte ohne ſolche Of- 
fenbarung Gott richtig erkannt; wir brauchen 
nur an die unvollkommenen, ja häßlichen Mei⸗ 
nungen zu denken, welche die heidniſchen Völker 
ſich von ihren Göttern machen. Der Menſch 
kann eben nur darſtellen, was er in ſeinem eige— 
nen Herzen hat, darum ſind auch die Gedanken, 
welche ſich gelehrte Männer aller Zeiten von Gott 
machen, nicht die richtigen, wenn ſie nicht an den 
geoffenbarten, in der Bibel geſchilderten Gott 
glauben; entweder es fehlt in ihnen Gottes Hei— 
ligkeit u. Gerechtigkeit oder Seine Liebe u. Gnade. 
Und Moſe neigte ſich eilend zu der Erde u. 
betete Ihn an. Aber auch mitten in der Selig— 
keit des Anſchauens Gottes verließ ihn nicht der 
Gedanke an ſein Volk, u. er bat von neuem um 
Gnade für dasſelbe. Er wurde erhört, u. der 
HErr verheißt ihm, wieder große Wunder zu 
tun, unter der Bedingung, daß das Volk Iſrael 
ſich keine gegoſſenen Götter mehr macht u. ſich 


in den Ställen fliegt's doch nur einer Kuh oder 
einem Schaf an den Kopf, oder gegen einen 
Strohhaufen. Da mag es eher angehen.“ 

Als es zum Eſſen läutete, waren die beiden 
Knaben ſchon ganz vertraut mit einander. Am 
Nachmittag gings zur Aufnahme-Prüfung beim 
Herrn Direktor. Tante Rat wußte ihm ſo herz— 
lich zuzureden u. ihm guten Mut zu machen, daß 
er ſich ganz vertraulich u. Schutz ſuchend an ihren 
Arm hängte, als ſie Kurt zum Herrn Direktor 
begleitete, 

Die Prüfung 
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rigen Semmeln 
ſchmeckten dem 
Landjungen 


herrlich, u. als El Z; 
fi 


der Vater fe 
auch einſtellte u. 


IB 
k iu 


bald, nach kur— 1 
zer Unterredung 7 
mit der Tante, 
Abſchied nahm, ( 
flüſterte Helle [ 
mut ihm ins 
Ohr: „Sag nur 
an Mutter, ich 
möchte hier ſchon 
ganz gern ſein.“ 

Wie ſchnell 


= 
Y 
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ll 
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meinem Zimmer,“ berichtete dabei die Tante. 
„Dein Bett ſteht neben Kurts u. Walters. Dort 
der Eckplatz wird von unſerem Karl bewohnt. 
Morgen wirſt du ſie alle kennen lernen. Wenn 
die anderen dann alle müde u. mit etwas Heim- 
weh ankommen, haft du ſchon recht ausgeſchla— 
fen u. fühlſt dich ganz zu Hauſe.“ 

„Das tu' ich jetzt ſchon,“ ſagte Hellmut ganz 
getroſt, u. Tante lächelte ihn dafür ſehr freund: 
lich an. Als fie eine Stunde ſpäter zum Öute- 


nachtſagen kam 

ER und mit ihrem 

Ei, N Kurt gebetet 

e he Hatte, kniete fie 
BIER NT re ZN" 

NE AKAD auch an Hell⸗ 

a. 2 muts Bette nie- 


der, u. er konnte 
ohne Tränen an 
ſein Mütterchen 
denken und vor 
der neuen Pfle- 
gemutter ſein 
Abendverschen 
ni \ ſprechen. Ja als 
N 5 die Tante ſo 
recht von Her— 
8 zen hinzufügte: 
. „Lieber Gott, 
ſegne u. behüte 

0 meinen kleinen 
f Hellmut u. alle 
60 5 ſeine Lieben da⸗ 
Ms N heim und hilf 
ö 1700 ihm hier recht 


ö ji 
ii 


1) 


In! brav u. fleißig 
| u. fröhlich fein,“ 
0 : da ſagte er noch 
einmal ſo recht 
von Herzens⸗ 
grund: „Amen!“ 
u. ſchlief dann 
ruhig ein. 
II. 
„So, nun 
müſſen wir ei⸗ 
len, damit wir 


verging der Tag! 


unſere Beſorgun⸗ 


(Fellladute 


Hellmut half der 
Tante ſeine Sa⸗ 
chen auspacken; er bekam feinen beſtimmten Rie⸗ 
gel auf dem Flur angewieſen zum Anhängen von 
Mütze u. Regenſchirm u. freute ſich, daß es ge— 
rade neben Kurts Platz unter dem ſchönen Spruch 
war, der über dem ganzen Hauſe u. allem, was 
darin vorging, zu ſchweben ſchien. Dann wurde 
im großen Schlafzimmer ſein Bett aufgeſchlagen. 
Vier Knabenbetten ſtanden in Reihe u. Glied 
mit dem Kopfende an der langen Wand, durch 
Stuhl u. Tiſchchen von einander getrennt. 
„Hier habe ich meine Jüngſten, dicht neben 


„Leb wohl, mein Hellmut! 


e= 
Gott behüte dich!“ 1 bo 
fere beiden Großen anlangen,“ ſagte Tante Rat, 
als ſie am nächſten Tage ihr Hausweſen ſo weit 
geordnet hatte, daß ſie es Hanna u. dem Mädchen 
allein überlaſſen konnte. „Kurt, du darfſt uns 
begleiten. Wir wollen die Schulbücher u. ⸗Hefte 
einkaufen, die Hellmut für Serta gebraucht. Du, 
mein Hans, gehſt um zwölſ Uhr zur Bahn und 
holſt Erich u. Fritz ab. Ich bin zur rechten 
Zeit wieder hier.“ 
Hellmut hatte viel zu ſehen. Die ſchönen 
Läden zogen ihn ſehr an, aber beſonders die 
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Schmecket und ſehet, wie freundlich der HErr iſt. Wohl dem, 
der auf Ihn trauet! Pſalm 3q, 9. 


ES LE 
IN $ 


Die Speiſung der Fünftauſend. 
EN ſtillet gern die Leibesnot, 
Doch zielt er ſtets auf Seelenbrot. Karl Gerok. 


bgemattet waren die Jünger von ihrer erſten 

Miſſionsreiſe zu Jeſu nach Kapernaum zu⸗ 
rückgekehrt; waren ſie einesteils auch voller Freude 
über die Erfolge ihrer erſten öffentlichen Tätig⸗ 
keit — ſie hatten ja Kranke geheilt u. ſogar Teu⸗ 
fel ausgetrieben — ſo waren ſie andererſeits 
doch auch in ihren Herzen aufgeregt über die 
ſchreckliche Nachricht von der Ermordung Johan- 
nes des Täufers durch Herodes, die ſie unter— 
wegs erfahren hatten, u. ſehnten ſich nach Ruhe. 
Der Heiland forderte fie deshalb fürſorglich auf, 
ſich mit Ihm in die Stille zurückzuziehen, damit 
ſie ſich innerlich wieder ſammeln u. körperlich 
erholen könnten, während Er im Gebetsumgang 
mit Seinem himmliſchen Vater wieder neue Klar— 
heit für Seine weitere Arbeit ſucht. 

Sie ſteigen nun in ein Schiff u. fahren an 
das andere Ufer des Sees Genezareth, nach der 
Wüſte bei Bethſaida hinüber. Jedoch kaum ſind ſie 
dort recht angekommen, ſo ſieht der HErr von der 
Bergeshöhe aus, wie all die Scharen, die ihn vor— 
her in Kapernaum umlagert haben, inzwiſchen 
um den See herumgewandert u. ihm nachgezogen 
ſind. — Was ſoll der Heiland da tun? Hat Er 
auch vorher daheim faſt keine Zeit zum Eſſen ge— 
funden, ſo muß Er ſich eben doch der Volksſcha— 
ren jetzt wieder annehmen: So predigt er ihnen 
denn u. heilt ihre Kranken, bis darüber der Abend 
herbeigekommen iſt u. die Jünger Ihn mahnen: 
Laß das Volk von Dir, daß ſie hin in die Städte 
gehen u. ſich Speiſe kaufen! Der Heiland hat 
über all der Belehrung das leibliche Wohl der 
großen Menge jedoch durchaus nicht vergeſſen, 
ſondern iſt Sich vor Gott längſt klar geworden, 
was Er nun zu tun habe, um ihnen einesteils die 
Liebe u. andernteils die Allmacht Gottes zu be— 
weiſen, die durch Ihn ſich verherrlichen ſollte. 
Zunächſt verſetzte Er ſeine Jünger zwar in große 
Verlegenheit, als Er zu ihnen ſprach: Gebt ihr 
ihnen zu eſſen! Sie können nur feſtſtellen, daß 
beim beſten Willen die Speiſung dieſer 5000 
Mann, ungezählt die Frauen u. Kinder, durch ſie 
allein eine abſolute Unmöglichkeit ſei. — Aber 
als nun nach einigem Hin- und Herreden die 
fünf Brote u. zwei Fiſche herbeigebracht waren 


u. ſich das Volk teils in einfachen, teils in dop⸗ 


2 


pelten Reihen von je 50 gelagert hatte, — wohl 
damit alles ordentlich zugehe u. man auch einen 
richtigen überblick über die Menge hätte, da 
ſtellte ſich der Heiland wie ein rechter Hausvater 
in die Mitte, nahm die Speiſe, ſah auf gen Him⸗ 
mel u. dankte ſeinem Vater für die gute Gabe, 
brach die Brote u. gab ſie darnach den Jüngern, 
daß ſie den Leuten vorlegten. Auch die zwei 
Fiſche teilte er unter ſie alle. Und die vorher 
faſt Verſchmachteten wurden alle ſatt! Eine ſeg⸗ 
nende Kraft ging vom HErrn aus, u. dann ging 
ſie auf Seine Helfer, die Jünger, unvermerkt 
über, ſo daß der geringe Speiſevorrat nicht nur 
ausreichte, ſondern daß, als man ans Sammeln 
der übrigen Brocken ging, man ſogar noch zwölf 
Körbe voll ſolcher zuſammenbrachte! 

Daß dieſe wunderbare Speiſung auf das 
Volk einen ganz außerordentlichen Eindruck 
machte, läßt ſich denken. — Ein größeres Wunder 
als die Sättigung der 5000 Mann mit fünf Bro⸗ 
ten iſt zwar Gottes Regierung der ganzen Welt; 
aber leider wundern ſich über dieſe nur wenige, 
während über das viel kleinere, aber ſeltene Spei- 
ſungswunder die geiſtig blinden Leute heute noch 
den Kopf ſchütteln u. es gar nicht glauben wollen, 
weil ſie es nicht begreifen können. — Vermöchten 
fie letzteres, ſo wäre es für fie kein Wunder mehr! 

Vollzieht ſich dieſes Speiſungswunder Gottes 
aber nicht immer wieder aufs neue? — Frage 
einmal unſere Bauersleute, was im allgemeinen 
in dieſem Frühjahr an Vorräten noch in ihren 
Scheuern u. Säcken geweſen iſt, ob nicht Kiſten 
u. Kaſten vielfach leer waren bis auf geringe 
Reſte u. das notwendigſte Saatkorn? Und was 
half all unſer Sorgen wegen des langen Winters, 
des trockenen Mai u. des naſſen Juni u. Juli? 
Aber durch Gottes Erbarmen u. Seine Wunder- 
macht haben unſere Felder dennoch wieder reich— 
lich getragen. — Manche Leute reden, anſtatt 
Gott die Ehre zu geben, dann gern von der Na— 
tur, als ob die nicht auch von Gott geſchaffen 
wäre! — Längere Zeit ſchien ja alles verloren u. 
drohte eine furchtbare Mißernte, als aber nach 
vielen Gebeten der Gläubigen Gottes Arm in 
Gnaden wieder eingriff, wie wunderbar zeigte 
ſich da Seine Herrlichkeit und der Reichtum Sei⸗ 
ner Güte! — O daß doch nun fo manche klein— 
gläubige und ungläubige Leute einſehen lernten, 


Beifall. Es dröhnte ordentlich. Lebewohl, 
liebe Mutter, u. grüße die Schweſtern von Dei— 
nem getreuen Erich. 

Der Sommer ſchwand wie im Handumdre— 
hen. Nach den großen Ferien gab es erſt trübe Ge— 
ſichter. Die Enge der Schulſtuben, die ſtramme 
Arbeit daheim in Tante Rats Kinderzimmer 
wollte gar nicht ſchmecken nach der köſtlichen länd⸗ 
lichen Freiheit, die alle Buben während der letz— 
ten fünf Wochen genoſſen hatten. Aber Tante 
Rat verſtand es ſo ſchön, zu tröſten. Wohl 
hatte ſie herzliches Mitleid mit dem Heimweh, 
das ihre Jungen plagte, aber ſie wußte ſtets 
wieder ihnen klar zu machen, daß Gott den 
Menſchen nicht nur zum Genuß und zur Ruhe 
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bei Tante Rat. Im Sommer Punkt 6 Uhr, im 
Winter um 7, eilt ſie von Bett zu Bett u. treibt 
die Säumigen heraus. „Braucht nur tüchtig 
den Schwamm u. das kalte Waſſer,“ rät ſie. 
„Da ſeid ihr gleich friſch u. die Müdigkeit ver⸗ 
geht euch.“ Tüchtig eilen müſſen ſie ſich, wenn 
alles Waſchen und Putzen recht gründlich be— 
ſchickt werden ſoll, ehe Hanna zum Frühſtück 
läutet. Da ſchellt's ſchon zum erſtenmal! Und 
nun zum zweiten! Eben poltern die Nachzügler 
die Treppe herab. Guten Morgen! Guten Mor- 
gen! begrüßt man ſich. Ei, wie ſchmecken die 
friſchen Semmel zur friſchen Milch! Es iſt 
doch ſchöner, wenn man ſich gemütlich mit ein⸗ 
ander Zeit laſſen kann bei der erſten Mahlzeit, 


geſchaf⸗ als wenn 
fen hat, man auf 
ſondern die letzte 
zu ern⸗ Minute 
ſter, ge⸗ kommt 
ſegneter u. ſte⸗ 
Arbeit. hend ſei⸗ 
Tüch⸗ nen 
tige, Kaffee 
fromme, herun⸗ 
deutſche terſtürzt, 
Männer wie der 
wollten große 
ſie doch Ernſt es 
alle wer⸗ tut, mit 
den, die dem 
der liebe Erich 
Gott ge⸗ früher 
brauchen zuſam⸗ 
kann u. men 
das Va⸗ wohnte. 
terland Nein, 
auch. Tante 
Das geht Rat 
eben \ läßt ihre 
nicht an⸗ 8 SSS . — JIJiungen 
ders, als Die Speiſung der 5000 (Mart. 6,3044). Nach Zeichnung von Schnorr v. Carolsfeld. jeden 
viel ler⸗ Morgen 


nen u. Arbeit u. Selbſtzucht. Man muß ſeinen Wil⸗ 
len ſtärken, daß er auch ſchwere u. unangenehme 
Dinge tapfer u. fröhlich überwinden lernt. Man 
muß ſeinen Körper abhärten u. ſtählen, daß er 
wird wie ein ſtarker, junger Baum, den der 
Sturm wohl ſchütteln u. zauſen, aber nicht um⸗ 
werfen kann. Und bei all dieſen Kraftübungen 
muß man doch fein demütig lernen, daß man 
aus ſich ſelbſt, ohne Gottes täglichen Beiſtand, 
weder tapfer, noch fleißig, noch geſchickt u. lie⸗ 
benswürdig ſein kann, ſondern daß man ſich zu 
allem Guten die Hilfe von oben erbitten muß, 
mit der es allein gelingt, etwas Rechtes zu leiſten. 

Auch dazu half Tante Rat ihren lieben Bu⸗ 
ben. Gern hätten ſie ſich des Morgens in den 
weichen Betten gedehnt, bis zum allerletzten Zeit⸗ 
punkt des Fertigwerdens. Aber das gibt's nicht 


recht geſtärkt werden vor dem Schulgang. Erſt 
bekommt der Magen ſein ſattes Teil und 
dann ſoll auch die Seele friſche Nahrung 
haben, ehe ſie ihr Tagewerk beginnt. Ein 
kurzes Bibelwort, das ſie auch den Kleinſten 
herzlich erklärt u. verſtändlich macht, dann ein 
gemeinſam gebetetes Vaterunſer, — das iſt der 
Morgenſegen, mit dem ſie ihre Jungen zur 
Schule entläßt. Und wenn das Tagewerk ge⸗ 
tan u. das Abendbrot verzehrt iſt, da ſcharen ſich 
wieder alle im Kreiſe um das Harmonium, auf 
dem Tante Rat ein ſchönes Lied begleitet. Wer 
wollte den Tag beſchließen ohne Lobpreis u. 
Dank? Am Sonnabend ſingen ſie immer: „Laß 
mich Dein ſein u. bleiben, Du treuer Gott u. 
HErr“ uſw. u. dann den Segen: „Die Gnade 
unſeres HErrn Jeſu Chriſti“ uſw. u. dann wird 
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Ein teilnehmendes Herz. 
„Die Pfennige, mein Lieschen, ſeien dein; magſt 
N in der Stadt 
Drum kaufen — was Gutes eben der Zuder- 


bäcker hat.“ 

Die Kleine dankt, auch küßt noch die Mutter ſie 
zum Lohn, 

Singt, ſelig wie ein Engel, und hüpft dann froh 
davon. 

Indes kommt bald zurück ſie, naht zögernd ihr 
und ſpricht: 

„Ich kaufte nichts . . . o Mutter, ich bitte, zürne 
nicht! 

Gleich drunten an dem Tore, da ſaß ein kranker 
Greis — 


Es wehten ſeine Locken im Winde ſilberweiß. 
Es bat um Brot der Arme, ihn hungerte gar ſehr; 
Doch mancher ging vorüber ganz kalt und mit— 
leidsleer. — 
Da drückte ich mein Geldſtück ihm heimlich in die 
Hand, 
Und eine Träne rollte, mir dankend, in den Sand! 
Es ſprach dem Greis das Elend aus ſeinem An— 


geſicht 

O, allerbeſte Mutter, nicht wahr, du zürneſt 
nicht!“ 

Es ſchwieg ..., die Mutter weinte und blickte 
himmelwärts, 

Zog dann in heil'ger Liebe das brave Kind ans 
Herz. x, 


Bei der Tante Rat. (Schluß.) 
Liebestätigkeit zum Beſten der Heidenmiſſion. 
Sin ſchrecklicher Winter?“ fragt die Tante vor⸗ 

wurfsvoll einen der ſo klagenden Knaben. 
„Nein, will's Gott, ſoll's ein ſehr fleißiger, ſehr 
fröhl. Winter werden! Seid nur alle brav u, tut 
eure Schuldigkeit, daß wir Raum u. Zeit gewinnen 
für all das Schöne, das ich mir ausgedacht habe.“ 
Es iſt Ende November. Draußen fallen die 
erſten Schneeflocken auf die hart gefrorene 
Straße herab, aber drinnen bei Tante Rat merkt 
man nichts davon. Es iſt wieder ein Samstag⸗ 
abend. Die große Flügeltür zwiſchen dem Eß⸗ 
u. Arbeitszimmer ſteht weit geöffnet, im Ofen 
glüht behaglich das Feuer u. alle Gasflammen 
ſind angezündet. Sie beleuchten eine fleißige 
Knabenſchar. Es ſind nicht nur die bekannten 
Hauskinder. Es ſind auch Freunde u. Klaſſen— 
genoſſen dazu geladen u. liebe Jungen aus der 
Bürger- u. Freiſchule haben um Aufnahme ge⸗ 


beten u. ſie gefunden. Wir halten mit unſeren 
Knaben den kleinen Miſſionsbund, den Tante 
Rat nun auch für ihre lieben Buben ins Leben 
gerufen hat, nachdem die Mädchen aus dem Kin— 
dergottesdienſt ein gutes Vorbild gegeben haben. 

Erſt hat Tante Rat gebetet um Segen für dieſe 
Kinderarbeit, um Kraft für die tapferen Miſ— 
fionare draußen in der Heidenwelt u. um mil- 
lige, offene Herzen für all die armen ſchwarzen 
und braunen Menſchen, die nun erſt die Kunde 
von dem Erlöſer der Welt erhalten ſollen. Da 
muß der HErr ſelbſt, ja allein die große Arbeit 
tun durch feinen heiligen Geiſt. Aber zu Werk- 
zeugen für dieſe Rieſenarbeit kann u. will er 
alle Chriſten gebrauchen, große u. kleine, u. ſelig 
ſind, die ſich in ſeinem Dienſt anwerben laſſen 
u. ihm willig u. mit Freuden zur Hilfe bereit 
ſind. — Ja, was tun nun aber die Buben? Sie 
können doch keine bunten Hemdchen u. Kleidchen 
nähen wie die Mädchen? Nein, aber ſie üben ſich 
in allerlei Kunſtfertigkeiten u. ſchaffen vieles 
fertig. Hier am runden Tiſche arbeiten unter 
Anleitung eines Buchbindergehilfen die Größeren 
mit Papier und Pappe. Schreibhefte, Notiz— 
blöcke, Kalender werden gemacht. Am anderen 
Tiſche ſitzen die Schnitzer, Bilderrahmen, Brük— 
ken aus Linoleum, ja ein Bauerntiſch mit ge— 
ſchnitzten Platten entſtehen unter den fleißigen 
Händen. Die Kleinen find noch etwas unbeſtän— 
dig u. bedürfen der Hilfe u. Aufſicht. Aber un⸗ 
ter der Anleitung freundlicher Helferinnen ver— 
fertigen fie vielerlei Chriſtbaumſchmuck, wunder- 
hübſche Lilien mit goldenen Adern u. Kelchen, 
Sterne mit blanken Sternchen u. bunten Engel3- 
köpfchen beklebt u. andere mit einfachem Gold— 
rahmen u. einem freien Platz in der Mitte, in 
den unſer beſter Zeichner mit Goldbuchſtaben 
einen ſchönen Advents- oder Weihnachtsſpruch 
hineinſchreibt. Dazwiſchen ſingen wir ein Lied 
aus der Miſſionsharfe, u. nun kommt auch die 
liebe Tante zum Erzählen. Mitten in der Flü⸗ 
geltür ſteht fie u. berichtet aus den letzten Brie⸗ 
fen ihrer Miſſionsfreunde in Oſtafrika. Oft 
zeigt ſie auch ſchöne Bilder u. Sachen, die von 
den Eingeborenen angefertigt u. zum Teil ſchon 
gebraucht find. In der erſten Dezemberwoche 
wird im Haufe dieſer Tante ein großer Miſſions— 
verkauf angerichtet. Dahin wandern alle die Ar- 
beiten der Knaben, viele der kleinen Mädchen u. 
viele, viele von erwachſenen Damen, die auch 
ihren eigenen Miſſionsabend halten. Der Erlös 
wird geteilt zwiſchen Indien u. Oſtafrika u. die 


noch manchen Liebesdienſt erweiſen, darf ihr auch 
in der ſchweren Todesſtunde beiſtehen u. als 
letzten Gruß u. Dank die Worte aus dem zahn— 
loſen Munde vernehmen: „Schweſter, jetzt glaub' 
ich auch wieder an unſern Herrgott, denn der hat 
Sie mir geſchickt, daß ich nit gar zu elendiglich 
ſterben muß.“ 

Auch in dem ſtattlichen Haufe des Hofbauern 
wartet man täglich auf die Schweſter. Der Hof— 
bauer wird von 
gar vielen benei= 
det, die nicht wiſ⸗ 
Ten, was die See⸗ 
le des hohen, 

breitſchultrigen 
Mannes mit den 
ſchweren, ernſten 
Augen in bangen 
Stunden ſchon 
durchgekämpft hat. 
Der arme Tag— 

löhner, deſſen 
zwölftes Kind mit 
eben demſelben 
Behagen die ſüße 

Muttermilch 
ſchlürft u. eben ſo 
rund u. rotbadia 
zu werden ver— 
ſpricht wie ſeine 
elf Vorgänger, 
ahnt nicht, welche 
Herzensangſt der 
reiche Hofbauer 
ſchon ausgeſtan⸗ 
den, ja welch’ bit- 
tere, heiße Tränen 
der ſtarke Mann 
ſchon vergoſſen. 
Dreimal ſchon hat 
ihm die Amme⸗ 
gret ein ſchreien⸗ 
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Mühe! Wie belehrte ſie die ängſtliche Mutter, 
wie ſorgte ſie, daß der kleine Adam Licht u. Luft 
u. Waſſer, dieſe drei koſtbaren Güter der 
Menſchheit, ungeſchmälert genießen konnte. Wie 
gewiſſenhaft prüfte ſie das Waſſer u. verſäumte 
nie die Badezeit. Denn das Baden war im all— 
gemeinen in Kirchbrunn nicht Mode, u. nur mit 
Gruſeln ſprachen die alten Frauen von dem 
Leichtſinn der Hofbäuerin, die der Schweſter er— 

: laube, das arme 
Würmchen ins 
Waſſer zu ſtecken, 
ganz nackt noch 
dazu, daß es pu⸗ 
delnaß wurde. Die 
Hermännen faßte 
ſich ſogar ein 
Herz u. fragte 
die Schweſter, die 
ihr den eiternden 
Finger badete, ob 
das wirklich wahr 
ſei, daß man in 
der Stadt ſogar 
die neugeborenen 
Kinder bade. Und 
dann hatte ſie den 
ganzen Abend 
vor ſich hinge— 
brummt: „Es iſt 
'ne Sünd' und 
Schand, ſo a un⸗ 
ſchuldig Würm⸗ 
che, wo ſich nit 
wehre kann, in 
des naſſe Waſſer, 
a Sünd' und 
Schand is es 
von eme Chriſte⸗ 
menſch.“ Alle 
Mühe u. Sorg⸗ 
falt wurde der 


des, queckſilberi— 
ges Etwas in den 
Arm gelegt, einen 

Stammhalter, alt. 
dreimal aber hat 
er auch Zeuge 
fein müſſen, wie die Gichter, die böfen Krämpfe, 
ihm ſein Liebſtes, ſeine Hoffnung fürs Alter 
wieder dahinrafften. Wieder war dem Hof— 
bauern ein Bübchen geboren. Nur mit Angſt u. 
Zittern wagte er ſich ſeiner zu freuen. Da war 
die Schweſter zu ihm gekommen, hatte ihn 
herzlich angeſehen u. geſagt: „Ich weiß, was 
Sie Schweres durchgemacht haben. Darf ich 
Ihnen helfen, Ihr Kindchen zu pflegen? Wie 
dankbar hatte er ihr die Hand geſchüttelt, daß 
ſie noch lange den Druck ſeiner kräftigen Fauſt 
ſpürte. Aber wie gab ſich die Schweſter auch 


Die Heilung des Blinden (Mart. 8, 22— 26). Von H. Hofmann. 
Er zog umher von Haus zu Haus In niedriger Geſtalt, 
Und eine Kraft ging von Ihm aus, Die heilte jung und 
Wer elend war, blieb vor Ihm ſtehn Und klagte Ihm 
ſein Leid; Ein Wort, ein Blick, dann war's geſchehn, — 
Aus Leid wird Herzensfreud. 


Schweſter durch 
des kleinen Adam 
prächtiges Gedei⸗ 
hen reichlich ge⸗ 
lohnt. Als auch 
die Zahnperiode 
glücklich überwunden war, da freute ſich die 
Schweſter mit den glücklichen, dankbaren Eltern 
des ſtrammen Buben. Der ſchien auch ſelbſt 
zu ahnen, wieviel er der „Tante Schweſter“, — 
denn ſo hieß Schweſter Marie bald bei Kirch— 
brunns großer Kinderſchar, — verdankte, denn 
bei ihrem Kommen ſtrebte er ihr mit aller Macht 
zu u. zappelte vor Vergnügen mit den drallen, 
roſigen Beinchen u. den dicken Armchen. 

Und dann kam eine ſchwere Zeit für die 
treue Schweſter. In Kirchbrunn brach Scharlach 
aus. Wie wohl tat da hier u. dort in den be— 
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Zeyn Minuten Aufenthalt. 


Im UAellnerheim. 
Bilder aus der Inneren Miſſion (III). 

D: Schnellzug Baſel Frankfurt war ſoeben 

auf der Station N. eingefahren und hatte 
ſeinen Menſchenſtrom zum großen Teil in das 
Bahnhofsreſtaurant ergoſſen. Gleichzeitig mit 
dem ſchrillen Pfiff der Lokomotive hatte das 
prachtvolle Glockengeläute der nahen Matthäikirche 
eingeſetzt. Aber der Ruf zum ſonntäglichen Got— 
tesdienſt verhallte ungehört im Gewühl des Bahn- 
hofsgetriebes, das jeder Feiertagsſtille zu ſpotten 
chien. . 
j „Kellner, 3 Glas Bier, aber fix, ich muß 
gleich weiter!“ „Nr. 17, einmal Fleiſchbrühe 
mit Ei, eine Portion Schnitzel u. einmal zwei 
weiche Eier; ſo machen Sie doch, es könnt ſchon 
alles da ſein!“ „He, Herr Ober, eine Portion 
Kaffee, aber in fünf Minuten geht mein Zug!“ 
So ſchwirrte es dem Oberkellner des Bahnhof— 
reſtaurants, Johann Schwind, um die Ohren. 
Wie ein gehetztes Wild eilte er von Tiſch zu 
Tiſch, um alle die verſchiedenen Beſtellungen ent⸗ 
gegenzunehmen, u. ſtürzte dann zum Büfett, wo 
man ihm in unglaublich kurzer Zeit das Ge— 
wünſchte reichte. Doch obwohl er alles ſo ſchnell 
wie nur möglich beſorgt hatte, ſaß der dicke Herr 


Der Jugendfreund. 


Gemälde von Knut Etwall. Verlag der Photogr. Geſ., Berlin. 


knurriges „na, endlich“ zwiſchen den Zähnen. 
Dort der elegant gekleidete, junge Mann be— 
ſchwerte ſich in erregten Worten, daß die Eier 
nicht friſch geweſen ſeien u. eigentlich mit der 
Hälfte des geforderten Preiſes teuer genug be— 
zahlt ſeien. Hatte denn keiner ein freundliches 
„Danke“ für Johann, der doch alles tat, um die 
Wünſche der Gäſte zu befriedigen? 

Allmählich wurde es ſtiller im Warteſaal. 
Die meiſten Reiſenden hatten wieder den An— 
ſchlußzug beſtiegen. Die, die länger warten muß—⸗ 
ten, ſaßen gemütlich plaudernd bei einer Taſſe 
Kaffe zuſammen oder hatten ſich in eine Zeitung 
vertieft. Für Johann war eine kleine Ruhepauſe 
eingetreten. Er zog ſich an ſein Tiſchchen neben 
dem Büfett im Hintergrund des Saales zurück u. 
blätterte mechaniſch in einem Band der „Flie— 
genden Blätter“, der gerade dalag. Da ertönte 
wieder das Läuten der Glocken, erſt nur das 
helle Rufen der kleinen, dann wie mächtiges Dr- 
gelbrauſen das wunderbare Zuſammenklingen 
aller in vielfältiger Harmonie. Da ließ Johann 
Schwind in feiner einſamen Ecke das Buch ſin— 
ken, in ſeine müden, durchwachten Augen trat ein 
finnender, verträumter Zug u. ein glückliches Lä— 
cheln glitt über die blaſſen, hageren Geſichtszüge. 


17. Oktober 1909. 


ſchon ungeduldig, mit den fleiſchigen Fingern auf | 
dem Tiſchtuch trommelnd, da u. brummte ein | 


Der Glockenton hatte ihn zurückverſetzt in die 
ſonnige Kindheit, die er fern dem Getriebe der 
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Ohne Glauben iſt es unmöglich, Gott gefallen. 
IIb eefähr ein Jahr lang waren die Iſraeliten 

am Fuße des Sinai geblieben. Gott hatte 
ihnen das Geſetz gegeben, die Stiftshütte war 
gebaut, die ſinnigen, ſchönen Gottesdienſte einge— 
richtet u. das ganze Volk wie ein Kriegsheer or= 
ganiſiert worden. 

Da eines Tages ertönten die beiden ſilbernen 
Signal⸗Trommeten (Trompeten), die Moſe auf 
Gottes Befehl hatte anfertigen laſſen müſſen und 
den Prieſtern zum Gebrauch übergeben waren, 
die Wolkenſäule hob ſich u. die ganze große Schar 
machte ſich auf den Weg; zuerſt kam der Stamm 
Juda mit ſeinem Panier, dann folgten die an— 
dern Stämme mit ihren Fahnen; ihnen voran 


kriegeriſchen Bewohnern u. rieſigen Enakskindern, 


denen gegenüber ſie ſich vorgekommen wären wie 


Heuſchrecken, furchtbare Aufregung in der Ge— 
meinde an; Joſua u. Kaleb, die einzigen Kund⸗ 
ſchafter, welche anderer Meinung waren, konn— 
ten gar nicht mehr zum Worte kommen. Ja, das 
Volk wurde trotz aller ſeitherigen Erfahrungen 
der Durchhilfe Gottes durch dieſes böſe Geſchrei 
fo weit zu Unglauben u. Verzagtheit hingerif- 
ſen, daß es in bölliger Troſtloſigkeit zunächſt 
weinte bis in die Nacht hinein, am anderen 
Tage aber in offener Empörung gegen Moſe u. 
Aaron zu meutern ſich entſchloß, d. h. ſich andere 
Führer zu erwählen, die alten zu ſteinigen u. 
wieder nach Agypten zurückzuziehen. 


trug Auch 
man die Sofua u. 
Bundes⸗ Kaleb 
lade, um konnten 
ihnen zu die er⸗ 
zeigen, hitzten 
wo ſie Gemüter 
Halt ma⸗ nicht zur 
chen und Beſin⸗ 
ausru⸗ nung 
hen ſoll⸗ bringen. 
ten. Un⸗ Da er⸗ 
ſäglich ſcheint die 
viel Herrlich⸗ 
Mühe keit des 
bereitete HErrn 
des vor 
Volkes allem 
Hals⸗ Volk in 
ſtarrig⸗ der 
keit und Hütte 
Sünde des 
dem ed—⸗ Stifts: 
len Füh⸗ Iſrael 
rer aber ſoll zur 
auch Strafe 
noch en 5 8 für 
weiter⸗ Die Rückkehr der Kundſchafter. Nach Zeichnung von Schnorr v. Carolsfeld ſeinen 


hin, deſſen Sanftmut und Geduld jedoch im— 
mer bewunderungswürdiger wurde. — Endlich 
waren fie in Kades, an der Südgrenze Kangans 
angelangt. Wie mag das Herz des treuen Moſe 
in freudiger Erwartung geſchlagen haben! 

Von hier aus werden nach dem Verlangen 
des Volks unter Zuſtimmung des HErrn Kund— 
ſchafter nach Kanaan entſendet, aus einem jeg— 
lichen Stamm einer, die das Land in feiner gan— 
zen Ausdehnung von Süd nach Nord durchziehen 
u. außer der Nachricht von ſeiner u. ſeiner Ein⸗ 
wohner Beſchaffenheit auch Früchte desſelben zur 
Probe zurückbringen ſollen. Sie führten ihren 
Auftrag in vierzig Tagen aus, rühmten bei ihrer 
Rückkehr die Güte u. Fruchtbarkeit des Landes, 
richteten aber mit ihren übertriebenen Nachrichten 
von den ſtarken Feſtungen desſelben, von ſeinen 


beharrlichen Unglauben mit Peſtilenz geſchla— 
gen und ſofort vom Erdboden vertilgt wer— 
den. Doch Moſes legt mit ſeiner Fürbitte ſich 
wieder ins Mittel u. erlangt ſo viel von dem 
HErrn, daß dies Strafgericht abgewendet wird. 
Allein da der Unglaube des Volks nun zu ſeiner 
Vollendung gekommen iſt, ſoll keiner von denen, 
die zwanzig Jahre u. darüber ſind, das verhei— 
Bene Land zu ſehen bekommen, ſondern erſt nach 
ihrem Abſterben, bis vierzig Jahre nach dem Aus- 
zug aus Agypten werden verfloſſen ſein, ſoll das 
jüngere Geſchlecht in deſſen Beſitz gelangen. — 
Zum Zeugnis, wie ernſt Gott das Gericht meint, 
werden die Kundſchafter, die mit ihrem eigenen 
Unglauben des Volkes Unglauben erregt haben, 
mit Ausnahme der beiden, in denen ein anderer 
Geiſt wohnt — Joſua u. Kaleb — durch plötz⸗ 
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Der Jugendfreund. 


24. Oktober 1909. 


Nun ſind die Vöglein fortgezogen. 
Wohin, wohin ſind ſie geflogen? — 
Es ſprach ein Vogel wohl zum andern: 
„Komm mit, komm mit, wir wollen wandern 
Nach einem ſonnig⸗warmen Ort!“ 
Da zogen alle, alle fort. 
So ſchön ſah ich die Blumen prangen. 
Wohin, wohin ſind ſie gegangen? — 
Sie fürchteten des Herbſtwinds Wehen 
Und ſprachen: „Laßt uns ſchlafen gehen; 
Der Froſt drückt uns die Augen zu!“ 
Drauf gingen alleſamt zur Ruh. 
Und wir? Wir gehn von Tag zu Tagen 
Wohin, wohin? Wer kann mir's ſagen? — 
In Hoffnung wandeln wir auf Erden 
Bis wir ins Grab gebettet werden. 
Doch einſt im ew'gen Morgenrot 
Erwachen wir und ſind bei Gott. 
Moſe Beimgang. 
m: unſäglicher Geduld leitete Moſes noch 
38 Jahre lang das Volk Sfrael hin u. her 
durch das wüſte Arabien, wie ihm Gott geboten 
hatte. Es galt noch manchen Kampf zu beſtehen, 
manche Widerwärtigkeit zu überwinden, viel zu 
leiden u. zu lernen, bis ein neues Geſchlecht her— 
angewachſen war, u. auch dieſes fiel bisweilen 
wieder in der Väter Sünden. Aber Gottes Gnade 
war dennoch in allem mit den Kindern Iſrael, 
ihre Kleider z. B. veralteten nicht u. ihre Füße 
geſchwollen nicht auf den brennend heißen ſtei— 
nigen Pfaden. Moſes vollendete in dieſen Prü— 
fungsjahren die Geſetzgebung u. ließ das Volk 
auch den Bund mit Gott erneuern; endlich aber, 
in ſeinem 120. Lebensjahr verſammelte er das— 
ſelbe, wie ein liebender Vater, der ſein Ende nahe 
weiß, noch einmal um ſich, um ihnen an Hand 


A. Becker. 


Ernſt u. die Liebe Gottes zu zeigen u. ſie zu beſchwören: „Höre 
Iſrael, der HErr unſer Gott, iſt ein einiger Gott. Und du ſollſt 


den HErrn, deinen Gott, lieb haben von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von allem Vermögen 
u. dieſe Worte, die ich dir heute gebiete, ſollſt du 
zu Herzen nehmen u. ſollſt ſie deinen Kindern 
einſchärfen u. davon reden, wenn du in deinem 
Hauſe ſitzeſt, oder auf dem Wege geheſt, wenn du 
dich niederlegeſt, oder aufſteheſt.“ — Auch trö⸗ 
ſtete er ſie mit der Verheißung des Heilandes, 
indem er ſprach: „Einen Propheten, wie mich, 
wird der HErr, dein Gott, dir erwecken, aus dir 
u, deinen Brüdern, dem ſollt ihr gehorchen.“ — ' 
Dann warnte er fein Volk auch auf das ernſt— 
lichſte vor aller Gemeinſchaft mit den heidniſchen 
Völkern um ſie her u. befahl ihnen ſtrenge, ſie 
auszurotten — das war nicht Grauſamkeit, ſon⸗ 
dern weiſe Liebe; denn es war für das Heil der 
ganzen Welt ſo überaus wichtig, daß das kleine 
Volk Sfrael, welches allein unter allen Völkern 
der Erde den wahren Gott u. ſeine Gebote noch 
kannte, nicht angeſteckt würde von der greulichen 
Sittenloſigkeit des Heidentums. Darauf berief 
er Joſua vor den Augen des ganzen Sfrael zu 
ſeinem Nachfolger u. ſegnete er jeden einzelnen 
Stamm der Kinder Iſrael. Er ſchloß alle feine 
herrlichen, tief ergreifenden Reden mit dem 
Wort: „Wohl dir, Iſrael, wer iſt dir gleich? 
O Volk, das du durch den HErrn ſelig wirft, der 
deiner Hilfe Schild u. das Schwert deines Sie— 
ges iſt. Und deinen Feinden wird's fehlen; aber 
du wirſt auf ihrer Höhe einhertreten.“ — 

Nach alledem ſtieg er, trotz ſeines Alters u. 
ſeines langen, ſchweren Dienſtes, noch vollſtän— 
dig rüſtig von dem Gefilde Moab hinauf zum 
Berge Nebo, wo der HErr vom höchſten Punkt 
des Gebirges Pisga aus, der Palmenſtadt Je— 
richo gegenüber, Moſe das verheißene Land in 
ſeiner ganzen Ausdehnung überſchauen ließ. Wie 
gern wäre Moſes anfangs auch noch nach Kanaan 
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reichens. Den geringen Betrag für die Aus— 
lagen des einfachen Imbiſſes legte jeder in eine 
für dieſen Zweck aufgeſtellte Büchſe. Wie wohl 
tat Johann dies ſchöne, brüderliche Zuſammen⸗ 
ſein bei heiterem Geplauder. Es war gar lange 
her, daß ihm jemand die Taſſe gefüllt, wahr: 
haftig ſeit ſechs Jahren ſchon, als er zum letz⸗ 
tenmal mit den Seinen um die dampfende Kaf— 
feekanne am blank geſcheuerten Tiſch geſeſſen u. 
die Mutter zu ihm geſagt hatte: „Trink mal 
tüchtig, Johann, ſo gut wie daheim ſchmeckt's in 
der Fremde nicht.“ Wie hatte er damals ge— 
würgt und mit dem heißen Trank die bitteren 
Tränen hinuntergeſchluckt. Es ſollte doch keiner 
merken, wie ſchwer ihm der Abſchied wurde! 


biſſen auf weißgedeckter Tafel im hohen Spiegel⸗ 
ſaal, die er allerdings meiſt kalt u. in wenigen 
Minuten, oft ſtehend, hinunterſchlucken mußte. 
Ein ganz hübſches Sümmchen hatte ſich Johann 
geſpart, u. Herr Lang hatte ja noch vorhin ver— 
kündet, daß ſtellenloſe Kellner immer gern für 
kurze Zeit Kollegen verträten, die etwa gern 
einen Urlaub nähmen, um in die Heimat zu rei— 
fen, das fie aber aus Mangel an geeigneter Vers 
tretung u. aus Furcht, ihre Stellung zu verlie— 
ren, ſonſt nicht tun könnten. Die ſchöne Jahres⸗ 
zeit wollte Johann noch abwarten. Aber dann 
würde er reifen. Er freute ſich jetzt ſchon dar⸗ 
auf. — Johann wurde bald ein eifriges u. gern 
geſehenes Mitglied im Kellnerheim. Der ihm ſo 


Plötz⸗ liebeUm⸗ 
lich über⸗ gang 
kam Jo⸗ dort 

hann ließ ihn 

eine die man⸗ 
heiße cherlei 
Sehn⸗ Unan⸗ 
ſucht nehm⸗ 
nach der lichkeiten 
Heimat, ſeines 
die all Berufes 
die Jahre leichter 
her in ertragen, 
ihm ge⸗ und die 
ſchlum⸗ Verſu⸗ 
mert, chungen 
aber un⸗ hörten 
ter dem bald auf 
1 1 7 5 
Tro über⸗ 
gleich⸗ haupt 
förmiger für ihn 
Arbeit zu ſein, 
nicht weil er 
1 5 für 
rwa⸗ eine 
1 Sojua wird von Mof Nachfolger eingeſetzt und geſalbt. 5. Moſe 31. 12 
war. Mit einem Male genügten ihm die nichts Schöneres wußte, als das Kellner— 


ſpärlichen Briefe von daheim nicht mehr. Er 
mußte ſelbſt wieder einmal hin. Die Mutter 
würde ſicher in ihrer Herzensfreude ihren lieben 
Alteſten herzen und küſſen, obwohl im allgemei⸗ 
nen in ſeinem Heimatsdorf die Mütter nur die 
kleinen Kinder küßten. Der Vater würde ihm 
auf die Schulter klopfen u. dann würde er ſich 
auf die Ofenbank ſetzen u. den Sohn nach ſeinen 
Erlebniſſen in der großen Stadt, in die er ſelbſt 
nie gekommen, fragen. Der Jakob der würde 
ſicher den „noblen“ Bruder, der am Alltag feiner 
gekleidet war als die Bergdörfer am eigenen 
Hochzeitstag, den Kameraden mit Stolz vorſtel— 
len. Und ihm, dem Johann, würde die derbe, 
kräftige Koſt am tannenen Tiſch in der niedrigen 
Stube beſſer munden als jetzt die feinen Leder- 


heim. Er wußte wohl zu ſchätzen, wieviel ihm 
das Heim bot, u. deshalb war er auch einer der 
erſten, die ſich meldeten, als Herr Lang einen 
Aufruf zur Mitarbeit an ſeine jungen Freunde 
ergehen ließ. Herr Lang hatte gemerkt, wie viele 
Kellner ſich nach einem guten Blatte ſehnten, 
das gerade ihren Verhältniſſen angepaßt, ihnen 
ein treuer Freund ſein könne. Aus dieſem Be— 
dürfnis heraus ließ er ſich die Verbreitung des 
„Kellnerfreund“ ganz beſonders angelegen ſein. 
Der Verſand machte noch beſondere Schwierig— 
keit, weil bei den ſo häufig wechſelnden Adreſ— 
ſen der Kellner ein Zuſtellen durch die Poſt nicht 
möglich war, vielmehr jedes einzelne Exemplar 
beſonders gefaltet, in einen Umſchlag geſteckt u. 
adreſſiert werden mußte. Das gab bei den vielen 
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Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes 
geſagt haben, welcher Ende ſchauet an und folget 
ihrem Glauben nach. Ebr. 15, 7. 


sje der Stadt Leipzig, in welcher ich wohne, 
liegt ein Mann begraben, von dem um die 
Lutherzeit auch geredet zu werden pflegt. Er 
war ein Prediger, aber es war Jammer und 
Schade, daß ein Menſch, wie der, überhaupt hat 
predigen dürfen. Denn er war ein böſer Menſch u. 
Verbrecher, der nur durch hochgeſtellte Perſonen 
von einer ſchweren Strafe begnadigt worden war. 
Der alſo predigte! Aber was u. wie predigte 
er? Er predigte den Ablaß. Er predigte mit 
lautem Geſchrei, daß man für Geld von den 
Sündenſtrafen ſich loskaufen könnte. Für ſein 
Geld hatte er einen großen Kaſten bei ſich. Auch 
die Seelen im Fegefeuer (das ſelber bloß eine 
Erfindung iſt) kann man von ihrer Pein durch 
das Ablaßgeld freimachen. Er rief: „Sobald 
das Geld im Kaſten klingt, die Seele aus dem 
Fegfeuer ſpringt.“ Wenn er in eine Stadt kam, 
ſo läuteten die Glocken; die Bürger u. die Schü⸗ 
ler u. hochgeſtellte Leute zogen ihm mit Fahnen 
u. Kerzen entgegen. Es mochten viele gar nicht 
wiſſen, was er für ein ſchlechtes Leben zuvor ge— 
führt hatte. Er kam aber in einem reichgeſtickten, 
prunkenden Meßgewande daher; dabei wurde ihm 
ein Kreuz voran getragen u. das Wappen des Pap— 
ſtes, ſowie die päpſtliche Urkunde der Genehmi— 
gung zur Ablaßpredigt; die lag auf einem Sam⸗ 
metkiſſen. Der feierliche Zug ging in die Kirche. 

Du haſt gewiß längſt gemerkt, wer dieſer 
Prediger war: Tetzel. Er war freilich nicht der 
einzige, der es ſo machte. Aber er war der 
ſchlimmſte. Er ſtellte ſich ſelber an den Ablaß— 
kaſten. Die Leute mußten mit brennenden Ker— 
zen herantreten, ihre Sünden bekennen u. das 
Geld in den Kaſten tun (was natürlich die 
Hauptſache war); dann bekamen ſie den Ablaß— 
oder Gnadenzettel. Wenn Tetzel predigte, drohte 
er von der Kanzel herunter, er werde allen denen, 
die gegen den Ablaß etwas vorbrächten, die Köpfe 
abreißen laſſen u. ſie blutig in die Hölle hinun⸗ 
terſtoßen. Aber einen beſonders gab es, der ſich 
nicht fürchtete. Er war nicht bloß im ſtillen 


Türe der Schloßkirche in Wittenberg. 


gegen den Tetzel u. ſeinen Kram, ſondern predigte 
wiederholt ganz offen dagegen. Dann endlich 
ſchlug er ſeine 95 Sätze gegen den Ablaß an die 
Es war 
am 31. Oktober 1517. Das war der Luther. In 
der Nacht zuvor ſoll der Kurfürſt Friedrich der 
Weiſe einen gar merkwürdigen Traum gehabt 
haben von einem Mönch, der eine Feder führte, 
ſo furchtbar lang, daß ſie bis nach Rom reichte. 
Dieſe Feder ſtach da den Papſt ans Ohr u. ſtieß 
ihm an ſeine dreifache Krone, daß ſie ihm vom 
Kopfe abfiel. Welcher Mönch dem Papſt mit ſei⸗ 
ner Feder an die hohe Krone ſtieß, weißt du. 

In ſeinen 95 Sätzen an der Schloßkirchen⸗ 
tür in Wittenberg ſtand nichts als was im Worte 
Gottes ſteht u. im Evangelium des Herrn Jeſus 
Chriſtus. Von einem Ablaß, noch dazu für Geld, 
ſteht gar nichts darin, wohl aber von der Buße 
u. dem Glauben u. der Gerechtigkeit. Damals 
dauerte es lange, bis in einem ganzen Lande eine 
Begebenheit bekannt wurde. Aber mit Luthers 
Sätzen gegen den Ablaß ging das ſchnell. Man 
ſagte, es wäre, als ob die lieben Engel damit von 
Ort zu Ort geflogen wären. Der Papſt dachte: 
Solch ein kleines Mönchlein wie der Luther — 
was will denn der? Auf den Verhandlungen im 
Reichstage, zu denen dann Luther reiſte, dachte 
auch mancher Reichs- u. Kirchenfürſt: So ein ge— 
ringer Mönch! Der ſoll uns doch nicht die Kirche 
verbeſſern. Sie braucht u. ſoll überhaupt gar 
nicht verbeſſert werden. So meinten dieſe Men⸗ 
ſchen. Aber es kommt nicht darauf an, wie die 
Menſchen denken, auch wenn ſie noch ſo mächtig 
ſind, ſondern wie es Gott lenkt. Der ſtolze Mann, 
welcher in Augsburg mit dem Luther verhandeln 
ſollte (der Kardinal Cajetan) wollte nicht mehr 
länger mit ihm reden, wie er ſagte: Mit dieſem 
Tier, das ſo tiefe Augen hat u. wunderliche Ge— 


danken im Kopfe. Als Luther in Leipzig mit Eck 


ſich unterredete, auf der Pleißenburg vor dem 
Herzog Georg, wollte Eck, welcher eine Stimme 
wie ein Marktſchreier oder ein kommandierender 
Unteroffizier hatte, den Luther u. ſeine Freunde 
ganz klein machen u. niederſchreien. Die Wände 
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Mama?“ „Nein!“ „Von Papa?“ „Auch nicht!“ 
„Ach, ich rate es nicht! Bitte, ſag' es!“ „Von 
unſerem Heiland, mein liebes Kind.“ 

Nun öffnete ſie die Kapſel u. zeigte das Bild 
des Gekreuzigten. „So mild, ſo gütig ſieht er 
dich an, weil du ein gutes Kind biſt. Böſe Kin⸗ 
der aber ſieht er ernſt und ſtrafend an. Willſt 
du mir etwas zulieb tun, mein Martin?“ „Gern, 
Mama!“ „Dann verſprich, daß du jeden Tag 
das Medaillon öffneſt u. nachſiehſt, ob es dich 
mild oder ſtreng anſchaut!“ „Ja, Mama! Jeden 


in den Keller führte. „Nur ein ganz klein bißchen 
ſchau her, lieber Stoffl. So ein wunderſchönes 
Medaillon hat mir meine Mama geſchenkt!“ 
„Was iſt denn darin?“ fragte der Knecht, einen 
flüchtigen Blick darauf werfend. „Das Bild 
unſeres Heilandes,“ gab Martin zur Antwort. 
„Nützt nichts, ihn an der Bruſt zu tragen, 
brummte Stoffl, drin im Herzen muß Er ſein!“ 
„Das ſagte Mama auch. Aber wie kann man 
das, Stoffl? Das wußte nun Stoffl nicht ganz 
genau — u. jetzt nachdenken? Ei, das ging nicht! 


Tag will ich das ſchöne, ſchöne Heilandsbild aus 
der Lade nehmen!“ „Nicht aus der Lade, Kind! 
An dieſem Stahlkettchen ſollſt du es tragen, daß 
es an deinem Herzen ruht. Das Bild des 
HErrn, möge es auch bald in dein Herz kommen!“ 

„Wer war froher als Martin? Ein golde— 
nes Medaillon durfte er tragen wie ganz, ganz 
große Menſchen. Das mußte er dem Poldl zei— 
gen, dem Seppl u. dem Franzl, feinen Kamera- 
den u. Stoffl, dem Knecht. 

Der Stoffl hatte freilich wenig Zeit zum Be- 
wundern. Er ſtand auf dem Leiterwagen mit- 
ten unter Kartoffelſäcken u. ſtemmte einen um 
den andern in die Höhe, um den Inhalt in die 
hölzerne Rinne gleiten zu laſſen, die vom Wagen 


Dr. Martin Luthers ſeliger Heimgang am 18. Februar 1546. Nach dem Gemälde von W. Pape in Luthers 
Sterbehauſe in Eisleben. 


Vom letzten Sack war ihm die Hälfte der Kar— 
toffeln zur Erde gekollert. So kommt's, wenn 
man halb bei der Arbeit iſt. 
Bub, hilf lieber aufklauben!“ 

„So, jetzt ſind wir fertig!“ ſagte gewichtig 
der alte Stoffl. „So jetzt ſind wir fertig!“ 
ſagte nicht minder gewichtig der kleine Martin. 
Nach der Arbeit iſt gut ruhen. Er ſetzte ſich auf 
die Stufen am Haustore. „Die liebe, liebe Ma⸗ 
mi,“ plauderte er. „Was für ein ſchönes Me— 
daillon hat ſie mir doch geſchenkt. Ich muß mir 
doch wieder einmal das ſüße Bildchen anſchauen.“ 
Martin taſtete an den Hals. Das Kettchen war 
da — aber — o Schreck! — das Medaillon mit 
dem Chriſtusbild war weg. Weinend lief er 


„Schwätz nicht, 
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Nun danket alle Gott, 

Der Sonn' und Tau geſpendet, 
Daß Pflügen wir und Sü'n 
Und Ernten wohl vollendet, 
Der aus der Erde Brot 

Uns reichlich wachſen ließ 

Und ſich in aller Not 

Als Vater uns erwies! 

2 — . 


Nun danket alle Gott, 

Der nie vergißt zu ſpenden, 
Auch wo nicht Bitten ſich 

Zu ſeinem Throne wenden, 
Der auch der Blum' ein Kleid, 
Dem Vöglein Speiſe gibt 
Und ruft zur Seligkeit 

Die Kinder, die er liebt! 
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Nun danket alle Gott 
»Mit Herzen, Mund u. Händen, 

Mit frohem Herzensſchlag, 

Mit reichen Liebesſpenden! 

Der Himmel und ſein Heer 

Preiſt ſeine Majeſtät: 

Was Odem hat, ſtimm ein: 
Solang' der Odem geht! 


An Gottes Segen iſt alles gelegen. 
In Jahr 1849 gab es in Württemberg, wie 

auch in allen angrenzenden Ländern, viel 
Mißwachs, denn gerade in der Zeit, wo ſonſt 
Korn und Kartoffeln reifen, weil der liebe Gott 
ſeine Sonne ſo recht warm ſcheinen läßt, hatte 
es in dieſem Jahr wochenlang geregnet und im- 
mer wieder geregnet. Da waren die Kartoffeln 
krank geworden, und das Korn, das nicht aus— 
gereift war, gab kein nahrhaftes und geſundes 
Brot. Gern hätte man doppelt ſo viel gegeſſen 
als ſonſt, weil man nicht ſatt daran wurde, aber 
zugleich war alles ſehr teuer geworden, doppelt 
ſo teuer wie ſonſt. Da mußten denn manche 
arme Kinder hungrig ins Bett und ihre Eltern 
ebenſo. Mancher ſonſt kräftige Arbeitsmann 
wankte vor Hunger über die Straße, wie mir 
erſt kürzlich wieder ein alter Bauer erzählte. Die 
Jungen ſchlichen bleich und ſtill umher, ſtatt wie 
ſonſt luſtig zu fingen und zu ſpringen. Da fie⸗ 
len in einem Dorfe des Schneiders Kinder auf, 
weil ſie ſo fröhlich und rotwangig blieben wie 
vorher. Darüber verwunderten ſich manche Leute, 
und endlich faßte Gevatter Weber ſich ein Herz 
und fragte den Schneider: „Sagt, Vetter, was 
macht Ihr denn, daß Eure Kinder ſo friſch ſind 
und die unfrigen ſo bleich?“ „Ja, Gevatter, das 
tut eben Gottes Segen; zu eſſen haben wir nicht 
mehr als Ihr.“ „O was, vom Segen wird man 
nicht fett, ſondern vom Satteſſen! Ihr müßt 
doch Geld erſpart und verborgen haben, obgleich 
wir Euch immer für arm gehalten.“ „Nein, Vet⸗ 


* 


—— 
ter, wie ich Euch ſag'; es kommt von nichts an⸗ 
derem, als daß ich mir halt *) all' Mittag 'n 
Saft zum Eſſen einlad'!“ „Aber jetzt wird mir's 
doch zu arg! Den armen Kindern die Biſſen 
noch kleiner machen und ſich 'n Gaſt einladen!“ 
„Aber mein Gaſt macht die Biſſen nicht kleiner, 
ſondern größer!“ „Ja, na **) iſt's freilich an⸗ 
ders! Da kommt wohl gar der Herr Graf und 
ſorgt für euch? Aber ich hab' ihn noch nie ſehen 
in Euer Häusle gehen.“ „Glaub's ſchon! Mein 
Gaſt kommt eben auch durch verſchloſſene Türen, 
wenngleich er noch viel vornehmer iſt als der 
Herr Graf. Merket Ihr's denn immer noch nicht, 
Gevatter, wen ich mein'? Ihr ſeid doch ſonſt ſo 
geſcheit! — Bevor wir uns um unſere Schüſſeln 
ſetzen, beten wir, wie's ſchon der Vater und der 
Großvater ſelig getan, To recht von Herzens— 
grund: „Komm, Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt und 
ſegne, was du uns beſcheret haft!“ Und der Herr 
Jeſus iſt nicht zu ſtolz, der kommt auch zu uns 
armen Leuten und ſegnet unſer Eſſen, ſo daß 
noch nie eins von uns hungrig hat wieder auf⸗ 
ſtehen müſſen. Ja, wiſſet, wenn alle ſatt ſind, 
haben wir noch etliche Kartoffeln oder Milch 
oder ein Stückle Brot übrig für die alt' Näh⸗ 
mine. Und das ſag ich Euch, Vetter, verſucht's 
nur! Der Herr Jeſus kommt auch grad ſo gern 
zu Euch. Er wartet drauf, daß Ihr Ihn bittet, 
und Sein' Segen bringt er ſtets mit. Dann 
werden Eure Kleinen auch bald wieder geſund u. 
friſch.“ Dies gute Rezept bewährt ſich noch heute! 


*) (Schwäbiſch) — eben. **) (Schwäbiſch) = dann. 
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um erbittet Gideon ſich ein Zeichen vom HErrn 
dafür, daß Er wirklich der ſei, als welcher Er 
mit ihm rede, nämlich der HErr ſelbſt. Inzwiſchen 
aber eilt Gideon fort, um Speiſe zu bereiten, die 
er dem hohen Gaſte vorſetzt, der unter einer Eiche 
gewartet hat. Da reckt der Engel des HErrn den 
Wanderſtab, den er in der Hand hat, aus, daß 
ſeine Spitze das Fleiſch und das ungeſäuerte 
(für einen Aſchenkuchen beſtimmte) Mehl be⸗ 
rührt, u. alsbald fährt aus dem Fels nebenan 
Feuer, verzehrt das Fleiſch u. das ungeſäuerte 
Mehl, u. in demſelben Augenblick verſchwindet 
der Engel des HErrn. Gideon war eine heilige 
Furcht u. Angſt des Todes angekommen; aber er 
durfte darauf auch noch den tröſtlichen Zuſpruch 


Bonifatius läßt (726) aus der Wodanseiche eine Kirch 
hören: Friede ſei mit dir! Fürchte dich nicht; du 
wirſt nicht ſterben. (Wenngleich du den Engel des 
HErrn von Angeſicht geſehen haſt.) — Nun war 
Gideon wie umgewandelt: Aus dem ängſtlichen 
Manne wurde nach dieſem ſicheren Zeichen ſeiner 
Erwählung ein unerſchrockener Streiter. 

Zuerſt errichtete er voll dankbarer Freude 
für die erfahrene Gnade dem HErrn einen Altar, 
zum Denkmal der erlebten Gottesoffenbarung, 
u. in der darauffolgenden Nacht zerbrach er auf 
Anregen des Geiſtes Gottes den Baalsaltar 
bei Ofra, welcher ſeinem Geſchlecht bisher zum 
Götzendienſt gedient hatte, u. hieb auch den dabei 
ſtehenden Hain ab u. baute an Stelle des zer— 
brochenen Götzenaltars auf einer weithin ſicht⸗ 
baren Höhe in der Nähe einen Brandopferaltar 


zum Dienſte Jehovahs. Als die Leute am an⸗ 
dern Morgen früh das alles wahrnahmen, waren 
ſie voller Schrecken u. Entrüſtung, rotteten ſich 
vor Joas Haufe zuſammen u. ſchrien: gib dei⸗ 
nen Sohn heraus, er muß ſterben, daß er den 
Altar Baals zerbrochen u, den Hain dabei ab- 
gehauen hat. Joas wußte ſie damit zu beſchwich⸗ 
tigen, daß er ſagte: Wenn Baal wirklich ein Gott 
ſei, werde er ſchon ſelber für ſich ſtreiten, u. Gi⸗ 
deon empfing von dem Tage an den Ehrennamen 
Jerubbaal. Indem die Esriter mit dieſem Na⸗ 
men „es rechte Baal ſelbſt“ dem Götzendienſt 
den Abſchied gaben, bekannten fie ſich damit zu— 
gleich zu dem Helden als ihrem künftigen An⸗ 
führer. Von Gideons Sieg das nächſtemal! 


Nach einem Gemälde von Alfred Rethel. 
Dieſer letztere Teil unſerer Geſchichte erinnert 
lebhaft an ein Ereignis aus der Miſſionsgeſchichte 
unſeres deutſchen Vaterlandes. Als der eng⸗ 
liſche Mönch Winfried, ſpäter Bonifatius (zu 
deutſch: Wohltäter) genannt, unſern heidniſchen 
Voreltern das Evangelium von Chriſto predigte, 
kam er in der Gegend von Geismar im Heſſen⸗ 
lande an eine dem Gott Thor geweihte Eiche, u. 
ſogleich war ſein Entſchluß gefaßt, hier ein Gi⸗ 
deonswerk zu vollbringen u. den abgöttiſch ver⸗ 
ehrten Baum, den er für die Hauptſtärke des 
dortigen Heidentums erkannte, umzuhauen. Eine 
unzählige Menge Heiden hatte ſich um ihn ver 
ſammelt; Bonifatius tat ſeinen Mund auf und 
predigte ihnen vom lebendigen Gott, der Himmel 
u. Erde gemacht, dann aber ergriff er die Axt 


rbauen. 
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Rahel Lyon. 
Für den Jugendfreund von Frieda Henning. 


kleine Freundin u. Klaſſengenoſſin. Sie 
war fein u. zierlich gebaut, die kleinſte von den 
zehn Schülerinnen, die mit einander durch die 
verſchiedenen Klaſſen des Mällerſchen Inſtituts 
hindurchgingen, u. ſaß ſtets auf dem erſten Platz. 
Von meinem Sitz aus, der leider nicht ganz vorne 
war, konnte ich Rahels roſiges Geſichtchen, das 
ſo aufmerkſam an den Lippen der Lehrerin hing, 
genau beobachten. Manchmal, wenn ſie etwas 
beſonders intereſſierte, warf fie den Kopf zurück, 
daß ihre langen ſchwarzen Locken, die ſie immer 
offen trug, wie im Winde flogen. Sie war der 
Liebling ihrer Lehrer, die ſie durch ihre viel— 
feitige Begabung u. ihren Lerneifer erfreute, u. 
auch wir liebten Rahel alle, denn ſie war immer 
freundlich u. gefällig, ſtets bereit, mit ihren 
Kenntniſſen andern aus der Verlegenheit zu hel— 
fen u. beim Spiel die fröhlichſte u. lebhafteſte 
von allen. Ein wenig zu Rahels Beliebtheit mochte 
wohl auch der Umſtand beitragen, daß ſie das 
einzige Kind reicher Leute war, u. aus dem Ver— 
kehr mit ihr allerlei Vorteile für uns entſpran⸗ 
gen. Schon ein Stückchen mitzufahren im Lyon⸗ 
ſchen Wagen, der täglich am Schultor hielt, um 
Rahel zu der ein wenig vor der Stadt gelegenen 
Villa ihrer Eltern zu bringen, war ein Vergnü— 
gen. Und nun gar die Kindergeſellſchaften, die 
ein paarmal im Jahr droben auf Lyons Schlöß— 
chen abgehalten wurden! Das waren wahre 
Höhepunkte im Mädchenleben der kleinen Stadt. 
Eine Weile vorher u. nachher wurde faſt nichts 
anderes in der Klaſſe beſprochen, u. jede, die eine 
Einladung erhalten hatte, pries ſich glücklich. 
Schon der Diener, der im goldbetreßten Rock 
zwei Tage vor dem Feſte durchs Städtchen ging 
u. mit einer Empfehlung von der Frau Kom- 
merzienrat das Fräulein Minchen oder Sophie— 
chen aufs Schloß lud, erregte Aufſehen. Am be— 
ſtimmten Tag wanderten wir dann in unſeren 
beiten Kleidern u. mit vielen mütterlichen Er⸗ 
mahnungen ausgerüſtet, mit einander zum Tor 
hinaus, von ferne begrüßt von dem wehenden 
Fähnlein, das auf dem Türmchen der Villa Lyon 
im Winde wehte. Wenn wir uns dem Tor näher— 
ten, war uns gewöhnlich ein wenig feierlich zu 
Mut, aber dann ſchoß Rahel plötzlich zwiſchen 


Der Jugendfreund. 14 November 1909. 
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den Roſenbüſchen des Gartens hervor auf die 


Straße hinaus, ſtrahlend vor Fröhlichkeit, u. 
hr deutlich ſehe ich fie noch vor mir, meine 


ſchüttelte uns die Hände, u. alle Befangenheit u. 
Ehrfurcht war verflogen. Freilich ſchier könig⸗ 
lich ſchien uns die Pracht da droben in den Räu- 
men. Rahel hatte ein eigenes, kleines Zimmer, 
u. ſolche Puppen u. Bilderbücher, wie ſie beſaß, 
hatte keines von uns je geſehen. Am ſchönſten 


war es aber, wenn bei gutem Wetter die Tiſche 


drunten im Park gedeckt waren mit all den Herr— 
lichkeiten, die es eben nur bei Lyons gab. Da 
waren die ſchönſten Torten u. Kuchen, die man 
ſonſt nur im Schaufenſter des Konditors bewun⸗ 
derte, da gab es Schlagſahnſchokolade u. ſüßen 
roten Himbeerſaft, Feigen u. Datteln u. herrliche 
Traubenroſinen, kurzum alles, was einen Kin— 
dergaumen u. eine Kinderphantaſie reizen kann. 
Oben an der Tafel ſaß Rahels Mutter, eine ſehr 
dicke Frau in einem prächtigen, bunten Seiden⸗ 
kleid, u. ermunterte die lieben Kinderchen beſtän⸗ 
dig, doch nur ja zuzugreifen. U. was für herrliche 
Spiele man im Park machte, Haſchen u. Ver- 
ſtecken u. Wettlaufen nach einem beſtimmten Ziel, 
wobei man die ſchönſten Preiſe gewann! Wie 
man den Springbrunnen vorne vor dem Haus 
bewunderte, und wie man in der kleinen Gondel 
auf dem Teich herumfuhr, umſpielt von den 
Goldfiſchen u. in heimlicher Angſt vor dem maje⸗ 
ſtätiſchen Schwan, der hinter dem Schifflein her⸗ 
zog. Es war kein Wunder, daß die Freund— 
ſchaft von Rahel Lyon eine geſuchte Sache war 
im Müllerſchen Inſtitut, u. es war faſt ein Wun⸗ 
der u. wohl nur mit der beſonderen Gutartig— 
keit u. Mitteilſamkeit des Kindes zu erklären, 
daß wir Rahel nicht beneideten um all der Herr— 
lichkeiten willen, die ſie tagtäglich genoß. 

Da trat ein Ereignis ein, das ganz plötzlich 
meine Stellung zu Rahel von Grund aus ver— 
änderte. Eines Morgens nämlich, wir mochten 
etwa elf Jahre alt fein, erſchien eine neue Schü— 
lerin in unferer Klaſſe. Sidonie Meyer war die 
Tochter eines Kaufmanns, der auf dem Markt⸗ 
platz unſeres Städtchens einen großartigen Ba- 
zar eröffnet hatte. In Meyers Laden konnte 
man alles haben: Kleidungsſtücke u. Schreib⸗ 
waren, Nahrungsmittel u. Luxusgegenſtände. 


Und was für prachtvolle Schokoladen u. Marzi⸗ 


panbonbons in den Schaufenſtern ausgeſtellt wa— 
ren u. was für ſchönes Spielzeug! Dabei war 


| Sidonie war, von ihrem Ehrenplatz, als Erſte der | ich Rahel denn nur flüchtig zu u. rannte auf 


Klaſſe, zu verdrängen. Wir waren an dieſen Zu⸗ 
ſtand von der erſten Klaſſe an ſo ſehr gewöhnt, 
daß wir ihn als ſelbſtverſtändlich hinnahmen, 
aber er war wohl geeignet, in Sidonie, die von 
Natur leidenſchaftlich war, Gefühle von Neid u. 
Zorn zu erregen. Aber damals kam mir dieſer 
naheliegende Gedanke nicht, ich war wie geſagt 
nur erſtaunt darüber, daß Sidonie eine Abnei— 
gung gegen Rahel hatte. Ich ſuchte nach einem 


Grund dafür u. grübelte über das, was Sidonie 


geſagt hatte, ſo daß ich in der nächſten Stunde 
verſchiedene Male wegen Unaufmerkſamkeit auf⸗ 
gerufen wurde. Als die Schule aus war, lud 


und mir ſpöttiſch zulächelte. Aber ich ſtieg den⸗ 
noch ein, weil mir keine Ausrede einfiel. Ein 
bißchen verlegen ſaß ich Rahel, die munter plau⸗ 
derte, gegenüber, immer noch mit Sidoniens 
Außerungen beſchäftigt. Schließlich konnte ich 


meine Gedanken nicht mehr bei mir behalten. An 


unſerer Straßenecke, gerade ehe ich ausſteigen 
mußte, platzte ich heraus: „Iſt es denn wahr, 
Rahel, daß ihr nicht Weihnachten feiert u. daß 
ihr den HErrn Jeſus gekreuzigt habt?“ 
| Rahel ſah mich einen Augenblick an, als ver- 
ſtünde ſie nicht, was ich geſagt habe. Dann 
wurde ihr zartes Geſichtchen plötzlich brennend 
rot. Eine Weile ſprach ſie kein Wort, dann ſagte 
ſie plötzlich leiſe u. faſt flehend: „Aber ich kann 
doch nichts dafür, Marie, ganz gewiß nicht.“ 
Es war mir wie eine Erlöſung, daß der Wa— 
gen in dieſem Augenblick hielt u. ich ausſteigen 
konnte. Wenn ich die geſtellte Frage jetzt hätte 
zurücknehmen können, jo hätte ich es mit Freu⸗ 


den getan, aber das war unmöglich. So nickte 


mein elterliches Haus los. 

Von dem Tage an ſtand eine Scheidewand 
zwiſchen Rahel u. mir. Rahel war durchaus 
nicht gekränkt, ich glaube, ſie war zu gutherzig, 
um das zu ſein, aber fie trat mir mit einer ge⸗ 
wiſſen Schüchternheit gegenüber. Ich aber fühlte 
immer ſo etwas wie Gewiſſensbiſſe, wenn ich ſie 
anſah, und mied fie deshalb. Zudem hatte Gi- 
donie Meyer mich gerade in jener Zeit zu ihrer 
Herzensfreundin erwählt, eine Ehrenſtellung, die 
vor mir ſchon einige andere eingenommen hatten, 
u. ſo blieb mir für jemand anders kaum Zeit 
übrig. Rahel u. ich wären uns wohl ganz ent⸗ 


mich Rahel fremdetwor⸗ 
ein, mit ihr den, wenn 
in den Wa⸗ nicht ein 
gen zu ſtei⸗ Vorfall ein⸗ 
gen; der Kut⸗ getreten wä⸗ 
ſcher müſſe re, der mir 
eine Beſor⸗ urplötzlich 
gung mas die Augen 
chen, die dicht öffnete. Si⸗ 
| an unſerem doniens un⸗ 
Haus vor⸗ lauteres We⸗ 
beiführe. Ich ſen, ihre Ei⸗ 
war ähnli⸗ telkeit und 
chen Auffor⸗ ihr ehrgeizi⸗ 
derungen ges Buhlen 
ſonſt immer um aller Bei⸗ 
mit Freuden fall wurde 
gefolgt. Heu: plötzlich of⸗ 
te wäre ich fenbar und 
lieber nicht auch ihren 
mitgefah⸗ Eltern ging 
ren, zumal es bald 
Sidonie un⸗ . . ſchlimm. 
ten an der Gideon überfällt das Lager der Midianiter. Nach Zeichnung von G. Dors. (Schluß folgt.) 
Treppe ſtand e 


Gideons Sieg. 

W: ſahen das letztemal, daß es Gottes ſchein— 

bar ſeltſame, aber weiſe Art iſt, ſich zum 
Gedemütigten herabzuneigen und ihn zu erwäh— 
len: Wie einſt Moſes, ſo mußte auch Gideon zu— 
vor feine menſchliche Ohnmacht erkennen, dar- 
nach konnte ihn Gott erſt recht gebrauchen; denn 
der HErr iſt der Geringen Stärke! 
Mit rührender Nachſicht hatte der HErr Gideons 
ſonderbare Bitte, ihm ſichere Zeichen ſeiner Er— 
wählung zu geben, ſchon einmal erfüllt; aber Er 
war ſogar bereit, den ängſtlichen Mann noch eins 
mal durch ein zweifaches Zeichen Seines gött⸗ 
lichen Beiſtandes zu verſichern, ehe er gegen die 
wieder eingefallenen Midianiter und ihre Ver⸗ 
bündeten in den Kampf ziehen mußte: Ein auf 
der Tenne ausgebreitetes Fell ſoll zum Beweis 
von Gottes Gnadenbeiſtand einmal innerhalb der 
ganzen Umgebung allein vom Tau benetzt, ein 
andermal allein trocken bleiben. Und der HErr 
gewährt Gideon auch dieſe Bitte. 
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Durch des Sterbens Not Hilft mir Jeſu Tod! 


Ich lebe und ihr ſollt auch leben! 

O Tod, o Tod, wie ernſt biſt du, Du König 
aller Schrecken! 

Wen ſollte nicht aus träger Ruh’ Dein Donner— 
ruf erwecken! 

Gibt's auch ein Wort, das fort und fort 

So laut ums Herz mag werben 
Wörtlein: Sterben? 

Wir haben noch fo lieb die Welt, Du reißeſt 
uns von hinnen; 

Wie flehend unſer Herz ſich ſtellt, Was wollen 
wir beginnen? 

Der enge Schrein, das Grab ſo klein, 

Tod, deine Siegesſtätte Iſt unſer letztes Bette. 

Und wohin führſt du unſre Seel', Du ernſter 
Schreckensbote? 

O wer iſt alfo ohne Fehl, Daß ihm kein Zorn 
mehr drohte! 

Muß vorm Gericht Der Reinſte nicht 

Auch trotz dem beiten Leben, Dem Schlächer 

gleich, erbeben? 

du ſei'ſt noch fern Und 

werd'ſt ſo bald nicht nahen, 

Und möchte erſt am Abend gern Des Lebens 

N dich empfahen: 

O Herz erſchrick! Ein Augenblick 

Und ſieh! du ſtehſt ſchon ſtille, 
Gottes Wille. 

O nein, nur einer iſt mein Troſt Im Sterben 
wie im Leben, 

Dem will ich mutig und getroſt Die Seele einſt 

N ergeben: 

Herr Jeſu, Du! Dir eil' ich zu, 

Du biſt mein Fels und Frieden Im Todestal 
hienieden. 

Ob mich der Sünde ſchwere Schuld, 
desſtachel peinigt, 


Und ob eins denkt, 


Wenn's alſo 


Der To⸗ 


Ich weiß, daß Deine Gnad' und Huld Von 
allen Flecken reinigt. 

Du Heiland mein Trittſt für mich ein, 

Daß ich ohn' alles Grauen, Darf auf zum 
Vater ſchauen. 

So will ich denn auch Dich allein Im Tode 


einſt umfaſſen 


Als ach! das 


Und mich auf die Verheißung Dein, Ganz 
feſtiglich verlaſſen: 

„Komm her zu Mir, Ich gnade dir: 
Ich will dem Durſt'gen geben Kraft, Sieg und 
ew'ges Leben.“ A. Natorp. 

Don der Treue, 

In einer Schule ſaßen zwei Knaben dicht ne— 
ben einander. Hermann, welcher den erſten 
Platz einnahm, war ein blonder Junge mit ruhi— 
gen, blauen Augen. Er war ein wenig langſam 
von Natur. Wenn der Lehrer eine Frage ſtellte, 
ſo dauerte es eine ganze Weile, bis ſein Finger 
in die Höhe ſtieg, u. wenn er antwortete, jo ka— 
men ſeine Worte oft etwas zögernd u. ſtockend 
heraus, aber das, was er ſagte, war faſt allemal 
richtig. — Der ſchwarzhaarige Otto an ſeiner 
Seite war von ganz anderer Art. Sein Finger 
war immer in der Höhe, u. es war ein Vergnü— 
gen zu hören, wie friſch u. fröhlich er antwortete, 
wenn er auch zuweilen am Ziel vorbeiſchoß. Und 
wenn es ans Erzählen u. Deklamieren ging, dann 
war der Otto Feuer u. Flamme. So fließend wie 
er konnte keiner in der Klaſſe ſeine bibliſche Ge— 
ſchichte, jo ausdrucksvoll wie er keiner fein Ge—⸗ 
dicht herſagen. Einmal kam der Schulinſpektor 
in die Klaſſe, in der die beiden Knaben waren. 
Als die Schule aus war, u. die Kinder nach 
Haufe gegangen waren, fragte der Schulinſpek⸗ 
tor den Lehrer: „Wie kommt es, daß der lang— 
ſame, blonde Hermann einen höheren Platz ein- 
nimmt als der Otto, der doch offenbar viel be— 
gabter iſt?“ Da lächelte der Lehrer u. ſagte: 
„Darüber haben ſich ſchon viele gewundert, Herr 
Schulinſpektor, u. es iſt auch ganz richtig, der 
Otto hat von Natur größere Gaben als der Her— 
mann. Er lernt viel ſchneller auswendig u. hat 
eine gute Auffaſſung. Aber wenn ich eine ſchrift— 
liche Arbeit aufgebe, dann iſt die von meinem 
Klaſſenerſten zwar ein wenig ſteil u. ungeſchickt, 
aber gewöhnlich ganz fehlerlos geſchrieben; in 
den Heften Ottos dagegen wimmelt es von Flüch— 
tigkeitsfehlern, u. Eſelsohren u. Tintenflecken 
ſind an der Tagesordnung. Und wenn ich einer 
Sache auf den Grund kommen will, ſo brauche 


ja möglich, daß fie unüberlegt gehandelt hat, u. 
es iſt mir leid, daß meine Unvorſichtigkeit, den 
Schlüſſel ſtecken zu laſſen, ihr zur Verſuchung 
geworden iſt. Ich will ihr deshalb für diesmal 
verzeihen, wenn fie ſich ſofort meldet.“ 

Eine Grabesſtille entſtand in der Klaſſe. Ich 
ſah zu Sidonie hinüber. Sie war ganz blaß 
geworden, aber ſie rührte ſich nicht. Da fragte 
Fräulein Teichmann: „Wer hat die Woche?“ 

Rahel Lyon ſtand auf. Sie war am vorigen 
Tag gleich nach Schluß des Unterrichts nach 
Hauſe gefahren u. hatte nichts von dem, was ge— 
ſchehen war, gehört. „Es tut mir leid, Rahel,“ 
ſagte Fräulein Teichmann traurig, „daß mein 
Verdacht ſich beſtätigt. Gerade von dir hätte ich 
das nie erwartet. Du biſt die einzige, die alle 
Rechenaufgaben, auch die ſchwierige am Schluß, 
richtig gelöſt hat. Vorgeſtern nach Beendigung 
des Unterrichts warſt du wegen der Wochen— 
arbeiten eine Viertelſtunde allein im Schulzim⸗ 
mer. Es iſt nur zu klar, daß du die Schuldige 
biſt.“ „Ich habe das Buch gewiß nicht genom— 
men, Fräulein,“ ſagte Rahel erſchrocken. 

„Mach deine Sache nicht noch ſchlimmer 
durch Leugnen,“ ſagte ſie jetzt in ehrlicher Ent» 
rüſtung. „Schäme dich, Rahel, du biſt nicht 
mehr würdig, die Ehrenſtelle in dieſer Klaſſe ein- 
zunehmen. „Setze dich ſofort hinunter an den 
letzten Platz!“ Rahel machte noch einmal den 
Verſuch, ſich zu verteidigen, aber Fräulein Teich— 
mann ſchnitt ihr das Wort ab u. befahl ihr zu 
gehorchen. 

Da ſetzte ſich Rahel auf den letzten Platz. 
Große Tränen liefen über ihr Geſicht. Ich konnte 
das faſt nicht ſchweigend mit anſehen. In dieſem 
Augenblick fühlte ich deutlich, wie ſehr ich Rahel 
Lyon liebte, wenn ich fie auch in letzter Zeit ziem— 
lich vernachläſſigt hatte. Ich ſtieß Sidonie an, die 


neben mir ſaß u. flüſterte ihr zu: „Du mußt dich, 


melden,“ aber ſie ſchüttelte nur mürriſch den Kopf. 
Ich gab in dieſer Stunde lauter verkehrte Ant— 
worten. Ich mußte immer nach Rahels trau— 
rigem Geſicht hinüberſchauen, u. wenn ich auf 
Sidonie ſah, die nun auf dem erſten Platz ſaß, 
dann kochte es ordentlich in mir. Als die Schule 
aus war, rannte ich die Treppe hinunter und 
ſprang in Lyons Wagen, der ſchon vor der Türe 
hielt. „Rahel,“ ſagte ich aufgeregt, „Sidonie 
hat das Auflöſungsbuch benutzt und den Flecken 
hineingemacht, gerade ehe du geſtern in die Schule 
kamſt. Du mußt es Fräulein T. morgen ſagen.“ 

Rahel ſchwieg eine Weile ſtill; offenbar über- 
legte ſie ſich alles noch einmal, dann ſagte ſie: 
„Ich habe mir ſchon gedacht, daß Sidonie da— 
mit zuſammenhängt. Sie kann mich nicht lei⸗ 
den, u. ich habe ſie doch immer ſo gern gehabt 
von Anfang an. Aber ich will doch lieber nichts 
ſagen, ſonſt bekommt Sidonie eine ſtrenge Strafe, 
weil ſie ſich nicht gemeldet hat, auch zuletzt nicht, 
u. dann haßt ſie mich noch mehr. Ich will ver⸗ 


Vielleicht 
hat Sidonie nicht gedacht, daß es mir ſo arg iſt. 
Es iſt ja auch nicht wegen des Platzes, Marie, 
ich komme ſchon wieder hinauf, aber daß Fräu— 


ſuchen, nicht mehr daran zu denken. 


ru 


lein Teichmann nun ſo ſchlecht von mir denkt 
Bei den letzten Worten begann die arme Rahel 
von neuem zu weinen u. ſchluchzte ganz leiſe in 
ſich hinein. Sie war von klein auf von ſo viel 
Liebe u. Fürſorge umgeben geweſen, nun mußte 
ſie zum erſten Mal erfahren, wie ſchwer es iſt, 
Unrecht zu leiden. 

An dieſem Tag nahm ich mir gar nicht die 
Zeit, Hut und Schulranzen im Gang abzulegen, 
ſondern rannte ſchnurſtracks in die Küche hinein, 
wo meine Mutter mit der Zubereitung des Mit- 
tageſſens beſchäftigt war. Ich konnte zuerſt kaum 
reden vor Aufregung u. Atemloſigkeit, aber 
ſchließlich kam doch die ganze Geſchichte heraus. 

Das Geſicht meiner lieben Mutter war ſehr 
ernſt geworden. „Ihr hättet alle wie ein Mann 
aufſtehen ſollen und Fräulein Teichmann die 
Wahrheit mitteilen,“ ſagte ſie. „Das wäre recht 
gehandelt geweſen u, keine Verräterei, wie ihr 
vielleicht gemeint habt. Sidonie gefällt mir 
überhaupt gar nicht als Freundin für dich, Ma— 
rie; es wäre mir viel lieber, wenn du dich mehr 
zu Rahel hielteſt.“ „Aber Sidonie ſagt, Lyons 
feierten noch nicht einmal Weihnachten, und ſie 
wären ſchuld, daß der HErr Jeſus gekreuzigt 
worden iſt,“ ſtotterte ich verlegen. „Sidonie 
redet viele törichte Sachen,“ ſagte meine Mut⸗ 
ter entſchieden, „und es wäre mir recht, wenn 
meine Marie mit ihren elf Jahren ſich auch 
vorher beſinnen würde, ehe ſie ihr alles glaubt. 
Der Heiland iſt vor vielen hundert Jahren 
gekreuzigt worden, da können Lyons alſo wohl 
nicht daran ſchuld ſein. Wenn Rahel zu 
dem unglücklichen Volk gehört, das das Kindlein 
in der Krippe u. den Heiland am Kreuz noch 
nicht kennt, ſo ſollte das ein Grund mehr für 
euch ſein, ſie mit beſonderer Liebe zu behandeln. 
Heute hat das kleine Judenmädchen euch Chriſten— 
kindern allen ein ſchönes Beiſpiel im Verzeihen 
gegeben. Ich möchte wiſſen, ob eines von euch an 
ihrer Stelle ebenſo gehandelt hätte.“ 

Am nächſten Tag kam alles heraus. Das 
Löſchblatt, auf dem Sidonjens Name ſtand, und 
das ſich in der Eile zwiſchen die letzten Seiten 
des Buches geſchoben hatte, wurde zum Ver— 
räter ſeiner Beſitzerin. Sidonie behauptete zuerſt, 
nichts von dem Löſchblatt zu wiſſen, aber der 
Sturm der Entrüſtung, der ſich in der Klaſſe er— 
hob, brachte alles an den Tag. Verſchiedene mei— 
ner Mitſchülerinnen hatten gleichfalls zu Haus 
von der Sache erzählt und waren in ähnlicher 
Weiſe wie ich auf den rechten Weg gewieſen wor— 
den. Das Ende war, daß Fräulein Teichmann 
Rahel feierlich auf ihren Platz zurückführte u. ſie 
im Angeſicht der ganzen Klaſſe auf die Stirn 
küßte. Wenn wir Rahel bis jetzt niemals be— 
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Geh' ich durchs Feld, durchs ſtille Tal, Blick ich zu Höh'n 
empor, So ſchwebeſt du doch allemal, Jeruſalem mir vor. 
DE der Adventszeit weilen wir mit unfern 

Gedanken gern in Jeruſalem u. Bethlehem, 
u. ſuchen uns zurückzuverſetzen in jene wunder⸗ 
bare Zeit, da der Heiland die Erde mit dem 
Himmel vertauſchte u., uns in allen Stücken 
gleich, ein armes, ſchwaches Menſchenkindlein 
wurde. — So laßt uns denn auch heute unſre 
Gedanken in alle die wunderbaren Geſchehniſſe 
verſenken, mit welchen die neuteſtamentliche Heilg- 
geſchichte beginnt: Da liegt Jeruſalem, die herr 
liche Stadt, mit ihrem einzigartigen Tempel, 
wir ſchauen ſie, wie ſie vor ihrer Zerſtörung war, 
erblicken noch den Tempel mit feinen goldſchim—⸗ 
mernden Dächern und den ſchönen Säulen am 
Eingang. — Eigentlich dürften wir nicht ein- 
mal hineingehen, da wir keine Juden ſind; aber in 
Gedanken befinden wir uns ungeſehen doch ſchon 
bald in dem weiten Vorhof u. gelangen darnach 
auch in den heiligen Tempel. Wie iſt es hier ſo 
ſtill u. dunkel, mitten am Tage! Es iſt alles 
mit ſchweren Teppichen verhangen. Sobald wir 
aber unſere Augen an das Lampenlicht gewöhnt 
haben, können wir gut Umſchau halten. 

Der Saal, in dem wir uns befinden, wird das 
Heilige des Tempels genannt. Alles blinkt von 
Gold, die Wand ſogar iſt mit goldenen Platten 
bedeckt — fürwahr eine koſtbare Tapete. An 
der einen Seite ſteht der goldene Leuchter mit 
den ſieben Lampen, u. an der anderen Seite liegt 
auf einem goldenen Tiſch ſchon Speiſeopfer be— 
reit. Gehen wir zwiſchen beiden hindurch, ſo 
ſehen wir den goldenen Rauchaltar, vor den Tü— 
ren des innerſten Gemaches, des Allerheiligſten, 
wo es ganz dunkel iſt, u. nun bemerken wir auch, 
daß wir nicht allein ſind: ein alter Prieſter in 
weißleinenem Gewande ſteht vor dem Altar. Es 
iſt der Prieſter Zacharias. Auf einer goldenen 
Weihrauchſchale hat er einen Feuerbrand von 
dem großen ehernen Altar da draußen geholt u. 
trägt dieſen nun zu dem Räucherwerk auf den 
goldenen Altar. Die Weihrauchwolken verbrei— 
ten ſich, der Prieſter betet im ſtillen u. wir 
beten mit. Zacharias betet in ſeiner Weiſe, mit 
geöffneten Augen. Da erſchrickt er mit einem 


Mal, denn durch die Weihrauchwolken hindurch 
ſieht er an der rechten Seite des Altars einen 
Engel ſtehen. 


„Fürchte dich nicht,“ redet ihn 


der Engel an, „du u. deine Frau, ihr habt ſchon 
oft um ein Kind gebeten. Nun hat Gott euch 
erhört. Im nächſten Jahr ſollt ihr ein Söhn— 
lein bekommen. Dann denke daran, daß du ihn 
Johannes heißeſt! dieſer wird viele Menſchen 
von ihren Sünden bekehren u. wird vorauf— 
gehen, ehe der Heiland kommt.“ . 

Zacharias ift ganz ſtarr vor Staunen. Es 
iſt ihm, als ob er träume. Er kann das Ver— 
heißene nicht glauben. Darum ſagt er zum 
Engel: „Kannſt du mir auch ein Zeichen dafür 
geben, daß es wirklich To geſchehen wird“ — 
aber da wird der Engel unwillig u. ſehr ernſt, 
u. erwidert nur noch kurz zum Abſchied: „Ich 
bin Gabriel, der vor dem Throne Gottes ſteht. 
Weil du mir nicht geglaubt haſt, ſollſt du nicht 
mehr ſprechen können, bis alles, was ich dir 
ſagte, erfüllt ſein wird.“ Nun war Zacharias 
erſt recht erſchrocken; wie hatte er aber auch die— 
ſem hohen Boten Gottes nicht glauben mögen! 

Mit verſtörten Mienen tritt er wieder vor 
das Volk u. muß demſelben durch Gebärden— 
ſprache zu verſtehen geben, daß ihm etwas Be— 
ſonderes geſchehen ſei u. die Stimme zur Se— 
genserteilung von ihm genommen. Als ein ge— 
ſchlagener Mann kommt er zu ſeiner Frau Eli⸗ 
ſabeth heim. — Er wohnte wahrſcheinlich in der 
Prieſterſtadt Juta bei Hebron — u. blieb daſelbſt, 
ſeines Dienſtes vorerſt enthoben, in der Stille. 

Ein Jahr ſpäter findet ſich im Hauſe des 
Zacharias ſeine ganze Verwandtſchaft zuſammen, 
dazu Freunde u. Nachbarn aus dem kleinen 
Städtchen, denn es iſt ein großes Feſt im Hauſe: 
Es iſt ihnen ein Sohn geboren, u. das Kind iſt 
heute acht Tage alt, ſo daß ihm nach alter Ord— 
nung nun ſein Name gegeben werden muß. Vater 
Zacharias ſteht etwas abſeits u. betet zu Gott in 
ſeinem Herzen; denn er kann immer noch nicht 
wieder ſprechen. Und als er auf Mutter u. 
Kind ſieht, kommen ihm Tränen ins Auge, aber 
es ſind Dankestränen. 

Nun wird über den Namen beraten, u. man 
wird dahin eins, daß man das Knäblein nach 
dem Vater Zacharias nennen ſollte. Aber da 
ertönt vom Ruhebett her der Mutter ſchwache 
Stimme: „Nicht ſo, das Kind ſoll Johannes 
heißen.“ Da ſchauen ſie alle auf: „Johannes? 
Wie kommſt du nur zu dieſem Namen, ein ſol— 
cher iſt ja bisher in der ganzen Familie nicht.“ 


weiter. Der Chriſt geht hinaus in den Wald. 
Auf einem Baum tummelt ſich ein großes ſchwar— 
zes Eichhörnchen, als wollte es ihn auslachen. 
Er betet: „Herr, mein Gott, ich habe Hunger; 
aber der tut nicht ſo weh, wie der Spott der 
Heiden über deinen heiligen Namen. Tu etwas.“ 
Wie er ſo betet, macht das Eichhörnchen wieder 
einen übermütigen Satz, tritt auf einen dürren 
Aſt, bricht durch u. fällt ihm gerade vor die 
Füße. Im ſelben Moment hat er es auch ſchon 
gefaßt u. triumphierend kommt er ins Dorf zu⸗ 
rück. „Geht nur auf die Jagd; mir hat mein 
Gott meinen Teil ſchon zugetrieben.“ 

„Das iſt eine Geſchichte,“ rief alles zuſam⸗ 


wie elend ich daran ſei. So war's geſtern auch 
wieder. Da ſteht plötzlich einer vor mir u. ſagt: 
„Ich will dir etwas ſagen: mach deiner Qual ein 
Ende. Da häng dich an den Baum dort, dann 
iſt's aus.“ Und damit hält er mir einen Strick 
hin. Ich will zugreifen; aber mein kleiner Hund 
heult jämmerlich u. mir ſelber iſt der Menſch 
auch unheimlich. Auf einmal ſteht ein anderer 
da mit einem leuchtenden Geſicht u. ſagt: „Komm 
zu mir, ich will dich los machen.“ Da ſteh ich 
u. weiß nicht, was tun. Aber mein Hund zieht 
mich von dem Unheimlichen weg u. ſo frage 
ich den Leuchtenden: Wie heißt du? „Jeſus,“ 
ſagte er u. iſt verſchwunden, — ehe ich ihm dan— 


Auf der Veranda eines Miſſionshauſes in Weſtafrika. 


men. „Ja, es paſſieren wunderbare Dinge in 
Okwawu,“ ſagte der andere Träger. „Wiſſet ihr 
die Geſchichte von dem Verrückten? 
Der lebte in Bepong. Das heißt, für gewöhn— 
lich hauſte er im Wald wie ein wildes Tier. 
Wenn er je ins Dorf kam, ſo geſchah es nur, um 
ſich etwas zum Eſſen aus dem Kehrichthaufen 
hinter den Häuſern herauszuſcharren. Nicht ein⸗ 
mal ein Lendentuch duldete er auf ſeinem Leib. 
Eines ſchönen Morgens kommt dieſer Menſch 
ins Dorf, entlehnt ein Tuch zum Umlegen u. 
redet wie ein vernünftiger Menſch. Natürlich 
läuft das ganze Dorf zuſammen u. fragt ihn 
aus. Und da erzählt er: Ihr wiſſet, ich war 
nicht viel anders als ein Stück Vieh. Mein ein⸗ 
ziger Gedanke war, etwas zum Eſſen zu bekom⸗ 
men. Aber dann u. wann dämmerte es mir doch, 
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ken kann. Denn wie ich ſeinen Namen höre, 
habe ich meinen geſunden Menſchenverſtand.“ 
„Die Geſchichte iſt noch viel ſchöner,“ ruft 
meine alte Freundin; u. es wäre wohl am beſten 
geweſen, wir wären damit zur Ruhe gegangen. 
Aber ich konnte es nicht laſſen, etwas zu erzäh— 
len, was ich nur wenige Tage, nachdem es ge— 
ſchehen, an Ort und Stelle erfahren hatte. Ich 
erzähle alſo die Geſchichte von dem 
Scheintoten. „Ihr wiſſet, wenn man das 
Okwawu-Gebirge auf der ſteilſten Seite hinab— 
ſteigt, kommt man durch ein elendes Gehöft, ehe 
man das erſte Chriſtendorf erreicht. Eines 
Nachts zwiſchen zwei u. drei Uhr klopft's an des 
Lehrers Türe: „Steh ſchnell auf, du mußt in 
unſerem Gehöft jemand taufen.“ „So ſchnell 
tauft man die Leute nicht,“ ſagte der Lehrer. 
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In der Welt iſt Finſternis, Und ihr Pfad iſt 
ungewiß; 
Nur bei Jeſu iſt das Licht, Nur bei Jeſu irrt 
‘ man nicht. 
Wer auf Seinen Wegen geht, Wer in Sei⸗ 
ner Führung ſteht, 
Wer auf Seine Augen ſieht, Dem iſt heil⸗ 
ſam, was geſchieht. 
Jeſus führt die Seelen gut, Hält ſie feſt in 
Seiner Hut. 
Wenn ſie Ihm nur recht vertraun, Werden 
ſie das Leben ſchaun. 
O ſo ſuchet Ihn allein, Laßt euch mit der Welt 
nicht ein! 
Suchet Ihn, denn Er ſucht euch; Bleibt bei 
Ihm, denn Er iſt reich! Dr. Chriſtian Barth. 


— 


Warum legte Er ſeine königliche 
Herrlichkeit ab d 


Schloßgarten ſpazieren, in einem ganz ein⸗ 
fachen Rock. Da traf er denn bisweilen auch 
Kinder u. mit dieſen redete er ſehr gern. Einſt 
ſprach er längere Zeit mit einem lieben Knaben, 
welcher zuletzt ganz zutraulich wurde u. den Kö⸗ 
nig fragte, ob er auch ſchon den großen Fritz 
geſehen habe. „Ja,“ antwortete der König, „den 
hab' ich ſchon oft geſehen.“ „Hat er ſchöne gol⸗ 
dige Kleider an?“ fragte der Kleine. „Präch— 
tige,“ ſagte der König, „wenn ſie auch nicht 
ganz aus Gold ſind.“ „Den möcht' ich doch 
auch 'mal ſehen,“ meinte der Junge. „Das 
kannſt du, komm morgen um 11 Uhr aufs 
Schloß, und du ſollſt den König ſehen.“ 

Als es ſo weit war, ging der Kleine richtig 
auch ganz mutig aufs Schloß. Ein Diener nahm 
ihn ſehr freundlich bei der Hand u. führte ihn 
in ein Zimmer. Da ſaß auf einem hohen Seſſel 
der König Friedrich der Große. Er hatte einen 
mit Goldtreſſen beſetzten, dreieckigen Hut auf u. 
Kleider an, wie ſie der Berliner Junge noch nie 
geſehen, ſo prächtig, ganz voller Goldſtickerei. 
In der Rechten trug der König auch ein Szep— 
ter. Bei dieſem Anblick bekam der Junge ſolchen 
Reſpekt, daß er vor Angſt faſt verging u. gerne 
geflohen wäre. Aber da ſtand der König auf, 
legte den Königsrock ab u. das Szepter auf den 
Tiſch, ſetzte ſeinen alten, ſchlichten Hut wieder 
auf, und ſiehe, da ſtand vor dem Jungen ſein 
guter Freund aus dem Garten. Von da an hatte 


nige. 


der Kleine gar keine Angſt mehr vor dem Kö— 


„Ach, biſt du es,“ meinte er, „ſo gefällſt 
du mir viel beſſer.“ 

Dieſe ganz auf Wahrheit beruhende hübſche 
Erzählung iſt zugleich ein ſchönes Gleichnis vom 


Kommen unſeres lieben Heilandes auf Erden. 


r iſt ja aus einem Königsſaal herabgeſtiegen 


ı dem Himmel — prächtiger als alle irdiſchen 


Schlöſſer. Und ſein himmliſcher Vater iſt ein 
Herr aller Herren, König aller Könige. Chri- 
ſtus, das heißt der Geſalbte, der König; u. 
wahrlich, Jeſus unſer Heiland iſt auch ein König 
aller Könige, ſeitdem ihm der Vater nun alle 
Gewalt im Himmel u. auf Erden übergeben hat. 

Wie hat Er ſich aber in ſeiner großen Liebe 
zu den Verlorenen u. Armen ſo weit herabgelaſ— 
ſen u. warum nur! Damit wir keine Angſt vor 
Ihm haben ſollten, iſt Er uns ganz gleich, ein 
ſchwaches Menſchenkindlein geworden, ja der 


Armſte der Armen. Er hat ſich gar in unſer Fleiſch 
Friedrich der Große ging oft allein in feinem | 


u. Blut gekleidet u. iſt hineingetreten in dieſe Welt 
der Sünde u. Krankheit, damit Er uns in allem 
ganz gleich würde — ausgenommen die Sünde. 
Jetzt braucht ſich auch der Elendeſte, das Kleinſte 
von uns nicht mehr vor Ihm zu fürchten; denn 
wer iſt wie Er ſo demütig u. ſanftmütig! Der 
liebe Herr Jeſus hat alle ſeine äußere königliche 
Herrlichkeit unſertwegen abgelegt, damit wir ein 
recht herzliches, brüderliches Vertrauen zu Ihm 
faſſen möchten u. Er ganz unſer Freund, Hei— 
land u. Seligmacher fein könne. O, dafür wol— 
len wir Ihn nun aber auch von ganzem Herzen 
lieb haben u. Ihm in dieſer Adventszeit be⸗ 
ſonders, da wir Jeſu Kommen auf Erden wieder 
feiern, Ihm unſere ſchönſten Lieder in dank— 
barer Freude ſingen u. Ihm dienen [ers 
nen — an ſeinen geringſten Brüdern, die wir 
um uns haben! B. M. 


Wie das Glück ins Haus kam. 
Nach einer wahren Begebenheit für den Jugendfreund 
erzählt v. M. Rüdiger, mit 3 Originalilluſtrationen 
von C. Schmauk. 


Der Winter war früh ins Land gekommen u. 
der Schnee lag hoch auf der Fahrſtraße. 
Die Bewohner eines ziemlich einſam gelegenen 
Häuschens in dem heſſiſchen Dorfe Ballroda ſa— 
ßen um die trübe brennende Lampe. Es herrſchte 
keine fröhliche Stimmung unter den fünf Kin⸗ 
dern, wie es ſonſt der Fall in dieſer Zeit vor 


dem lieben heiligen Weihnachtsfeſt geweſen war, 
nur die zwei kleineren ſagten zu dem einjährigen 
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Eine Woche war vergangen; der Froſt hatte 
nachgelaſſen u. Tauwetter trat ein. Der Schnee, 
der auf den Wegen lag, ſchmolz langſam, u. Rus 
dolf mußte die großen, ſchweren Stiefel auf ſei— 
nem Schulwege nach dem eine halbe Stunde ent— 
fernten Dorfe anziehen. Ei, war das ſonſt ein 
Vergnügen geweſen, durch die Pfützen zu waten, 
jetzt ging er meiſt ſtill ut ernſt feinen Weg, die Augen 
zu Boden geſchlagen. Eines Tages hatte er noch 
eine Beſtellung von ſeinem Vater in dem Schul— 
dorf zu machen, u. alle Kameraden waren ſchon 
fort, als er den Heimweg antrat. Er hatte kaum 
die Hälfte des Weges zurückgelegt, da ſah er 
einen Gegenſtand am Boden liegen. Er hob ihn 
auf; es war eine braune Ledertaſche, wie feine 
Herren ſie bei ſich tragen; nun allerdings hatte 
das Waſſer ſie übel zugerichtet. Rudolf öffnete 
die Taſche vorſichtig, aber da ſah es ſo bunt drin 
aus, daß er fie wieder zumachte, in fein Taſchen— 
tuch wickelte u. nach Hauſe ging. Die Sache 
kam ihm nicht ſehr wichtig vor; er legte das feuchte 
Bündelchen vor feinen Vater auf den Schuſter— 
tiſch hin u. ſagte nur: „Gefunden!“ Dann 
ſprang er in die Küche, um der Mutter zu helfen. 

Dieſe ſtand am Herd, u. die Tränen rannen 
ihr über die Backen. Sie hatte den Knaben 
nicht kommen hören; nun trat er dicht an ſie her— 
an: „Mutter!“ Sie fuhr erſchrocken herum, dann 
wiſchte fie ſich ſchnell mit der Schürze die Augen 
u. ſagte: „Ich wußte nicht, daß du da warſt.“ 
„Mutter, iſt etwas Schlimmes geſchehen?“ Sie 


ſchüttelte den Kopf: „Nichts Neues, — oder doch 
— ich war heute früh noch einmal bei Nachbar 
Hammer, um ihn zu bitten, uns doch nicht die 
Heimat zu rauben, wenigſtens noch den Winter 
über Geduld zu haben; aber er wollte von nichts 
wiſſen, war hochmütig u. grob, u. ich weiß es jetzt, 
daß uns von Menſchen keine Hilfe kommen kann. 

Ehe Rudolf noch etwas erwidern konnte, 
öffnete Meiſter Klemper die Stubentür haſtig u. 
rief: „Chriſtiane, Rudolf!“ Beide eilten er— 
ſchrocken zu ihm; er war ganz blaß, u. ſeine 
Hände zitterten. Er trat mit den Gerufenen an 
ſeinen Arbeitstiſch, da lag die gefundene Brief— 
taſche, u. der Vater ſagte mit vor Erregung hei— 
ſerer Stimme: „Wißt ihr, was drin iſt? Zehn— 
tauſend Mark ſind es, die du im Schnee gefun— 
den haſt, mein Sohn.“ Rudolf begriff den Sinn 
der Worte nicht ſogleich, als der Vater ſie aber 
wiederholte, rief er aus: „O, nun iſt uns gehol— 
fen!“ Der Schuſter ſchwieg; war es die Ver— 
ſuchung, die plötzlich an ihn herantrat? War es 
die Größe der Summe, die ihm die klare über— 
legung raubte? Aber nur einen kurzen Augenblick 
währte das unſchlüſſige Schweigen, dann kam es 
langſam u. feſt von ſeinen Lippen: „Es iſt frem— 
des Eigentum, u. die Not ſoll uns nicht zu Die— 
ben machen.“ Frau Chriſtiane reichte ihm die 
Hand: „Das iſt recht, wir wollen wenigſtens 
ehrliche Leute bleiben!“ 

Im erſten Augenblick war der Knabe ein we— 
nig enttäuſcht; er hatte gemeint, der liebe Gott 
hätte ihnen dieſe Hilfe geſchickt, To ganz beſon⸗ 
ders und wunderbar; nun kam's anders, aber er 
wußte bald, daß es das Rechte war u. der liebe, 
Gott es ſo haben wollte. Meiſter Klemper nahm 
die Brieftaſche und ſchloß ſie in das Schubfach 
des alten Pultes, dann ſeufzte er, und dann 
war's überwunden; zufrieden ſetzte er ſich auf 
ſeinen Dreibein und begann, als wäre nichts 
Beſonderes vorgefallen, die unterbrochene Arbeit. 

Die zehntauſend Mark in lauter blauen 
Scheinen ſteckten in einem beſonderen Leder— 
täſchchen u. waren unverſehrt geblieben. Daneben 
aber fand ſich eine Karte, auf der die volle Adreſſe 
des Beſitzers ſtand, u. als Meiſter Klemper u. 
feine Frau am Abend, ſpäter als ſonſt, beiſam— 
men ſaßen u. berieten, was nun zu tun ſei, hat⸗ 
ten ſie bald das Rechte gefunden: Vater u. Sohn 
wollten am nächſten Morgen früh aufbrechen u. 
nach der fünf Stunden entfernten Stadt gehen, 
wo der Beſitzer der verlorenen Summe wohnte. 

Rudolf war froher als ſeit lange zu Bette 
gegangen, es ſchien ihm ſo wunderbar, was ihm 
widerfahren war, daß er auf noch Wunderbare— 
res hoffte. Und dann der Gedanke, in die große 
Stadt zu kommen! Wundervoll mußte es jetzt 
ſo dicht vor Weihnachten dort ſein. Noch war es 
am nächſten Morgen dämmrig, da traten Meiſter 
Klemper und ſein Sohn den Weg an. Frau 
Chriſtiane geleitete ſie bis vor die Tür, es war 
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Jeſu, Wahrheit, Licht und Leben! Du biſt 
allen Lügen feind; Ach, du wollſt mir Gnade 
geben, Daß ich ſei ein Wahrheitsfreund! Laß 
die Wahrheit in mir ſiegen, Wenn mich Satan. 
reizt zum Lügen; Irr' ich, hilf mir bald zu— 
recht, Denn wer lügt, iſt Satans Knecht! 

Ach, dein Geiſt, der Wahrheit liebet, Kehr' 
in meiner Seele ein! Weil ihn Lügen tief be= 
trübet, Ach, ſo laß es ferne ſein! Falſche 
Zunge ſei verfluchet, Die nur Schand' und 
Schaden ſuchet; Falſche Reden ohne Grund 
Treibe mir aus Herz und Mund! Ph. Frd. Hiller. 


s iſt eine Stimme eines Predigers in der 
Wüſte: „Bereitet dem HErrn den Weg, 
machet auf dem Gefilde eine ebene Bahn unferm 
Gott.“ Dieſe Worte des Propheten Jeſajas 
hatten ſich in die Seele Johannes des Täufers 
tief eingeprägt, und Gott hatte ihm geoffenbart, 
daß er ſelbſt es ſei, deſſen Stimme rufen ſollte: 
„Bereitet dem HErrn den Weg“, u, Jo kam er 
in alle Gegenden um den Jordan her u. predigte. 
Dort, am Jordanufer, war einſt Elias im 
feurigen Wagen gen Himmel gefahren; der Geiſt 
des Elias wohnte nun in Johannes, wie es die 
letzten Worte des Alten Teſtamentes vorher— 
geſagt hatten: „Siehe, ich will euch ſenden den 
Propheten Elia, ehe denn komme der große u. 
ſchreckliche Tag des HErrn (Maleachi 4, 5). 
Aber wie ſollte er denn den Weg für den kom— 
menden König bereiten? Wie ſollte er die ver— 
härteten Herzen des Volkes, deſſen Religion nur 
noch in äußeren Formen beſtand, wieder weich 
und empfänglich machen? Sollte er ihnen etwa 
noch mehr Opfer und Zeremonien anempfehlen? 
Nein, wenn man Gott mit den Lippen anruft, 
aber das Herz bewegt ganz anderes, iſt ferne 
von Ihm, ſo iſt das nur Gottes Namen miß— 
brauchen. Johannes predigte deshalb: „Tut 


Buße, das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen!“ 


„Buße tun!“ — was mag das bedeuten? 
Buße iſt dasſelbe wie Sinnesänderung, Umkehr, 


Zurückkehr, Bekehrung. Zweierlei gehört dazu: 
Erſtens, die Sünde erkennen, ſie bereuen u. den 
ernſten Willen haben, ſich von jeder bewußten, 


erkannten Sünde abzukehren; zweitens, ſich 
gläubig dem gnädigen, barmherzigen Gott zuzu— 
kehren u. Ihn zu bitten, die begangene Sünde 
zu vergeben u. uns in Gnaden wieder anzuneh⸗ 
men. Freunde, auch jetzt kann Jeſu Erlöſung 
u. Gnade euch nicht zuteil werden, wenn ihr nicht 
mit ganzem Ernſt dieſem Ruf des Johannes 
Folge leiſtet, wenn ihr nicht willig ſeid, euch von 
erkannter Sünde abzuwenden u. von ganzem 
Herzen zu Gott hinzukehren. 

Ihr begreift es doch, daß der heilige Jeſus 
nicht in einem Herzen regieren kann, das nicht: 
willig iſt, ſich von Unglauben, Unreinheit, Lüge, 
Zorn u. dergleichen zu trennen? Das jüpdifche 
Volk verſtand das ſehr gut; voller Sehnſucht nach 
Erlöſung „Ging zu ihm hinaus die Stadt Je— 
ruſalem u. das ganze jüdiſche Land, u. alle 
Länder an dem Jordan“ (Matth. 3, 5). Sie 
wollten keine ſchönen Reden hören, ſondern die 
bitterſte Wahrheit; wie gequälte Kranke, die be— 
reit ſind, ihre eitrige Wunde ausſchneiden zu 
laſſen, um endlich geſund zu werden. „Was 
ſollen wir denn tun?“ (Luk. 3, 10) fragten ſie 
ihn begierig. Johannes antwortete: Wer zwei 
Röcke hat, der gebe dem, der keinen hat, u. wer 
Speiſe hat, der tue auch alfo; und zu den Zöll— 
nern ſprach er: Fordert nicht mehr, als geſetzt 
iſt; zu den Kriegsknechten: Tut niemand Gewalt 
oder Unrecht u. laſſet euch genügen an eurem 
Solde. Er ermahnte alſo einen jeden, ſich von 
ſeiner Lieblingsſünde zu trennen, ob ſie Lieb— 
loſigkeit, Unehrlichkeit oder Roheit hieß. Das 
Volk gehorchte Johannes u. bekannte ihm ſeine 
Sünden u. er taufte ſie dann im Jordan, zum 
Zeichen, daß Gott ihre Sünden abgewaſchen, 
vergeben habe. Mehr konnte Johannes nicht 
tun; ihnen Kraft geben, neue Menſchen zu wer— 
den, u. nicht mehr in die alten Sünden zu fal⸗ 
len — das konnte er nicht! Aber ER, ER ſollte 
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Klemper. „Doch nun ſollen Sie ſich erſt ſtärken; 
Sie ſind den weiten Weg gegangen, ſagten Sie?“ 
Ja, es ließ mir keine Ruhe, ſo viel fremdes Geld 
im Hauſe zu haben.“ Herr Steiner eilte hinaus 
u. kam bald wieder zurück; er ſetzte ſich zu den 
beiden, dann öffnete er die Brieftaſche, breitete 
die blauen Scheine auf dem Tiſche aus u. nickte 
zufrieden: „Es iſt alles unverſehrt, ich bin Ihnen 

ſehr dankbar. Ich möchte nun auch, daß Sie 
eine Freude von der Sache hätten u. den Weg 
nicht umſonſt machten; ich bitte Sie, einen Teil 
der Summe für ſich zu nehmen.“ Dabei ſchob 
er Meiſter Klemper einen Tauſendmarkſchein hin: 
„Nehmen Sie dieſes.“ Der Mann ſah ihn ver— 
ſtändnislos an, er war blaß geworden vor Er— 
regung; endlich ſtieß er, mühſam nach Faſſung 
ringend, hervor: „Das iſt zu viel — viel — zu 
viel — Sie irren ſich, Herr Steiner!“ Dieſer 
lächelte: „Nein, ich irre mich nicht, ich möchte 
nicht allein meiner Freude über das wieder erhal— 
tene Geld Ausdruck geben, ſondern auch zeigen, 
wie hoch ich Ihre Ehrlichkeit anſchlage.“ Da 
legte der Meiſter die Hände vor das Geſicht u. 
die Tränen rannen ihm durch die Finger, u. als 
Herr Steiner ihn verwundert u. erſchrocken an⸗ 
ſah, ſagte Rudolf mit zuckenden Lippen: „Wir 
mußten gerade 800 Mark haben, ſonſt wäre uns 
unſer Haus weggenommen worden, Mutter hat 
ſchon ſo viel darum geweint.“ Herr Steiner 
ſchwieg in tiefer Bewegung, das Herz wurde ihm 
warm, daß er unvermutet, unter Gottes Wal— 
ten, ein Glücksbringer ſein durfte. Der Schuſter 
aber fuhr ſich mit dem Rockärmel über das Ge— 
ſicht u. bat: „Verzeihen Sie, Herr Steiner, es 
kam zu plötzlich — das Glück — die Rettung. 
Darf ich Ihnen davon erzählen?“ „Ja, mein 
guter Mann, aber erſt ſollen Sie tüchtig zu Mit⸗ 
tag eſſen; ich habe Ihnen etwas beſtellt, unſere 
Zeit iſt erſt um fünf Uhr, u. da müſſen Sie 
ſchon wieder unterwegs ſein; denn das werden 
Sie mir ja geſtatten, daß ich Sie nach Hauſe 
fahren laſſe, nicht wahr?“ Meiſter Klemper kam 
ſich vor wie ein Märchenprinz, u. Rudolf nicht 
weniger. Da ſaßen ſie an der fein gedeckten Ta- 
fel, Braten, Kuchen, Obſt, alles gab's in Fülle, 
auch roten Wein ſchenkte der Hausherr ein, u. die 
junge fröhliche Frau Steiner war auch dabei, 
lachte u. fragte u. nötigte. Als die Mahlzeit zu 
Ende war, mußte der Meiſter Herrn Steiner noch 
einmal ganz genau erzählen, wie feine Verhält- 
niſſe wären. Er tat es mit ſchlichten Worten u. 
ſchloß: „800 Mark bekommt mein harter Gläu— 
biger, 100 Mark ungefähr betragen die Schul— 
den, die wir machen mußten, u. 100 Mark legen 
wir für den Rudolf hin auf die Sparkaſſe, ſo 
hab ich mir's in aller Geſchwindigkeit ausgedacht, 
u. ich denke, es ſtimmt.“ „Ja, es ſtimmt,“ rief 
die Frau, „aber der Junge muß doch noch etwas 
in der Hand haben, um ſeinem Mütterlein u. den 
Geſchwiſtern etwas mitzubringen, nicht wahr? 


Da, ich ſchenk dir ein Zehnmarkſtück, nun lauf 
u. kaufe ein u. punkt vier Uhr ſei wieder hier; 
um vier Uhr kommt der Wagen, u. vorher ſollſt 
du noch Kaffee trinken. Iſt's recht ſo, Meiſter?“ 
Der Angeredete konnte kein Wort hervorbringen, 
immer wieder ging es ihm im Kopfe herum, 
ob nicht alles wohl nur ein glückſeliger Traum 
ſei. Er nickte der gütigen Frau nur zu, u. dieſe 
verſtand, was in ihm vorging. „Komm, Vater!“ 
leiſe u. eindringlich mahnte Rudolfs Stimme 
neben ihm. „Wir wollen ja einkaufen,“ flüſterte 
er. Richtig, nun war ihm endlich alles wieder 
klar, u. nach kurzem Abſchied gingen beide fort. 
Als ſie unten im hellen Sonnenſchein auf der 
Straße ſtanden, u. Rudolf ſein Goldſtück in der 
Hand beſah, jubelte er laut auf; nun war ihm 
die Zunge gelöſt. „Vater, die Hälfte bewahren 
wir bis Weihnacht auf,“ ſagte er, „aber für das 
übrige Geld gibt's jetzt etwas, ich weiß ſchon was 
ein jedes gern hat, u. Mutterchen bekommt ein 
warmes Tuch um den Kopf u. du — —“ „O, 
mich laß nur, mein Junge, ich habe genug an der 
Freude hier.“ „Nein, Vater, für dich ein Pfund 
Tabak.“ So ging's fort, u. als die ſchwierige 
Wahl getroffen war u. für jeden das Paſſende 
eingekauft, mußten ſie auch ſchon eilen, um wie— 
der zu Steiners zu kommen. Noch einmal ſaßen 
fie mit den freundlichen Leuten am Tiſch u. Tie- 
Ben ſich's gut ſchmecken, dann fuhr der nette Ein— 
ſpänner vor, u. Meiſter Klemper u. Rudolf ſtie— 
gen ein. „Wenn ich zum Freiherrn fahre, be— 
ſuche ich Sie einmal,“ ſagte Herr Steiner. „Und 
ich komme dann mit,“ rief die junge Frau las 
chend.“ „Dann werden wir alle uns freuen,“ 
entgegnete Meiſter Klemper u. ſchüttelte die dar 
gebotenen Hände, u. dann rollte der Wagen 
davon. 

„Vater!“ „Ja, mein Junge.“ „Was wird 
Mutterle ſagen?“ „Sie wird ſagen: „Ehre ſei 
Gott in der Höhe!“ Und dann fuhren ſie durch 
die ſinkende Dämmerung, bis ein Stern nach dem 
andern am dunkelblauen Firmament auftauchte 
u. der Mond ſein weißes Licht in wunderbarer 
Klarheit über alles ergoß. „Vater, ich mein’ im⸗ 
mer noch, ich träume.“ „Ich auch, Kind, aber 
wir werden's ſchon lernen, daß es Wirklichkeit, 
iſt, das große Glück, das der liebe Gott uns in 
den Schoß geſchüttet hat.“ Und dann ſchwiegen 
fie wieder mit ſeligen Dankesgefühlen im Her- 
zen, bis die Lichter von Ballroda in der Ferne 
auftauchten, u. der Kutſcher das Pferd ſchärfer 
ausholen ließ. 

Da glitt ein Lächeln über Meiſter Klempers 
gutes Geſicht, wie er's lange nicht mehr gekannt 
hatte, Rudolf aber ſagte leiſe vor ſich hin: 
„Mutterle!“ — 

Frau Chriſtiane war den Tag über in einer 
wunderbaren Unruhe geweſen, Hoffen, u. Bangen 
erfüllten ihr Herz. Nun hatte fie ſoeben die Kin⸗ 
der zu Bette gebracht, bis auf das ſiebenjährige 
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Engel ſangen Jubellieder, 
nieder, 
deinen Stern ſo klar, 
Jahr nun kehrſt du wieder, 
lieder Tauſendfältig uns zu ſegnen. 
erdenwärts. 
und König, voll Erbarmen, 
Schwachen Herzen anzutragen. 
uns hin, 


Gib uns Kraft aus deiner Fülle, 


Prieſen dich mit Herz und Lippen, 
Kamen ferne hergezogen, Brachten ihre Gaben dar. 
Uns als König zu begegnen Und beim Klang der Weihnachts— 
Deine Hand gefüllt mit Gaben 
Willſt für dich von uns nichts haben Zum Geſchenk, als unſer Herz. — Hirt 
Ach wir dürften's ja nicht wagen, 
Doch es iſt dein ſeliger Wille. 

Bilde uns nach deinem Sinn! 


Dir, dem Kindlein in der 


Der Jugendfreund. 19. Dezember 1909. 


ET — — 
Krippen, Hirten ſanken vor dir 
Fürſten, die am Himmelsbogen Schauten 
Jahr um 


— 


Steigſt du wieder 


Dir zur Gabe dieſe armen, 
Sieh, hier ſind wir! Nimm 
C. Lechler. 


Die heilige Nacht. Nach einem Gemälde von Walther Firle. Verlag d. Photographiſch. Geſellſchaft in Berlin. 


Das Kind in der Krippe, 

Sn dieſen Tagen feiern wir wieder Weihnach⸗ 

ten, das Feſt, auf das alle Kinder in der 
Chriſtenheit fich freuen, wie auf kein anderes im 
Jahr. Wo wäre ein Kind ſo arm u. verlaſſen, 
daß ihm nicht wenigſtens an Weihnachten eine 
Freude in den Schoß fiele, wo wäre ein Menſch 
ſo verbittert, daß er nicht gerne zurückdächte an 
die Zeit, da er als Kind im dämmrigen Zimmer 
wartete, u. dann plötzlich die Tür aufging u. der 
Chriſtbaum ſtrahlte und die Gaben glänzten?! 

In manchen Häuſern ſtellt man auch ein von 
Lichtern erhelltes Bild, ein Transparent unter 
den Chriſtbaum oder man baut gar ein Kripplein 


auf mit dem Chriſtkind u. Maria u. Joſeph, mit 


den Hirten u. den Schäflein auf dem Feld, mit 
den drei Weiſen aus dem Morgenland, die dem 
Stern nachziehen. Wenn das bei euch nicht der 
Fall iſt, ſo bittet eure Eltern darum. Es iſt 
eine ſchöne Sitte. Nicht der Weihnachtsbaum 
u. die Lichter, nicht die Geſchenke u. Gaben ſind 
ja die Hauptſache beim Weihnachtsfeſt, ſondern 
das Kind in der Krippe. An jedem Weihnachts— 
feſt ſollen wir von neuem an der Krippe ſtehen u. 
uns verſenken in das Wunder der Liebe, das uns 
in dem Kindlein geoffenbart iſt u. das unfer 
Geiſt nie ganz faſſen kann. Der Kirchenvater 
Hieronymus, der ſeine Wohnung an der Stelle 
nahm, wo einſt die Krippe geſtanden haben ſoll, 
ſchrieb einmal folgendes: So oft ich dieſen Ort 
anſchaue, hat mein Herz ein Geſpräch mit dem 
Kinde Jeſus. Ich ſage: „Ach Herr Jeſu, wie 


hart liegſt du um meiner Seligkeit willen, wie 
ſoll ich dir das je vergelten?“ Da höre ich das 
Kindlein antworten: „Ich begehre nichts. Singe 
du: ‚Ehre ſei Gott in der Höhe“ u. laß dir's 
lieb ſein, ich will noch dürftiger werden im Ol— 
garten und am heiligen Kreuz.“ Ich ſpreche 
weiter: „Du liebes Kind, ich muß dir etwas 
geben, ich will dir all mein Gold geben.“ Das 
Kindlein antwortet: „Iſt doch zuvor ſchon Him— 
mel u. Erde mein, mein iſt Silber u. Gold, ich 
bedarf's nicht, gib's armen Leuten, das will ich 
annehmen, als fer mir's ſelber gegeben.“ Ich 
ſage: „Das will ich gerne tun, aber ich will auch 
dir etwas geben, oder muß vor Leide ſterben.“ 
Da hör' ich die Antwort: „Willſt du ja ſo frei— 
gebig ſein, ſo will ich dir ſagen, was du mir ſollſt 
geben: gib mir her deine Sünde, dein böſes Ge— 
wiſſen u. deine Verdammnis.“ Ich ſpreche: 
„Was willſt du damit tun?“ Das Kind ant— 
wortet: „Ich will's auf meine Schultern neh: 
men, das ſoll meine Herrſchaft u. herrliche Tat 
ſein — ich will deine Sünden tragen.“ Da fang 
ich an bitterlich zu weinen u. ſage: O Kindlein, 
lieber Jeſu, wie haſt du mir das Herz gerührt! 
Ich dachte, du wollteſt, was ich Gutes habe; fo 
willſt du, was ich Böſes habe! Nimm hin, was 
mein iſt, gib her, was dein iſt, ſo bin ich der 
Sünde los u. des ewigen Lebens gewiß.“ 
Seht ihr, Kinder, ſo ſollt ihr es auch machen, 
wenn ihr jetzt wieder Weihnachten feiert. Tretet 
hin vor das Kindlein in der Krippe u. gebt Ihm 
all eure Sünde u. Unart, euren Trotz u. eure 
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Auf dem Weihnachtsmarkt. 
der Feſttag rückte, je ſchwerer wurde das Herz 
der Mutter u. der beiden älteren Kinder. Sie 
waren verſtändig genug, um zu wiſſen, daß 
Weihnachtsglanz u. Weihnachtsfreude in dieſem 
Jahre an ihnen vorübergehen würden. Woher 
ſollte die arme Mutter das Geld nehmen, um 
ihren Kindern eine Weihnachtsfreude zu bereiten? 

Karlchen aber war voll froher Hoffnungen, 
„Mutter! Mutter! heut iſt der heilige Abend, da 
kommt das Chriſtkindlein! — Was bringt es 
denn mir?“ Er fragte gar nicht erſt: „Bringt 
es etwas?“ O nein! Er zweifelte keinen Augen- 
blick — etwas mußte es ja bringen, es fragte ſich 
alſo nur was. Da wollte dem Mütterchen ſchier 
das Herz brechen. Schluchzend umfaßte ſie das 
Kind. „Mein armes Kind, diesmal wird es ein 
trauriger Chriſttag für dich u. uns alle ſein. 
Wenn der Heiland nicht ein Wunder tut, ſo wer— 
den wir nicht einmal ein Bäumchen haben. O, 
daß dein Vater noch lebte! Wie waren die Weih- 
nachtsfeſte einſt ſo ſchön!“ 

Weinend ſtand das Schweſterchen dabei. Erſt 
jetzt kam es ihm wohl ſo recht zum Bewußtſein, 
was das heißen ſollte, einen Chriſttag ohne Lich 
ter u. Gaben feiern zu müſſen. Ein großer 
Jammer fiel auf ſein junges Herzchen. Aber in 
dieſem Jammer kam ihm auf einmal eine Hoff- 
nung. Die Mutter ſelber hatte die Kinder ja 
gelehrt, alle ihre kleinen Anliegen dem lieben 
Heiland vorzutragen. So faltete es denn auch 
jetzt in dieſer großen Not die Händchen u. betete: 
„Lieber Heiland, ſchenke uns doch ein Chriſt— 
geſchenk! Wir beten ja immer zu dir, bringe 
uns nur ein Bäumchen, dann wollen wir gerne 
zufrieden ſein!“ 

Wohl u. wehe tat es der Mutter, die rüh— 
rende Bitte zu hören, u. unter Tränen fügte ſie 
hinzu: „Ja, lieber Herr Jeſus, erhöre du das Ge— 
bet meines Kindes. Du haſt verheißen, du wolleſt 
uns nicht verlaſſen noch verſäumen. Herr, bekenne 
dich zu deinem Wort. Wir glauben dir! Amen.“ 

Früher als ſonſt wurden die Kinder zu Bett 
gebracht. Nachdem ſie ihr Nachtgebet geſprochen, 
ſchliefen ſie müde vom Weinen ein. Den Kopf 


in die Hände geſtützt, ſaß die Mutter an ihrem 
Bettchen. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie 
ſprang auf, nahm die Kleider ihres Mannes aus 
dem Schrank u. fing in fieberhafter Eile an, ſie 
zu durchſuchen. Und wunderbar! Die erbetene 
Hilfe kam ihr auf dieſem Wege. Zwiſchen Fut⸗ 
ter u. Stoff einer alten Weſte fand ſich ein Sil- 
berſtück — ein halber Gulden. 

Das Herz von Dank u. Freude erfüllt, eilte 
fie in die Nacht hinaus u. auf den Chriſtbaum— 
markt. Alles war leer u. ausverkauft! Ent⸗ 
täuſcht u. betrübt wandte ſie ſich zum Gehen. 
Da klang ein dünnes Stimmchen in ihr Ohr. 
„A Chriſtbäumle! Frau, kaufet ſe kei Chriſt⸗ 
bäumle?“ überraſcht ſah ſie ſich um. Vor ihr 
ſtand im Schein der trüben Laternen eine kleine 
zitternde Geſtalt, ein elendes Büblein, kaum äl— 
ter als ihr eigener kleiner Junge. In der Hand 
hielt er einen Blumentopf mit einem winzigen, 
künſtlich gemachten Bäumchen, das mit ſeinen 
Marzipanfigürchen u. den ſtricknadelartigen Lili⸗ 
putlichtern wohl eher einem Spielzeug als einem 
Chriſtbaum glich. 

Unſchlüſſig ſtand die Mutter da. In ängſt⸗ 
licher Erwartung Jah der Knabe zu ihr auf. „O 
kaufet Se mers doch ab! Es koſtet bloß en. 
Groſcha! Mei kranker Vater hots g'macht. Mei 
Muater iſt vor vierzeh Tag g'ſtorba, jetzt han i 
gar nex zum Chriſttag. Aber wenn i des Bäumle 
verkauf, no derf i mer au a Chriſtkendle kaufa!“ 
Da beſann ſie ſich nicht länger. Beim nächſten 
Bäcker wurde der halbe Gulden gewechſelt, u. der 
Knabe zog mit einem Schnitzlaib u. ſeinem Gro— 
ſchen froh u. dankbar ſeines Weges. 

Der Weihnachtsmorgen war gekommen. Tiefe 
Dunkelheit herrſchte noch im Witwenſtübchen, als 
die Mutter ihre Kleinen weckte. Nachdem fie ge— 
betet u. das Weihnachtsevangelium geleſen hat— 
ten, ſagte fie: „Nun denkt einmal, das Chriſt⸗ 
kind hat euch richtig noch ein Bäumlein ge⸗ 
bracht! Es iſt aber fo zierlich u. fein, daß wir 
die Lichterchen daran nur wenige Minuten kön⸗ 
nen brennen laſſen. Zuvor ſollt ihr aber noch 
hören, wen der liebe Gott ſich zum Boten aus— 
erleſen hat, um euch dieſes Bäumchen zu ſchi 
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Ehre ſei Gott in der Höhe! 


